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Peter Tütt. 


Zuſtände in Amerika. 


Illuſtrationen 
von 


Graf A. Vaudiſſin. 
Zweite Auflage. 
gr. 8. geh. (VI u. 274 Seiten.) 1 Thlr. 22½ Ngr. 


Altona 1862 bei J. Mentzel. 


Urtheile der Preſſe: 


Unter dem Titel Zuſtände ꝛc. hat ſoeben ein Werkchen die Preſſe verlaſſen, 
deſſen Verfaſſer durch 10 Jahre aufmerkſamer Beobachter der politiſchen Partei— 
kämpfe in den Vereinigten Staaten war, dort mehrere Jahre ſelbſt ein Parteiblatt 
redigirte, und nun in offener, „ohne Ausnahme auf Thatſachen gegründeter“ Dar— 
legung der Corruption des dortigen öffentlichen Lebens, der Zellengefängniſſe, Bank— 
ſchwindeleien, Wahlumtriebe ꝛc. bezweckt, „einestheils der Auswanderung nach Nord— 
amerika ein Ziel zu ſetzen, anderestheils den republikaniſchen Schwärmern Deutſchlands 
einen Spiegel vorzuhalten, in welchem ſie das Ideal der Volksſouveränetät klar und 
deutlich erkennen können.“ Wir ſtehen nicht einen Augenblick an, zu bekennen, daß 
uns die Lectüre ſeiner Schrift einen nicht geringen Grad von Genuß bereitete. Seine, 
über die verſchiedenſten Erſcheinungen des Lebens ſich verbreitenden Schilderungen ſind 
eben jo lebendig, als ſchlagend; ſeine nach allen Seiten gekehrte Sathre trifft ſtets ins 
Schwarze und ſchneidet — bei aller Eleganz der Form — tief ins Fleiſch, gleichviel, 
ob ſie ſich mit amerikaniſchen Verhältniſſen beſchäftigt oder denſelben unſere europäiſchen 
Zuſtände parallel an der Seite gehen läßt; der rothe Faden, der ſich in Geſtalt einer 
ergötzlichen Erzählung durch das Ganze zieht, bringt eine treffliche Abwechslung in 
daſſelbe und verhindert durch ihren Scherz und Humor jene Abſpannung, die ſo 
manchen Leſer ergreift, wenn er ſich durch eine Reihe von Aufzeichnungen winden 
ſoll, die in ihrer Totalität nichts weniger, als ein liebliches, wohl aber mehr oder 
weniger ein abſchreckendes Bild malen. — Der Held der Erzählung iſt ein „Peter 
Tütt.“ Laſſen wir ihm ſelbſt nach den Worten des Buchs ſeine Nationalität 
ſchildern; wir erhalten dadurch zugleich eine Probe des unvergleichlichen Humors, 
der durch dieſelbe geht. — (Folgen Auszüge aus dem Buche.) Umſtände, ſpeciell 
Mangel an Raum, verhindern uns, die bereits gegebenen Citate auf weitere zu ver— 
mehren, und wir verweiſen daher den wißbegierigen Leſer auf Graf Baudiſſins 
„Zuſtände“ ſelbſt. i (Fränkiſcher Kurier. 1861. No. 349 u. fl.) 


Ein Unternehmen, wie das vorliegende, kann nicht raſch und vielſeitig 
genug verbreitet werden. Damit dieſe Verbreitung eine recht umfaſſende werde, 
wollen wir den trefflichen Autor gleich darauf aufmerkſam machen, daß er mit 
Ueberſetzungen in fremde Sprachen nicht etwa mit echt deutſcher Beſcheidenheit ſo 


1 
lange warten möge, bis ſich ſeine Arbeit bei uns einen großen Anklang errungen hat. 
Dergleichen dauert in Deutſchland zu lange, denn wo ſo viele tauſend Bücher von 
privilegirten und unprivilegirten Stümpern geſchrieben werden, und ein Bücherkauf 
von Seite des Publikums nicht Sitte iſt und durch eine geiſtige Abfütterung von Seiten 
der Leihbibliotheken vertreten wird, muß es lange dauern, ehe ſich ein gutes Werk 
durch den Ballaſt ſo vieler miſerablen durcharbeitet, um ſo mehr, da gerade dieſe mit 
einer beſondern Marktſchreierei und feilen Nachhülfe eben ſo talentloſer Kritiker auf 
die Beine gebracht werden. Die Mittelmäßigkeit hat immer den mildthätigen Trieb, 
ihres Gleichen nicht ſitzen zu laſſen. Ich rathe alſo Baudiſſin zu der kühnen Annahme, 
daß ſein Produkt ein Zeitereigniß iſt, deſſen ſich die Zeit bemächtigen wird, und es 
iſt Pflicht, ihm hierbei im Voraus durch paſſende Ueberſetzungen an die Hand zu gehen. 

Sie werden ſich, verehrter Freund, über meine ſonſt nicht gewöhnliche Einlei— 
tung wundern, da dieſelbe mit ſo vollen Segeln daherfährt. Doch ſoll man die 
Worte nicht ängſtlich wägen, wo es ſich um einen ſittlichen Nutzen durch die Literatur 
handelt. Es iſt das leider ein zu ſeltenes Ereigniß, um es lau und als etwas 
Selbſtverſtändliches, das es freilich ſein ſollte, zu begrüßen. 

Um einen ſolchen Nutzen handelt es ſich durch dies Buch. Es bringt nämlich, 
wovon wir nur zu ſehr entwöhnt ſind, die Zuſtände, wie ſie ſind, und wenn ſie auch 
manchen Augen nackt erſcheinen, ſo darf nicht vergeſſen werden, daß die Göttin der 
Wahrheit ſelbſt ohne Gewand dargeſtellt wurde und doch noch nie der Moral ein 
Aergerniß gab, wohl aber der diplomatiſchen Prüderie, die Alles bis zur Unkennt— 
lichkeit verſchleiern und fälſchen möchte. 

Die Zuſtände in Amerika können weder einem wahrhaft gebildeten Menſchen, 
noch gar irgend einem Lande in Europa gleichgültig ſein, und wenn man im ange— 
erbten Indifferentismus ſo thut, als ſei es doch der Fall, ſo iſt dieſe Theilnahm— 
loſigkeit zum Mindeſten eine Dummheit, wenn nicht eine Unſittlichkeit. Wenn man 
eine gewaltige Menſchenmaſſe, die zu einer Nation, zu einem Staat zu werden im 
Begriff war, im Gährungsproceß der Auflöſung findet; wenn man ſteht, wie alle 
Knoſpen zertreten oder vergiftet, alle moraliſchen Bande zerriſſen, alle menſchlichen 
Rechtsgefühle mit Füßen getreten und ſelbſt der letzte formelle Anſtand und der in 
der diplomatiſchen Politik übliche Schatten eines Gewiſſens gemobt, gefedert und 
gelyncht wird: ſo muß man erſchrecken über die Möglichkeiten der modernen, von 
Aufklärung und Civiliſation ſtrotzenden Gegenwart. Ehe ſich theoretiſch oder prak— 
tiſch Mittel zur Aenderung dieſer erſchütternden Erſcheinung erkennen laſſen, muß 
vor Allem Jeder den Drang nach Licht, nach Wahrheit, nach ungeſchminkter Dar— 
ſtellung der Verhältniſſe haben, und Männer, welche uns dieſe geben, gewähren 
ſchon viel. 

Der Verfaſſer hat zehn Jahre lang in Amerika gelebt und dort ſelbſt eine 
Zeitung herausgegeben. So lange er aber dort war, wagte er, wie er in der Vor— 
rede jagt, nicht, die Wahrheit über amerikaniſche Zuſtände drucken zu laſſen, weil 
der Gebrauch der Preßfreiheit in jenem Lande gar leicht mit dem Tode beſtraft wer— 
den kann. Nachdem er die geſegneten Gefilde einer ſolchen öffentlichen Sicherheit 
nun für immer verlaſſen hat, hielt er es für Pflicht, zu ſagen, was er geſehn, erlebt 
und erfahren, und er verbürgt ſich mit ſeinem Namen für die Echtheit der geſchilder— 
ten Beiſpiele, die ohne Ausnahme Thatſachen ſind. 

Um nicht in den Ton einer ermüdenden und wegen der Schrecklichkeit und 
Widerwärtigkeit des Stoffs angreifenden Abhandlung zu verfallen, um aber auch 
zur Vermeidung dieſer Monotonie keinen eigentlichen Roman erſinnen zu müſſen, 
hat der Autor einen jo einfachen als klugen Ausweg gewählt. Er erzählt als ein 


ö 


Dritter ſeine eigenen Begegnungen und läßt ſeinen Helden zur Milderung und Ver— 
ſöhnung des Graſſen eine humoriſtiſche Perſon fein, deren Lebenscarriere die Ein— 
drücke und Erfahrungen aufreihet. 

So fehlt es dem Leſer niemals an Abwechſelung und Unterhaltung, und er 


| wird durch keinerlei romantiſche Phantaſteſtücke von der Wirklichkeit abgezogen. 


Doch aber würde man ſehr in der Annahme irren, der Verfaſſer biete hier nur eine 
politiſche Schrift dar, die es lediglich mit dem jetzigen amerikaniſchen Krieg zu thun 


hat. Im Gegentheil geht fein Buch ſchon der Zeit ſeiner Entſtehung nach nur 


auf die Vorbereitungen zum Kriege ein. In dieſer Beziehung lernen wir hundert 
intereſſante Facta aus dem inneren Leben, aus dem häuslichen und geſellſchaftlichen 
Verkehr der Amerikaner kennen, und das Leben in den Suͤdſtaaten wird uns in 
feſſelnder Weiſe erſchloſſen. 

Auch das Damenpublikum wird bei dieſem Buche ſeine Befriedigung finden, 
indem es Sitten und Gebräuche kennen lernt, die in den vielen halsbrecheriſchen 


»Lugenromanen nicht geſchildert werden und den Reiſenden in Amerika unbekannt 


bleiben. Die Amerikaner ſelbſt aber ſind in ſolchem Grade von der Vollkommenheit 
ihrer Zuſtände erfüllt, daß von ihnen kein unbefangenes Urtheil zu erwarten ſteht. 
Wohl aber erzählt zur Ehre des menſchlichen Geiſtes und der männlichen Rechtlich— 
keit der Autor auch von Amerikanern, die mit tiefer Trauer und Verzweiflung über 


die Verſunkenheit ihrer Volksmaſſen erfüllt ſind und unbefangen genug geblieben 


find, um ſich ſowohl durch Reiſen in Europa, als durch tüchtige Lectüre zu bilden. 

Zum Schluſſe muß ich noch das literariſche Verdienſt Baudiſſin's berühren. 
Wenn es für den Leſer dankenswerth iſt, daß die Natur dem Verfaſſer einen treff— 
lichen Humor verliehen hat, der nur höchſt ſelten nach dem Vorbilde des Engliſchen 
einen abmattenden Anflug von Gequältheit erhält, ſich gewöhnlich aber friſch und 
durch feine Ironie elaſtiſch erhält: ſo muß es für den Autor verdienſtlich genannt 
werden, daß er durch Kürze ſeiner Schilderung und durch Tüchtigkeit ſeines Styls 
anſpannt und ſowohl den geiſtigen Genuß als die Anforderungen des Geſchmacks 
befriedigt. 

Man beklagt nur eins bei dem Werke: daß es nicht durch eine doppelte Länge 
die unterhaltenden Belehrungen vermehrt, welche uͤber ein ſo verdunkeltes Thema 


dringend zu wünſchen ſind. 


(Otto Bank in der Leipziger Novellenzeitung. 1862. No. 4.) 


Ein tollluſtiges Buch, in welchem jedoch gar ernſte und traurige Gedanken ver— 
borgen liegen. (Nach einer Reihe von Auszügen fährt Reeenſent fort): 

Die Einkleidung des Ganzen, die Reiſebeſchreibung voll kleiner Abenteuer in 
der trefflichſten Laune beſchrieben, macht das Buch zu einer ſehr angenehmen Lecture, 
während der Inhalt, die Aufdeckung der unglaublichſten Schändlichkeiten, zu welchen 
ſich ein gebildetes Volk jemals erniedrigte, reiche Belehrung darbietet. 

(Menzels Literaturblatt. 1861. No. 97.) 


Beim Abdruck eines Kapitels bemerkt der Recenſent: In lebendiger farbenreicher 
Sprache wird uns in demſelben ein Bild gegeben, das freilich abſchreckend und düſter, 
aber doch nicht minder wahr und intereſſant iſt. In eine Exzählung eingekleidet, werden 
die amerikaniſchen Zuſtände nach dem Leben geſchildert, uns den Beweis liefernd, daß 
eine ſchrankenloſe, ungezügelte Freiheit nothwendig den Verfall eines Staates nach ſich 
ziehen muß. Es wird durch dieſes Werk endlich einmal wieder den gewiſſenloſen Agenten, 
die noch fortwährend Schaaren von Auswanderern nach Nordamerika locken, ein Damm 
entgegengeſetzt, da jeder Deutſche, der dieſes Buch lieſt, die Ueberzeugung gewinnen 


ä 


muß, daß es in feiner Heimath nirgends ſo ſchlecht beſtellt ſein kann, wie in den Vereinig- 
ten Staaten von Nordamerika. Der obige Auszug iſt aus dem 16ten Kapitel des 
Buches entlehnt und wird unſre Leſer von der ausgezeichneten Gabe des Verfaſſers, 
intereſſant zu ſchildern, überzeugen können. (Weltmeer. 1861. No. 33.) 


Graf A. Baudiſſin läßt ein Buch: „Zuſtände in Amerika,“ drucken, wovon 
uns die erſten Bogen vorliegen. Dieſe Illuſtrationen verſprechen ſehr pikant zu 
werden. Mehr davon, wenn ſie uns vollſtändig vorliegen. | 

(Kölnische Zeitung. 1861. No. 314.) 


Es liegen uns die erſten ſechs Bogen eines demnächſt unter dem Titel: Zus 
ſtände ꝛc. erſcheinenden Buches vor, welches mit lebhaften Farben ein getreues Bild 
des ſocialen, politiſchen und religiöſen Lebens in den Vereinigten Staaten Nord— 
amerikas entwirft und der dort auf allen Gebieten herrſchenden Verdorbenheit mit 
ſatyriſchen Geißelhieben die nöthige Gerechtigkeit zu Theil werden läßt. Daß hier— 
bei auch Deutſchland mit ſeinen zerfahrenen Zuſtänden manchen Seitenhieb abbe— 
kömmt, dient nur dazu, um dem Buche einen größeren Werth und einen pikanten 
Reiz mehr zu verleihen und erhöht noch die Spannung, mit welcher wir dem Er— 
ſcheinen des übrigen Theils des Werkes entgegenſehen, auf welches wir dann aus— 
führlicher zurückkommen. (Thüringer Zeitung. 1861. No. 259.) 


Nordamerika, die große transatlantiſche Republik, it jetzt mehr noch als früher 
der Gegenſtand des allgemeinen vielſeitigſten Intereſſes. Auch der deutſchen Leſe— 
welt kann kaum etwas Willkommneres dargeboten werden, als Schilderungen der 
dortigen Zuſtände nach dem Leben, zumal wenn der Beobachter dabei auf das deutſche 
Element der nordamerikaniſchen Bevölkerung beſondere Rückſicht nimmt. In dieſer 
allgemeinen und beſonderen Rückſicht empfehlen wir unſern Leſern die Schrift: 
„Zuſtände in Amerika. Illuſtrationen von Graf A. Baudiſſin,“ 
welche binnen Kurzem im Verlage von A. Mentzel in Altona erſcheinen wird. Wir 
hatten Gelegenheit, von einigen Probebogen Kenntniß zu nehmen, und können dar— 
nach dem Buche das Verdienſt glücklicher Beobachtung, geiſtvoller Darſtellung und 
gefälliger Formgebung vindiciren. Nach dem Erſcheinen deſſelben werden wir auf 
den Inhalt näher eingehen. (Norddeutſcher Correſpondent. 1861. No. 253.) 


Wir machen im Voraus auf ein dieſer Tage erſcheinendes Werk über „die 
Zuſtände in Amerika“ aufmerkſam, von dem uns die erſten Bogen vorliegen. 
Es läßt ſich ſchon aus ihnen der Schluß ziehen, daß das Buch nicht bloß ein rechtes 
Bild des Amerikaniſchen Lebens enthalte, ſondern auch durch ſeine pikante Darſtellung 
den Leſer vollauf unterhalten wird. Es iſt hier, ſo weit wir ſehen, nicht von geo— 
graphiſchen oder ſtatiſtiſchen Notizen die Rede, das Wiſſenswürdige tritt vielmehr 
in Erlebtem und der lebendigen Darſtellung hervor, in Berührung mit Perſönlich— 
keiten, wie Unterhaltungen mit Andern. Daß dem Verfaſſer alle Kreiſe offen ſtanden, 
macht ſein Buch noch intereſſanter und wird es rechtfertigen, wenn wir bei ſeinem 
Erſcheinen nochmals darauf zurückkommen. (Aachener Zeitung. No. 302.) 


Wir haben kürzlich auf ein intereſſantes Werk aufmerkſam gemacht, das uns 
jetzt vollſtändig vorliegt, nämlich Zuſtände ꝛc. Bei der Spannung, mit welcher 
jetzt alle Blicke auf Amerika gerichtet ſind, iſt Alles, was über die dortigen Verhält— 
niſſe Aufſchluß gibt, willkommen. Das Buch, von dem hier die Rede, bietet weni— 
ger und mehr, als man zu finden glaubt: weniger für den, welcher auf einen Reich— 
thum ſtatiſtiſcher Angaben rechnet, mehr für jeden, welcher ein friſches Bild des 
dortigen politiſchen und ſozialen Lebens verlangt. Das erhält er hier in vollem 
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Maße, eine wahre Illuſtration, von fichtlicher Treue und hellem Kolorit. Der Graf 
hatte Gelegenheit, die ganze Republik, Norden und Süden, zu bereiſen und mit 
den Menſchen der verſchiedenſten Klaſſen und Stellungen zu verkehren, und er 
weiß ſie und ihr Treiben in anziehendſter Weiſe zu ſchildern. Was er gibt, es 
wird ihm unter der Hand dramatiſch, er führt die Perſonen vor und gewinnt ihnen 
im Geſpräch ab, was ihm zu wiſſen Noth thut und er gibt nur, was er ſelbſt ge— 
ſehen und gehört, nur ſelbſt Erlebtes. Das gibt dem Buche einen beſonderen Reiz 
und man unterhält ſich dabei fortwährend, während man das Volk in allen Theilen 
des Landes beſſer kennen lernt, als aus vielen trocknen Reiſebüchern. 
(Aachener Zeitung. No. 320.) 


Nicht ohne Bedenken begannen wir die Lectüre dieſes eigenthümlichen Buches; 
ein Bedenken, welches wohl gerechtfertigt erſcheinen dürfte, wenn wir darauf hin— 
weiſen, wie viel über amerikaniſche Zuſtände ſchon erdichtet iſt, über dies Land, 
welches den Deutſchen als dasjenige „wo der Humbug blüht“ genugſam bekannt iſt. 
Seit dem Kriege indeſſen, welcher nun ſchon das laufende Jahr hindurch die Kräfte 
dieſer großen Republik zernagt, dürfen wir unſer Auge von den Vorgängen daſelbſt 
nicht abwenden, und ſo verwirrt und chaotiſch uns die Motive dieſes Krieges er— 
ſcheinen, ſo aufmerkſam müſſen wir ſolche Schilderungen betrachten, welche geeignet 
find, uns Aufſchlüſſe über deſſen Entſtehung zu geben. Während wir ſolche in 
ſtaatspolitiſcher Beziehung in einigen vorzüglichen Aufſätzen aus Chicago in Nr. 
240 u. ff. dieſer Zeitung finden, bietet das vorliegende Buch dergleichen in ſozialer 
Hinſicht. Wenn es uns anfangs auch ſchwer ward, aus den vielen ſathyriſchen 
Aphorismen des Verfaſſers ſeinen eigentlichen Standpunkt herauszuerkennen, ſo 
liefert derſelbe doch ſo viel Material zur Beurtheilung der ſozialen Zuſtände in 
Amerika, daß es uns nach Leſung des Buches auffällig erſcheinen mußte, wie in 
einem Lande, von ſo verſchiedenen Elementen belebt, deſſen Inſtitutionen den Bar— 
barismus und Parteihaß zu ſolcher Entartung emporkommen laſſen konnten, die 
unausbleibliche Kriſis, die rächende Nemeſis jo lange zurückzuhalten war. Für das 
deutſche Gemüth ſind dergleichen Zuſtände empörend, und obgleich der Verfaſſer ſich 
mancher beißender Bemerkungen über unſer Vaterland nicht enthalten kann, blickt 
doch überall ein warmes Herz für Deutſchland durch ſeine Schilderungen hindurch. 
Der Verfaſſer warnt die Deutſchen (drüben die „damned dutch“) vor der Aus— 
wanderung dahin, und ſchon deshalb würde dies Buch denen zu empfehlen ſein, 
welche ſich zu den Deutſchlandmüden zählen. 

(Allgemeine Preußiſche Neue Zeitung. 1861. No. 255.) 


Bei dem Kampfe, der gegenwärtig die Republik der Vereinigten Staaten in 
zwei ſich feindlich gegenüberſtehende Theile ſpaltet, iſt es von erhöhtem Intereſſe, 
über die Zuſtände in dem großen nordamerikaniſchen Continent ſich genauer zu 
unterrichten. Zu den Werken, welche in neueſter Zeit über den Gegenſtand erſchienen 
ſind, gehört auch eines, welches unter dem Titel Zuſtände in Amerika bei 
Mentzel in Altona erſchienen, von Graf A. Baudiſſin verfaßt iſt und beſonders die 
Aufmerkſamkeit des Leſepublikums verdient, weil es Schilderungen aus dem großen 
transatlandiſchen Staate enthält, die zu dem Beſten und Wahrheitsgetreueſten ge— 
hören, was wir darüber geleſen. Der Verfaſſer hat ſich augenſcheinlich Mühe ge— 
geben, ſeiner Aufgabe vollkommen zu genügen; er iſt ſo vielſeitig und erſchöpft ſein 
Thema ſo vollſtändig, daß das Werkchen mit Recht empfohlen werden kann, das 
Niemand unbefriedigt aus der Hand legen wird. 

(Coblenzer Zeitung. 1861. No. 275.) 


. 


Zuſtände ꝛc. Unter dieſem Titel erſcheint ein höchſt intereſſantes Werk, von 
dem wir zwar nur die erſten ſechs Bogen geleſen, die aber bereits hinreichen, den 
gethanen Ausſpruch vollkommen zu rechtfertigen. Ueber Amerika iſt zwar ſchon 
Vieles geſchrieben und geleſen worden, nichtsdeſtoweniger iſt die alte Welt noch über 
ſehr Vieles nicht im Klaren, wie die ununterbrochene Auswanderung dahin, als nach 
einer neuen beſſeren Welt thatſächlich beweiſet. Der Autor war ſeit zehn Jahren 
ein aufmerkſamer Beobachter der politiſchen Parteikämpfe in den Vereinigten Staaten, 
iſt gewandter Literat, da er ſelbſt mehrere Jahre ein Blatt dort redigirte, iſt alſo be— 
faͤhigt mit Beruf und Erfahrung, die dortigen ſozialen und politiſchen Verhältniſſe 
zu ſchildern und ſchildert ſie auch, nachdem er von dort zurückgekehrt und keinerlei 
Parteirückſichten mehr zu beobachten hat, mit jener lebhaften, unparteiiſchen, unge— 
ſchminkten Wahrheit, wie man ſie ſelten hört. Der Verfaſſer verſichert in ſeinen 
Schilderungen nichts übertrieben oder erdichtet zu haben und nur lauter Thatſachen 
anzuführen, aus Schonung aber fur das äſthetiſche Gefühl des Leſers manches Er— 
lebte nicht niedergeſchrieben zu haben. Um die unzuſammenhängenden Skizzen in 
einen Rahmen zu faſſen und das Bild minder abſchreckend zu machen, hat der Ver— 
faſſer eine Erzählung eingeflochten, deren Held die Aufgabe hat, durch Scherz und 
Humor einige Abwechslung in das Ganze zu bringen. Das Werk verdient allſeitige 
Beachtung. (Peſt⸗Ofener Zeitung. 1861. No. 265.) 


Zuſtände ꝛce. betitelt ſich ein Werk von Graf A. Baudiſſin, von dem uns 
die erſten ſechs Bogen zugeſandt wurden. Wie ſchon aus dem Inhalt derſelben 
erſichtlich, ſchildert der Verfaſſer in Memoirenmanier Sitten und Treiben in Nord— 
Amerika und zwar in einer Weiſe, die allen Auswanderern die üblichen Bhantaften 
von Freiheit und Glückſeligkeit der transatlantiſchen Republik benehmen kann. 
Das Buch wird wahrſcheinlich durch ſeine ironiſtrende Kritik der amerikaniſchen Zu— 
ſtände viel Glück machen und iſt jedenfalls ſehr anziehend und humoriſtiſch, zuweilen 
etwas foreirt darin, geſchrieben. 

(Berliner Salonblatt von Schmidt⸗ Weißenfels. 1861. No. 7.) 


Der Verfaſſer, welcher 10 Jahre in Nordamerika lebte, hatte nicht nur die Ge— 
legenheit, die nordamerikaniſchen Zuſtände nach allen Seiten hin kennen zu lernen, 
ſondern er hatte auch den geſunden Blick und Sinn, ſich nicht von einer glänzenden 
Tünche und von dem in alle Verhältniſſe eingebürgerten Humbug täuſchen zu laſſen. 
Mit ſchärfſter Auffaſſung nahm er das Bild Nordamerikas auf und mit einem feſten, 
klaren und nicht unbegründeten Urtheil betrachtet er dies Bild. Daſſelbe würde 
uns wohl zu grell erſcheinen, jedenfalls in ſeiner Maſſenhaftigkeit des Widerwär— 
tigen den Leſer endlich anekeln, wenn der Verfaſſer nicht dadurch eine Milderung in 
ſeine Zeichnung hineingebracht hätte, daß er die zu derſelben nöthigen Erfahrungen 
einen naiven Deutſchen machen läßt, deſſen Vater bei der Geburt des jungen Peter 
die Wahl hatte, ob er dieſen dem Grafen Borries oder dem Hrn. Haſſenpflug zum 
Unterthanen darbringen ſollte: ſein Geburtshaus wurde gerade durch die Grenze 
zweier gleich glücklicher Länder 5 ſchnitten. Um den patriotiſchen Anfprüchen, 
die beide Länder an dem 20jährigen Deutſchen in jedem feiner Vaterlaͤnder erheben, zu 
entgehen, flüchtet Peter Tütt nach Nordamerika und macht dort mit naivem Sinne 
und humoriſtiſchem Geiſte die aufgezeichneten Erfahrungen. Dieſelben ſind um ſo 
intereſſanter, als ſie bis in die Kataſtrophe, in welcher Nordamerika jetzt ſteht, hin— 
einführen. Das Ende, welches Graf Baudiſſin noch ſeinen Peter Tuͤtt der Union 
prophezeien läßt, iſt für deren Freund wenig beruhigend. Die Trennung der Union 
nicht nur in Nord und Süd und der Uebergang des letzteren in eine Monarchie, 
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scheint dem Verfaſſer gewiß, ſondern auch der Zerfall des Nordens und zwar nach 
einem Kampf gegen die Deutſchen, deren geiſtiges und moraliſches Uebergewicht den 
Pankees immer unerträglicher wird. Neben der vollen Beleuchtung, in welcher der 
Verfaſſer Nordamerika erſcheinen läßt, wirft er manches helle Streiflicht in geiſt— 
vollſter und treffendſter Weiſe auf Deutſchland. 

(Zeitung für Norddeutſchland. No. 3929.) 


Erfüllte Wehmuth ſchon lange unſer Herz, wenn wir die Auswandererſchaaren 
unſerer Landsleute nach Amerika durch unſere Stadt ziehen ſahen, weil wir das Elend 
zu kennen glaubten, in das ſie hineingingen, ſo iſt jetzt die Zeit gekommen, wo die 
Warnungsrufe gegen das Fortgehen nach Amerika nicht laut genug ertönen können. 
Wer ſich ein Bild der Greuelicenen, die dem Auswanderer bevorſtehen, anſchauen 
will, der findet das Geſuchte in einem Buche, herausgegeben von dem aus Amerika 
zurückgekehrten Grafen A. Baudiſſin: „Amerikaniſche Zuſtände.“ — Deutſchland 
ſchuldet dem Verfaſſer aufrichtigen Dank für ſein patriotiſches Unternehmen. Sein 
warmes Herz für die armen leidenden deutſchen Brüder drüben hat ſeine Schilderung 
begeiftert. — Wenn Laune und Satyre im Bunde mit einem blutenden Herzen je 
etwas Großartiges und Ergreifendes geleiſtet haben, ſo muß die Wirkung des Buches 
eine enorm große werden. — Der Stammname des Verfaſſers hat ſchon lange einen 
guten Klang in unſerer Literatur. Als ein ebenbürtiger Neffe des berühmten Onkels 
hat er uns gezeigt, daß er ein Meiſter in der Darſtellung des ſchwierigſten Stoffs 
genannt werden darf. — Die Flammenſchrift feines Warnungsrufes möge alle deutſchen 
Patrioten ergreifen und jeden warnen laſſen, dahin zu ſtreben, daß keiner unſerer 
Landsleute ſich weiter hineinſtürze in den furchtbaren Feuerbrand des transatlanti— 
ſchen Gomorrha. (Nordiſcher Courier. 1861. No. 271) 


Es erſcheint jetzt unter dem Titel Zuſtände ꝛc. eine Schrift von der uns die 
erſten ſechs Bogen vorliegen, in denen die amerikaniſchen Zuſtände in einer ſolchen 
ironiſchen Weiſe gezeichnet werden, daß der Verfaſſer und der Verleger der Schrift 
ſich darauf gefaßt machen müſſen, dem Lynchgeſetz in ſeiner ganzen Strenge zu ver— 
fallen, wenn ſie ſich je einfallen laſſen ſollten, den Boden des freien Nordamerika 
zu betreten. Die einzelnen Streifbilder auf deutſche Zuſtände, deren Beſtehen jeder 
Einſichtsvolle beklagt, geben dieſen Illuſtrationen ein erhöhtes Intereſſe. 

(Elberfelder Zeitung. No. 314.) 


Unter vorſtehendem Titel erſcheint in Erzählungsform eine Darſtellung der 
Zuſtände Nordamerika's, die gerade jetzt und namentlich auch wegen ihrer beſondern 
Bezugnahme auf die Verhältniſſe der deutſchen Bevölkerung doppelt intereſſant 
zu werden verſpricht. Der Verfaſſer iſt trotz eines langjährigen Aufenthalts in 
Amerika ein Deutſcher geblieben und hat ſich von dem Blendwerk der vielgeprieſenen 
Volksſouveränetät nicht irre leiten laſſen, rollt im Gegentheil ein Gemaͤlde auf, in 
welchem die Conſequenzen einer ſchrankenloſen, ungezügelten Freiheit in lebendiger 
Sprache geſchildert find. Als gewandter Darſteller hat der Verfaſſer ſich durch 
zahlreiche Schilderungen in der vielgeleſenen „Gartenlaube“ bereits einen Namen 
gemacht, ſo daß man auch in dieſer Beziehung etwas Gutes erwarten darf. 

(Altonaer Mercur. No. 255.) 


Wir wünſchen dieſer Schilderung amerikaniſcher Zuſtände eine recht weite Ver— 
breitung in all den Kreiſen, die aus unſern deutſchen Lebensverhältniſſen ſich in jene 
Zuſtände hineinzuflüchten Luſt tragen möchten. Und wer dieſe Luſt auch nach einer 
ſolchen Schilderung nicht los werden kann, wird als „Auswanderer“ wenigſtens 
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mancherlei Rath und Warnung aus der Schrift 19 ſich nehmen. Der Verfaſſer 

ſchildert augenſcheinlich aus eigner, unmittelbarſter Anſchauung, und ſeine Schilde— 

rung iſt deshalb nicht blos lehrreich, ſondern auch lebendig unterhaltend. 
(Gothaiſche Zeitung. No. 261.) 


Wir bekamen dieſer Tage einige Aushängebogen eines Werkes in die Hand, 
das noch im Laufe der nächſten Wochen erſcheinen ſoll und im gegenwärtigen Mo— 
ment, wo der Krieg der Union gegen die Sonderbündler Aller Blicke auf Nord— 
amerika lenkt, von doppeltem Intereſſe iſt. Es führt den Titel „Zuſtände ꝛc.“ und 
erzählt die Erlebniſſe, Erfahrungen und Anſchauungen eines deutſchen Einwanderers 
auf dem „freien“ Boden der Vereinsſtaaten. Mag auch in den allzu Grau in Grau, 
oder vielmehr Schwarz in Grau gehaltenen Schilderungen manches auf Rechnung 
der Uebertreibung zu ſetzen ſein, immerhin iſt die Wahrheit darin eine ſo düſtere, 
daß auch der eingefleiſchteſte Amerikaſchwärmer aus den Illuſionen, die er von dem 
gelobten Lande der Freiheit gehegt und gepflegt, bitter enttäuſcht herausgeriſſen wird. 
All der furchtbare Volksdespotismus, die Schwindelei, Heuchelei, Gaunerei, Un— 
ſicherheit, Beſtechlichkeit, und was ſich ſonſt noch von derlei auferbaulichen Eigen— 
ſchaften in Amerika in den Mantel der Freiheit hüllt, wird dem Leſer in einer Reihe 
ſehr lebhaft, mitunter amuſant gehaltener Bilder aufgerollt. Wir wollen nur einige 
Pröbchen hervorheben. — (Folgen verſchiedene Auszüge.) 

(Bohemia. 1861. No. 260.) 


Wir hatten Gelegenheit, die erſten Bogen einzusehen, und fanden eine höchſt 
pikante Schilderung amerikaniſcher Verhältniſſe. 
(Lübecker Zeitung. 1861. No. 266.) 


Der Verfaſſer documentirt ſich als ein „Amerikamüder,“ und wenn auch feine 
Schilderungen der dortigen ſocialen Verhältniſſe vielleicht etwas übertrieben find, 
jo wäre doch ein nur kleiner Theil der erzählten Thatſachen ſchon genügend uns 
über die jetzigen Zuſtände der Vereinigten Staaten Aufklärung zu geben. Die Er— 
zählung giebt in Novellenform die Erlebniſſe des Herrn Tütt, eines Deutſchen, 
welcher nicht weiß, ob er Hannoveraner oder Kurheſſe iſt — gewiß eine angenehme 
Wahl — und der in Nordamerika mit dem „Uebernatürlichen dieſes nie genug zu 
preiſenden Landes“ eine meiſt nicht angenehme Bekanntſchaft macht. 

(Oſtſee-Zeitung. 1861. No. 530.) 


In die politiſchen Parteikämpfe ſcheint der Verfaſſer einen umfänglichen Ein— 
blick zu beſitzen, er redigirte ſelbſt mehrere Jahre ein Parteiblatt. (Folgen verſchie— 
dene Auszüge.) (Wiſſenſchaftliche Beilage der Leipziger Zeitung. 1861. No. 99.) 


„Zuſtände ꝛc.“ nennt ſich ein eben erſchienenes, durch die Friſche und Unmittel— 
barkeit der Darſtellung von Land und Leuten anziehendes Buch, das eine Frucht 
vielſeitiger Studien amerikaniſchen Lebens und Treibens iſt. Graf Baudiſſin be— 
obachtet ſcharf und ſtreng und nimmt kein Blatt vor den Mund. Dies Buch bietet 
beſonderes Intereſſe bei dem jetzigen Bürgerkrieg, da es uns Aufſchluß gibt über 
manche ſoziale Verhältniffe, in denen der Grund deſſelben wurzelt. Der Verfaſſer 
liefert fo viel Material zur Beurtheilung der ſozialen Zuſtände in Amerika, daß es! 
uns nach Leſung des Buches auffällig erſcheinen mußte, wie in einem Lande, von ſo 
verſchiedenen Elementen belebt, deſſen Inſtitutionen den Barbarismus und den Partei— 
haß zu ſolcher Entartung emporkommen laſſen konnten, die unabweisliche Kriſts, die 
rächende Nemeſis ſo lange zurückzuhalten war. 

(Neue Würzburger Zeitung. 1861. No. 99.) 
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Von dem, den Leſern M Morgenzeitung durch die Erinnerungen aus dem 
ſchleswig-holſtein'ſchen Feldzuge („mein Portefeuille“) bereits bekannten Grafen 
A. Baudiſſin iſt neuerdings ein Werk erſchienen, betitelt „Zuſtände in Amerika,“ 
welches nach Inhalt und Form beſondere Beachtung verdient. Selten iſt der „Judas— 
mantel, mit welchem die amerikaniſche Freiheit ihre Peſtbeulen verhüllt“ ſchonungs— 
loſer gelüftet, als dieß von unſerem ſcharfen, geiſtreichen Beobachter geſchieht, der 
ähnlich unſerem wackeren deutſchen Landsmann O Ruppius in ſeinen jugend— 
lichen Illuſionen durch die harte Schule des amerikaniſchen Lebens bitter enttäuſcht 
worden iſt. Dabei gehört aber der Verfaſſer, wofür ſchon feine frühere ſchrift— 
ſtelleriſche Thätigkeit zeugt, keineswegs zu jenen Ariſtokraten, welche nur deßhalb 
die transatlantiſchen Zuſtände ſo ſchwarz malen, um ſie als willkommene Folie für 
ein europäiſches, reſp. deutſches Lichtbild zu benutzen. Das ächt deutſche Rechtsge— 
fühl des Verfaſſers empört ſich ebenſoſehr bei der Schilderung eines amerikaniſchen 
Sclavenmarktes wie bei der Erinnerung an den verlaſſenen Bruderſtamm in Schles— 
wig⸗Holſtein; der deutſche Bundestag kommt nicht beſſer weg als die Rathloſigkeit 
in dem Kapitol zu Waſhington bei Ausbruch des gegenwärtigen Krieges. Um in 
die düſteren Bilder etwas Scherz und Humor zu bringen, hat der Verfaſſer nicht 
allein einzelne heitere amerikaniſche Scenen mit vielem Glück eingeflochten, ſondern 
er hat auch die Geſammtheit der von ihm geſchilderten Erlebniſſe aus dem Lande 
der Täuſchungen, durch die heiteren Werke des fingirten Helden, nämlich des mit 
ächt deutſchem Humor reich ausgeſtatteten Peter Tütt in ein freundlicheres Licht ge— 
rückt. Insbeſondere wird jeder Kurheſſe an dem Schickſale Peter Tütt's ein 
lebhaftes Intereſſe nehmen, wenn er aus dem Buche erfährt, daß beſagter Peter 
„unter dem Wendekreiſe“ zwiſchen Kurheſſen und Hannover geboren wurde, daß der 
nördliche Theil des Zimmers und des Bettes, in welchem der junge Weltbürger das 
Licht der Welt erblickte, zu dieſem, der ſüdliche zu jenem deutſchen Bundesſtaate ge— 
hörte. Welch' entſcheidender Moment, als die Hebamme den alten Tütt fragt, ob 
er einen Hannoveraner oder Kurheſſen wolle? Aber ſiehe, „die Wahl wird dem guten 
Vater ſchwer, er ſchwankt noch zwiſchen Borries und Haſſenpflug,“ als das Kind ge— 
boren wird. So ging nun dem kleinen Peter, „die Grenze gerade über den Nabel. 
Kopf, Herz und Lunge gehören Hannover, die unedleren Theile gehören Kurheſſen. 
„Er entrichtet die Kopfſteuer dem Miniſterium Borries, — dem Miniſterinm H. 
zollt er einen anderen Tribut.“ Und welches Fuldaer Herz könnte ungerührt blei— 
ben bei der Geſchichte von Tütts Lebensgefährtin, unſerer kleinen Landsmännin, der 
trefflichen Eva Schneider aus Fulda, dieſer ſchönſten Blume der weſtlichen Hemiſphäre“? 
Doch wir gerathen in Gefahr, das Buch auszuſchreiben, anſtatt einfach darauf auf— 
merkſam zu machen. (Heſſiſche Morgenzeitung. 1861. No. 725.) 


Der Verfaſſer ſchildert die amerikaniſchen Zuſtände in einer ſo pikanten Weiſe 
und mit ſolch ergötzlichem Humor daß die Lektüre, für viele wenigſtens, ein wahrer 
Genuß ſein wird. Um unſern Leſern ein Urtheil darüber möglich zu machen, theilen 
wir folgende Abſchnitte aus dem Werke mit. (Folgen Auszüge.) 

(Trier'ſche Zeitung. 1861. No. 260.) 


„Wir haben bereits an dieſer Stelle unſeres Blattes einige Auszüge aus dieſem 
höchſt intereſſanten und pikanten Werke mitgetheilt. So viel wir erfahren, wurden 
dieſelben mit regem Intereſſe geleſen, jedoch häufig die Muthmaßung ausgeſprochen, 
die Zuſtände in Amerika möchten von dem Verfaſſer doch etwas zu grell geſchildert 
ſein. In Bezug hierauf bemerkt derſelbe in der Vorrede zu ſeinem Werke, das uns 
jetzt ganz vorliegt: (Folgt ein Auszug aus der Vorrede, wo der Verfaſſer alle 
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Schilderungen als Thatjachen erklärt). Wir können uns nicht enthalten, unſern 
Leſern noch einige Stellen aus dem Buche mitzutheilen, daß wie kein anderes uns 
ein wahres Bild von den geſellſchaftlichen Zuftänden Amerika's gibt, ein Bild, 
welches durch das Abſchreckende, das es in vollem Maße enthält, nur Gutes wirken 
kann. (Trier'ſche Zeitung. 1861. No. 273.) 


Wir ſchließen hiermit unſere Auszüge aus dem eben ſo nützlichen wie intereſſanten 
Werke des Grafen Baudiſſin mit dem Wunſche, daſſelbe möge einen recht verbreiteten 
Eingang beim deutſchen Volke finden. Wir nennen es ein nützliches Werk, weil 
es, auf Thatſachen baſirend, wie kein anderes geeignet iſt, die Illuſionen gründlich 
zu zerſtören, welche noch immer bei vielen unſerer Landsleute beſtehen und ſie nach 
Amerika hinüberlocken, um ſie dort nagendem Elend und verzehrendem Kummer zu 
übergeben. Daß der Verfaſſer ſeinen Stoff auf höchſt anziehende Weiſe zu be— 
handeln verſtand, werden die Leſer aus den wenigen Abſchnitten, die wir davon 
wiedergegeben haben, erkennen. Vielſeitig wurden uns die günſtigſten Urtheile über 
das Werk ſelbſt und daneben Dank dafür ausgeſprochen, daß wir beigetragen, es be— 
kannt zu machen. Wir hoffen im allgemeinen Intereſſe ſowohl wie in dem des ver— 
dienſtvollen Verfaſſers, daß ſein Buch die größte Verbreitung finden wird. 

(Trier'ſche Zeitung. 1861. No. 291.) 

Nachdem Recenfent den politiſchen Standpunkt des Verfaſſers ausführlich be— 
leuchtet, fährt derſelbe fort: 

Wir dürfen indeß von dem Buche nicht Abſchied nehmen, ohne der lebhaften, 
munteren und anregenden Darſtellungsweiſe des Verfaſſers unſern ganzen Beifall 
zu ſpenden; die Erzählung nebſt den ſie umrahmenden Ereigniſſen wird ſpannend 
weiter geführt, ſo daß das Intereſſe des Leſers bis zur letzten Seite des Buchs vorhält. 
Dies und der ſtete Wechſel der Situation, die ungezwungene ungekünſtelte Sprache 
und eine große Fülle von Ereigniſſen, ſind Vorzüge, die nicht verfehlen werden, dem 
Buche eine Menge von Leſern zuzuführen. 

(Norddeutſches Volksblatt. 1862. No. 6.) 
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Obige Urtheile der Preſſe werden genügen dem Publikum einen klaren Blick 
in das intereſſante Buch zu geſtatten. f 


Zur weiteren Empfehlung habe ich Nichts hinzuzufügen, als daß eine große 
Anzahl von Blättern ſpaltenlange Auszüge aus demſelben, ja theilweiſe daſſelbe 
über die Hälfte nachgedruckt haben. 


Ich benutze übrigens die Gelegenheit, vor ſolchem unberechtigten Nachdruck zu 
warnen. 


Altona, im März 1862. 
A. Mentzel. 
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Vorrede. 


Ich übergebe in den nachſtehenden Blättern dem Publikum eine Schil— 
derung der ſocialen und politiſchen Verhältniſſe Nordamerika's. 

Seit zehn Jahren war ich ein aufmerkſamer Beobachter der politiſchen 
Parteikämpfe in den Vereinigten Staaten; ich habe durch mehre Jahre ſelbſt 
ein Parteiblatt redigirt und dürfte ſomit eine ziemlich genaue Kenntniß der 
amerikaniſchen Zuſtände erlangt haben. Seit zehn Jahren habe ich alle 
bedeutenden Begebenheiten, welche Gegenſtand der Beſprechung für die 
Zeitungen bildeten, mit Aufmerkſamkeit verfolgt, und in mein Tagebuch 
verzeichnet. Einen Auszug aus meinem Tagebuche lieferte ich vor mehren 
Jahren in Cotta's Ausland, anonym — denn ich hätte es nicht gewagt, 
als Bewohner der Vereinigten Staaten von der Preßfreiheit Gebrauch zu 
machen. Jetzt, wo ich das Land der Täuſchungen für immer verlaſſen, 
halte ich es nicht nur für erlaubt, ſondern für Pflicht, dem deutſchen 
Leſer die ungeſchminkte Wahrheit über die Verhältniſſe Nord— 
amerika's zu ſagen. = 

Damit der an geregelte Verhältniſſe gewöhnte Deutſche beim Durch— 
blättern der nachfolgenden Skizzen nicht im Zweifel bleibe, ob meine Schil— 
derungen von Zeugengefängniſſen, Bankſchwindeleien, Wahlumtrieben 
u. ſ. w. u. ſ. w. übertrieben oder erdichtet ſind, will ich hiermit er— 
klären, daß alle von mir in den nachſtehenden Blättern geſchilderten Be— 
gebenheiten ohne Ausnahme Thatſachen ſind. Aus Schonung 
gegen das äſthetiſche Gefühl des Leſers habe ich manches Erlebte nicht 
niederſchreiben dürfen. 
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Bei Zuſammenſtellung der einzelnen Skizzen konnte ich mich des Ein— 
druckes nicht erwehren, daß das ganze Bild ein zu abſchreckendes ſein 
würde; ich beſchloß daher, eine kleine Erzählung einfließen zu laſſen, deren 
Held die allerdings traurige Aufgabe hatte, durch Scherz und Humor einige 
Abwechslung in das Ganze zu bringen. 

Der Leſer wird, wenn er das Buch durchgeleſen hat, ein Bild haben 
— nicht der Zuſtände Nordamerika's, wie er ſie gern haben möchte — 
ſondern wie fie find, 

Die unter dem Mobgeſetze des amerikaniſchen Pöbels ſtehende „freie 
Preſſe“ wird es nicht unterlaffen, mir Uebertreibungen und Unrichtigkeiten 
vorzuwerfen; ich bin auf ihre Angriffe vorbereitet und werde durch frühere 
Jahrgänge der Zeitungen beweiſen, daß ich nur Wahres erzählt habe. 

Der Zweck dieſer Schrift iſt der, der Auswanderung nach Nordamerika 
ein Ziel zu ſetzen und den republikaniſchen Schwärmern Deutſchlands einen 
Spiegel vorzuhalten, in welchem ſie das Ideal der Volksſouveränetät klar 
und deutlich erkennen können. 

Altona, im September 1861. 


Der Verfaſſer. 
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Der Verfaſſer giebt einige intereſſante Aufſchlüſſe über ſeine Nationalität. 


„Peter, mein Sohn“, ſprach mein Vater, „Du biſt ein Tütt. Halte dieſen 
Begriff feſt, und es wird Dir wohl gehen auf Erden. Mein Vater hieß Peter, 
wie Du, und mein Großvater hieß Franz, wie ich. Dein Sohn wird wieder 
Franz heißen und auf dieſe Weiſe heißen die Großväter in unſerer Familie 
immer Franz und die Väter immer Peter. So hat unſere Familie es gehalten 
ſeit Karls des Großen Zeiten, mein Sohn — und ſie wird fortfahren zu floriren 
und Großes zu leiſten für kommende Jahrhunderte. Namentlich von Dir, Peter, 
erwartet die Weltgeſchichte etwas Außerordentliches. Sieh her, betrachte Dir 
dies Haus, in welchem Du den erſten Schrei ausſtießeſt. Dort iſt Norden und 
hinter uns iſt Süden. Die Grenze zwiſchen Norden und Süden läuft ſchnur— 
gerade durch unſer Haus und theilt unſere Schlafſtube in zwei gleiche Theile. 
Ja ſelbſt das Ehebett, in welchem Du, mein Sohn Peter, das Licht der Welt 
erblickteſt, liegt gleichſam unter dem Wendekreiſe. Der nördliche Theil meines 
Hauſes, Schlafzimmers und Ehebetts gehört zu Hannover, der ſüdliche gehört zu 
Kurheſſen. Jenes Schloß dort gehört dem edlen Grafen von Borries — dieſe 
Herrſchaft iſt Eigenthum des Herrn von Haſſenpflug. 

Als Du geboren wurdeft, Peter, fragte mich die Hebamme, ob ich einen 
Hannoveraner oder Kurheſſen haben wolle? Die Wahl wurde mir ſchwer, ich 
ſchwankte zwiſchen Borries und Haſſenpflug, bis es Deiner Mutter zu viel wurde 
und ſie Dich gebar. Als Du dalagſt, ein ſchreiender junger Weltbürger, ging 
die Grenze gerade über Deinen Nabel. Kopf, Herz und Lunge gehören Hannover, 
die unedleren Theile gehören Kurheſſen. Du entrichteſt die Kopffteuer dem 
Miniſterium Borries — dem Miniſterium Haſſenpflug zollſt Du einen andern 
Tribut. Merke Dir das, mein Sohn, und vergiß nie an Deine Landesbehörde 
zu denken und ihr den Segen des Himmels zu wünſchen, wenn Du fühlſt, daß 
Du Menſch biſt; zahle Deine Kopfſteuer redlich und benimm Dich überall wie 
ein gebildetes Weſen.“ | 


„Du biſt jetzt zwanzig Jahre alt, mein Sohn, Du haſt mir manchen 
ſchönen Thaler gekoſtet und zwei Semeſter auf der Hohenſchule zu Marburg 
jhändlich vergeudet. Es blüht Dir jetzt die Ehre, in den Soldatenſtand zu 
treten. Aber in welchem Lande willſt Du dienen? In Hannover? Der Graf 
von Borries liebt das Franzöſiſche, mein Sohn, und Du haſt zu wenig Sprach— 
talent, um in Deinem zwanzigſten Jahre ein tüchtiger Franzoſe zu werden. Des— 
wegen, aber auch nur deswegen, würde ich Dir rathen, unter Haſſenpflugs 
Fahnen zu treten. Nur Ein Bedenken trage ich im Buſen und weil Du heute 
zwanzig Jahre alt geworden biſt, alſo Verſtand genug haben mußt, um Etwas 
zu begreifen und einzuſehen, will ich Dir mein Bedenken mittheilen. Täglich 
ſprechen die Leute von Krieg. Seit wir die Strafbaiern hier hatten, bin ich 
bange vor Krieg, mein Sohn Peter. — Alſo, wir bekommen Krieg, wollen wir 
einmal annehmen, und Du dienſt in Kurheſſen; jetzt ruft Dich der Borries als 
hannöverſchen Unterthan ein; weil Du aber ſchon in Feindes Lande dienſt, mußt 
Du einen Stellvertreter ſchaffen, der zu der hannöverſchen Fahne ſchwört. Der 
Borries geht mit den Franzoſen und der Haſſenpflug geht mit den Oeſtreichern; 
das Schießen und Feuern geht los und Du ſchießeſt Deinen eignen Stellvertreter 
todt. Was nun? Der Borries verlangt einen neuen Stellvertreter und ich, der das 
Geld hergeben muß zum Ankauf von Tagedieben, die für den Napoleon fechten, 
könnte nach jeder Schlacht einen neuen Kerl anſchaffen, auf den Du wie auf ein 
Scheunenthor zielteſt? Du ſiehſt, mein Sohn, daß dieß mir koſtſpielig und unbe— 
quem ſein müßte. Außerdem würde ich mich nie eines Sieges freuen können; 
denn ſiegt Ihr, d. h. die Deutſchen, ſo koſtet mir der Sieg Dein Ebenbild in der 
hannöverſchen Armee; ſtegt Er, d. h. der Erzfeind, ſo koſtet mir das vielleicht 
meinen einzigen Sohn, und das biſt Du, Peter. 

Ich habe zwanzig Jahre lang über Deine unglückliche Doppelnatur nachge— 
dacht und beim Bundestage mehrfach darauf angetragen, er möge in ſeiner über- 
menſchlichen Weisheit entſcheiden, wohin Du eigentlich gehörſt? — aber die 
hohen Perſonen, welche mit der Leitung dieſer ſegensreichen Behörde betraut 
ſind, haben bisher keinen endgültigen Beſchluß faſſen können. Der Präſident 
des Bundestages antwortete mir auf mein letztes Geſuch, daß es unter den gegen— 
wärtigen politiſchen Verhältniſſen gefährlich ſein dürfte, Grenzſtreitigkeiten 
zwiſchen den allerhöchſten Mitgliedern des deutſchen Bundes, das ſind wir, ich 
und Du mein Sohn Peter — zu ſchlichten, daß es daher wohl im Intereſſe der 
Ruhe und des Friedens zu empfehlen ſei, den status quo aufrecht zu erhalten. 
Zu bedauern ſei allerdings, daß Du mein Sohn, nicht der Länge nach in zwei 
verſchiedene Nationen getheilt ſeieſt, weil ſich dann leichter eine friedliche Löſung 
der verwickelten Frage erwarten laſſen könne; da Du aber der Quere getheilt 
ſeieſt, ſo könne die hohe Behörde, der zu präſidiren er das unverdiente Glück 
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habe, unmöglich daran denken, eine Entſcheidung zu treffen in einer Sache, die, 
ſoviel er wiſſe, in den fünf Büchern Moſis und dem Hohenliede Salomonis keine 
Präcedenzien finde. Sein Rath ginge daher dahin, ſich in den unvermeidlichen 
Rathſchluß Gottes zu fügen, den heiligen Rock zu Trier anzubeten und den Gang 
der Ereigniſſe abzuwarten.“ 

„Du ſiehſt nun, mein Sohn Peter“, fuhr mein Vater fort, „in welch' 
ſchrecklicher politiſcher Lage ich mich befinde. Da es Dir aber füglich einerlei 
ſein kann, mein Sohn, welche Armee ſiegen wird — die des Herrn von Haſſen— 

pflug oder die des Grafen von Borries, ſo mache ich Dir den einzigen vernünf— 
tigen Vorſchlag, den ich unter obwaltenden Umſtänden zu geben vermag, nämlich 
den, nach Amerika auszuwandern und dort zu warten, bis der Bundestag ſich 
entſchieden haben wird, welchem Theile Deutſchlands Du von Rechtswegen zuge— 
hörſt. Es geht zwar die Rede, daß der hohe Bundestag nächſtens durch eine 
mehr einheitliche Behörde erſetzt werden ſoll, und daß in Zukunft nur ein Ein— 
ziger Praͤſtdent in Frankfurt reſidiren und die Grenzſtreitigkeiten ſchlichten werde 
— laß Dich aber durch ein ſolches Ereigniß nicht abſchrecken, ſondern komme 
dann nur ungenirt zurück und ſei überzeugt, daß Deine Angelegenheit raſch 
gefördert wird. Der Schultze hat mir verſprochen, daß die Roſalie auf Dich 
warten ſoll, und ich verſpreche Dir, mein Erbe an Euch abzutreten, wenn Du 
erſt weißt, zu welcher Nation Du gehörſt. 

Jetzt hole mir aus dem Schrank die Geldkatze her, damit ich Dir, mein 
Sohn Peter, Dein Reiſegeld ausbezahlen kann.“ 

Ich hatte meinem Vater Franz Tütt ſchweigend zugehört; ſchweigend holte 
ich die Geldkatze und ſtumm empfing ich fünfhundert preußiſche Thaler zur Reiſe 
nach Amerika und zur weitern Begründung meines Glückes jenſeits des Oceans. 
Die Rede meines Vaters hatte einen tiefen Eindruck auf mich gemacht. Das 
furchtbare Verhängniß, das mich zu einem Halbhannoveraner und Halbkurheſſen 
machte, ließ mir keine Ruhe. Mein hannöverſcher Antheil war traurig und 
niedergeſchlagen, wogegen mein kurheſſiſcher Antheil flink von dannen eilte und 
mich raſch aus dem Bereich der beiden Erzfeinde trug, welche mich zu einer poli— 
tiſchen Frage gemacht hatten. Meine Thränen verſiegten allmälig, und als ich 
Hamburg erreichte, waren die letzten Spuren von Sorgen und Kummer ver— 
ſchwunden. Das Schiff, welches mich nach Amerika tragen ſollte, lag ſegelfertig 
im Hafen; ich ſchiffte mich ein und erreichte ohne weitere Hinderniſſe die Stadt 
Newyork. 


1* 


wu * 7 2 
Sweites Kapitel, 
Der Herr mit dem Schnurrbart. Eva Schneider. Wanzen. Zeugenarreſt. 


Die Seereiſe hatte mich etwas angegriffen, und als ich nach langer Zeit 
endlich einmal wieder die Füße auf feſten Boden ſetzte, fühlte ich ein unwider— 
ſtehliches Verlangen nach einem geſunden Schlafe in einem Bette, das nicht 
unaufhörlich auf- und niederginge. Ein freundlicher, äußerſt zuvorkommender 
Herr mit einem großen ſchwarzen Schnurrbarte erbot ſich, mir ein Haus zu 
zeigen, in welchem ich das beſte Bett von Newyork finden würde; entzückt über 
die Gefälligkeit, mit der ich gleich beim Betreten des Bodens der Freiheit 
empfangen wurde, nahm ich das Anerbieten des Fremden an. Er brachte mich 
in ein hübſches Gaſthaus, empfahl mich dem Wirthe auf das Dringendſte als 
ſeinen Freund und Landsmann und erbat ſich die Ehre, mich ſpäter am Tage 
beſuchen, und überhaupt unſere Bekanntſchaft fortſetzen zu dürfen, die ihm, trotz 
ihrer Neuheit und kurzen Dauer ein außerordentliches Vergnügen gewährt habe. 
Mir konnte nichts lieber ſein, als mit einem ſo feinen und artigen Herrn ein 
Freundſchaftsbündniß zu ſchließen; ich beeilte mich daher, ihm zu ſagen, daß ich 
mich glücklich ſchätzen würde, ihn zum Abendeſſen zu ſehen und eine Flaſche Wein 
mit ihm zu leeren. Der fremde Herr drückte mir die Hand, lobte den Ausdruck 
deutſcher Treue, den er in meinen Augen zu leſen behauptete, und empfahl ſich, 
nachdem er mir eine angenehme Ruhe gewünſcht und mich nochmals dem Wirthe 
auf das Beſte empfohlen hatte. Dieſer verſicherte, er werde mich wie ſein eigen 
Kind halten und pflegen, rief die Dienſtmagd und trug ihr auf, mir das 
Zimmer ohne Wanzen zu zeigen. 

„Kommen Sie erſt heite?“ fragte das Dienſtmädchen in ächtem Fuldaer 
Dialekt. 

„Freilich,“ antwortete ich — „aber das iſt geſcheidt, ich ſehe, daß wir 
Landsleute ſind, bin auch ein Kurheſſe.“ 

„Aus welcher Gegend kommen's denn her?“ fragte das niedliche Mädchen, 
indem ſie den Schlüſſel in die Thür ſteckte. 

„Von der hannöverſchen Grenze, acht Stunden hinter Caſſel.“ 

„So weit? Das iſt weit, ich bin nie weiter als bis nach Hünfeld ge— 
kommen.“ 

„Wie heißen Sie denn, Landsmännin?“ 

„Eva!“ 

„Eva? Nun, mit Zunamen?“ 

„Schneider.“ 

„Eva Schneider! Aus Fulda?“ 


„Ja, aus Fulda — da haben Sie ein gutes Zimmer; in dem da drüben 
ſind Wanzen.“ 

„Warum vertreibt Ihr die läſtigen Thiere nicht?“ fragte ich. 

„Seht,“ antwortete Eva, „wenn wir einen Gaſt haben, den wir gern los 
ſein wollen, ſo legen wir ihn in ein Wanzenzimmer, und dann macht er bald, 
daß er fortkommt. Länger als drei Nächte hat's noch keiner ausgehalten, die 
meiſten haben mit einer Nacht genug.“ 

„Aha! ich verſtehe — Ihr haltet die Wanzen wie eine Art Hauspolizei, 
und erſpart Euch durch ſie die Koſten eines gerichtlichen Einſchreitens. Gut! 
Sehr gut. Jetzt laß mich aber ſchlafen, mein Kind — ich bin müde und ange— 
griffen. Sollte ich das Abendeſſen verſchlafen, ſo ſei ſo gut, mich zu wecken.“ 

Eva verſprach für mich zu ſorgen, ſchloß die Thuͤre hinter ſich zu, nachdem 
ſie mir angenehme Ruhe gewünſcht hatte und hüpfte trillernd über den Corridor. 

Ich legte mich nieder und ſchloß die Augen, wie jeder Menſch, der einzu— 
ſchlafen wünſcht; die ſchaukelnden Bewegungen des Schiffes ſteckten aber noch in 
meinem Körper, es drehte ſich Alles rund um mit mir, die Hitze in dem kleinen 
Zimmer war drückend, das Trinkwaſſer war mehr als lauwarm und zudem nicht 
ſehr klar, eine Klingel war nicht in der Stube, die Thür war abgeſchloſſen und 
vor Abend konnte ich Eva nicht erwarten. Ein Anderer würde über dieſe Wider— 
wärtigkeiten geflucht haben; ich fand aber damals wie ſpäter in unangenehmen 
Situationen, die mir das Schickſal bereitete, einen großen Troſt in dem Ge— 
danken, daß meine Prüfungszeit bald vorüber ſei, und daß mit der Entſcheidung 
meiner Nationalitätsfrage glückliche Stunden für mich eintreten würden. 

Meine Mutter hatte mir oft geſagt, daß ſie an Schlafloſigkeit litte und daß 
fie kein beſſeres Mittel kenne, den Schlaf herbei zu zaubern, als mit geſchloſſenen 
Augen von Eins bis Hundert zu zählen, und immer wieder von vorn anzufangen, 
bis der Geiſt dem ewigen Einerlei erläge. Dieß machte ich mir zu Nutze, und 
fing als guter Sohn an, das Beiſpiel meiner Mutter nachzuahmen. Nachdem 
ich ſehr oft das Experiment wiederholt hatte, ſchlief ich ein, und als ich eben ein— 
genickt war, klopfte die verführeriſche kleine Eva Schneider aus Fulda und rief: 
„Landsmann, es iſt Zeit!“ 

Ich ſchloß abſichtlich die Augen zu und ließ Eva rufen ſoviel ſie wollte. 
Endlich wurde ihr doch wohl die Zeit zu lang; ſte öffnete die Thur, trat an mein 
Bett, legte die Hand auf meine Schulter und ſagte: „Landsmann, es iſt Zeit.“ 

Nach dem Laufe der Natur kann eine Kurheſſin einen Darmheſſen nicht 
Landsmann anreden; ebenſowenig einen Köthner, Baiern, Sachſen oder Chineſen. 
Der Kurheſſe hat nur einen Landsmann, und das iſt und bleibt ein Kurheſſe. 
Eva Schneider aus Fulda war eine Kurheſſin. Sie nannte mich Landsmann — 
alſo war ich ein Kurheſſe; die obern Regionen meines Syſtems zählten nichts; 


die untern Partien gaben den Ausſchlag. Traurig aber wahr! Das Stuben 
mädchen in Newyork zeigte einen tiefern und klarern Verſtand, als der Bundes— 
tag in Frankfurt. — Was der Verſtand des Verſtändigen nicht ſieht — das übt 
oft in Einfalt ein kindlich Gemüth. 

Er ſollte ſich ſchämen, der deutſche Bundestag, daß er mich zur Auswande— 
rung aus der Heimath gezwungen hat; wahrſcheinlich bin ich nicht der einzige 
Deutſche, der aus Rückſichten gegen den Bundestag ausgewandert iſt. Es wird 
aber einſt Abrechnung gehalten, und die Frage wird aufgeſtellt werden: „Wer 
hatte den größten Werth für Deutſchland — Peter Tütt oder der Bundestag?“ 
— und wehe Euch Herren, wenn das deutſche Volk ſich für Peter Tütt ent— 
ſcheidet, und ihm das Schwert in die Hand giebt, um über Euch zu richten. 

Alſo die ſchöne Eva ernannte mich zum Kurheſſen. Ich entſagte unter 
feierlichem Eidſchwur dem Grafen von Borries, widmete mich gänzlich dem edlen 
Miniſter von Haſſenpflug und theilte mein Herz zwiſchen ihm und Eva. Dieß 
war wieder ein Mißgriff, und ich fühlte ſehr bald, daß Haſſenpflug ſich in Beſitz 
des ganzen ungetheilten Herzens zu ſetzen verſuchte, weshalb ich ihn denn ganz 
herauswarf und Eva Schneider aus Fulda in Quartier nahm. 

Es war Alles dieſes ein Werk des Augenblicks. Wozu man in Deutſch— 
land Jahre braucht, das verrichtet man in dieſem geſegneten Lande in wenig 
Minuten. Ich, der ich zwanzig Jahre lang ein Halbirter geweſen, der zwanzig 
Jahre lang den furchtbarſten Nationalitätskampf in mir ſelbſt gefochten, ich, der 
noch nie an jemand anders gedacht hatte, als an Schultze's Roſalie — nun ich 
warf die Erinnerung an die arme Roſalie aus dem Herzen, und bewies dadurch, 
daß die amerikaniſche Luft einen wohlthätigen Einfluß auf mich ausübte. 

„Schönſte Blume der weſtlichen Hemiſphäre,“ redete ich ſie an — „Ge— 
miſch von Alpenſchnee und Moosroſen, Theuerſte meines Herzens, Königin 
meiner Seele, willſt Du mich lieben? Willſt Du mein ſein? Soll ich Dein 
ſein? Sieh, o Königin, ich beſitze noch ſiebenundachtzig preußiſche Thaler, fünf 
Neugroſchen, zwei Mariengroſchen, zwei Vereinsthaler, einen Reichsthaler, ein 
Zweibatzenſtück und einen meſſingenen Hoſenknopf, der ſich auch noch ausgeben 
läßt. Willſt Du es auf dieſes Vermögen wagen, mein zu ſein, und mir erlauben 
Dein zu ſein — dann hebe Deine beiden Arme auf, ſtrecke ſie nach vorn, lege ſie 
um dieſen müden Nacken und biege die Ellenbogen, bis meine Naſenſpitze Deinen 
Roſenmund berührt.“ 

Eva war erſchüttert. Sie blickte mich eine Secunde lang an wie vernichtet, 
faßte ſich aber wieder und ſagte: „Ja, warum denn nit“ — und unſer Bund 
war geſchloſſen. Ich war Bräutigam bis zum Exceß — total verlobt, ganz und 
gar verliebt — merkwürdige Empfindung im Herzen. 

„Jetzt geh zum Nachteſſen,“ bat das beglückende Mädchen, „ſonſt eſſen die 


Andern das Sauerkraut alles auf — und höre Peter, nimm Dich vor dem 
Manne mit dem Schnurrbart in Acht, und vor dem Wirth, und vor jedem 
Menſchen, den Du hier und ſonſtwo ſiehſt, denn hier zu Lande iſt die Lumperei 
arg. Nimm Dich in Acht, gieb mir Dein Geld, behalte nur einen oder zwei 
Dollars im Sack, ich werde Dir Dein Eigenthum ſchon in Obacht nehmen. 
Jetzt geh, Peter, verlaß Dich auf mich, iß nicht zu viel von dem Fiſch — er war 
abgeſtanden, als er in die Küche kam, und trinke kein Bier — denn der Wirth 
thut immerfort was hinein, daß die Gaͤſte betrunken werden müſſen. Wir ſehen 
uns heut Abend wieder, Peter — ſei geſcheidt und folge.“ 

So vernünftig hatte ſelbſt mein Vater nicht mit mir geſprochen, und er 
war doch in ganz Kurheſſen als der geſcheidteſte Mann weit und breit bekannt — 
und der Eva ging es vom Munde, wie warm Waſſer. Sackerlot! dachte ich, 
Dir kann es nicht fehlen, Peter, wenn Du gleich ſo ein Mädchen finden konnteſt. 
Was wirſt Du noch Alles hier erleben! Gott ſegne Dich, Amerika, Du biſt die 
Wiege aller herrlichen Tugenden und neuen Entdeckungen! — Ich gab Eva 
mein Geld bis auf zwei Dollars und begab mich in den Speiſeſaal, wo ich unter 
vielen andern Herren auch den Mann mit dem großen Schnurrbart fand. Er 
begrüßte mich freundlich, ſchenkte mir aber weniger Aufmerkſamkeit, als ich 
erwartet hätte. Ein junger Mann mit einer goldenen Uhrkette und einem ge— 
füllten Geldbeutel, den er bei jeder Gelegenheit zum Vorſchein brachte, ſchien den 
Schnurrbart mehr zu intereſſiren, als meine Wenigkeit. Ich ließ mich dadurch 
nicht ſtören, aß mein Sauerkraut und ſchlenderte vor die Thür, um draußen die 
friſche Luft zu genießen, die dem Gaſthauſe ſo ſehr fehlte. 

Mein Gaſthof lag am Hafen. Das rege Leben, das ewige Kreuz und Quer 
der Faͤhrboote, das Keuchen der Schleppdampfſchiffe, die Geſchicklichkeit der 
Ruderer, die zwiſchen den dampfenden Ungeheuern pfeilſchnell ſich durchwanden, 
intereſſirte mich ſo ſehr, daß ich das, was in meiner unmittelbaren Nähe vorging, 
durchaus nicht bemerkte. Es war ein unausgeſetzter Strom von Menſchen, der 
beſtändig auf- und niederwogte, und da ich von dieſen Menſchen und ihrem 
Leben, Thun und Treiben nichts wußte, ließ ich ſie an mir vorüber ziehen, ohne 
ihnen irgendwie meine Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Ganz in meine Bewunderung des prachtvollen Hafens verſunken, hörte ich 
plötzlich dicht neben mir einen lauten Schrei — ich blickte mich um, und ſah 
den Herrn mit dem Schnurrbart den jungen Mann mit der goldenen Uhrkette 
und dem gefüllten Geldbeutel mit einem Meſſer niederſtoßen. Der junge Mann 
ſtieß nur einen einzigen Schrei aus; dieſer eine Schrei war auch nicht gerade 
übertrieben laut, und dennoch fahre ich noch oft im Schlafe zuſammen, wenn ich 
von dem jammervollen Tone träume, der ſich der Bruſt des Ermordeten entwand. 
Ich ſage, der Schnurrbart ſtieß ſein Meſſer in die Bruſt des jungen Mannes; 
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darauf beugte er fich über die Leiche, plünderte ſie aus und ging pfeifend von 
dannen. 

Zwei Polizeidiener, die dieſem unerhörten Verbrechen zugeſehen, ergriffen 
den Mörder, und da alle andern Zuſchauer ſich eiligſt aus dem Staube gemacht 
hatten, ich aber ruhig ſtehen geblieben war, erſuchten ſie mich, als Zeugen vor 
dem Friedensrichter zu erſcheinen. Ich fand dieſes Verlangen ſehr natürlich, 
begleitete daher den Mörder und die beiden Polizeidiener bis zur nächſten Poli— 
zeiſtation, wo ein Friedensrichter damit beſchäftigt war, ein paar Irrländer zu 
vernehmen, die ſich die Naſen blutig geſchlagen hatten. 8 

Auf die Meldung des eben begangenen Verbrechens, nahm der edle Friedens— 
richter eine mächtige Prieſe, ſchob die Brille auf die Stirn und ſagte: „Wie, 
Billy, ſchon wieder?“ 

„Nothwehr,“ antwortete der Schnurrbart, der, wie ich nun erfuhr, Billy 
hieß. „Der Lump wollte mich plündern und niederſchlagen und hatte mir fchon 
meine goldene Uhr entriſſen, aber ich habe ihm ſeine hölliſche Schlechtigkeit ver— 
trieben. Fragt den Herrn da, er hat die ganze Geſchichte mit angeſehen.“ 

Eine Stimme flüſterte mir in's Ohr: „Sagt, daß Billy zuerſt angegriffen 
wurde, und es ſoll Euer Schade nicht ſein.“ Ich war aber zu ſehr von dem 
entſetzlichen Angſtſchrei des Ermordeten erſchüttert, als daß ich hätte verſuchen 
können, die blutige That ſeines Mörders zu beſchönigen, erklärte daher rund 
weg, daß der Herr mit dem Schnurrbart den jungen Mann ohne Veranlaſſung 
niedergeſtoßen und dann ausgeplündert habe. 

Ein mitleidiges Lächeln ſpielte um den Mund des edlen Friedensrichters; 
Billy lachte laut auf und ſagte: „Warte Burſche, wir ſprechen uns wieder —“ 
Ein paar verdächtige Subjekte drangen in's Zimmer und erklärten ſich aus freien 
Stücken bereit, für Billy zu beſchwören, daß er nur aus Nothwehr gehandelt 
habe. Sie hätten die ganze Affaire mit angeſehen und ſich nicht genug über die 
Ruhe und Kaltblütigkeit ihres ehrenwerthen Freundes Mr. Billy Tailors ver— 
wundern können. Wenn es einen Mann gebe, auf den die glorreiche Union ſtolz 
ſein müſſe, jo jet dieß Billy Tailor. Was der verdammte Dutchmann ſage 
(— das war ich —) jo würde das hoffentlich auf die weltberühmte Gerechtig— 
keitsliebe des Richters keinen Einfluß üben, und ſie wollten ihm hiermit zu be— 
denken geben, daß er ein verdammt gefährliches Spiel triebe, wenn er ſich unter— 
ſtände, den Ehrenmann zu arretiren. Sie wollten Bürgſchaft für ihn ſtellen, 
und das wäre Alles, was ein vernünftiger Richter verlangen könne. 

Der Friedensrichter gab dieſen Vernunftgründen williges Gehör. Billy 
Tailor wurde gegen die Bürgſchaft der beiden Freunde entlaſſen. Es verdient 
bemerkt zu werden, daß der Friedensrichter zart genug war, eine ſchriftliche Er— 
klärung der beiden Ehrenmänner anzunehmen, worin ſich dieſelben verpflichteten, 


die Summe von fünf Tauſend Dollars zu erlegen, wenn der Angeklagte Billy 
Tailor ſich der Unterſuchung entziehen ſollte. Er hätte ſtatt fünf Tauſend lieber 
fünf Millionen Dollars verlangen ſollen; auch dieſe Summe würde für die 
Freundſchaft der beiden Zeugen kein zu großes Opfer geweſen ſein. 

kachdem dieſe Kleinigkeit in Ordnung gebracht war, fragte mich der Richter, 
ob ich ſo gefällig ſein wolle, eine Bürgſchaft von zwei Tauſend Dollars zu 
erlegen, als Garantie dafür, daß ich bei der nächſten Criminalgerichtsſitzung als 
Zeuge gegen Billy Tailor erſcheinen werde? 

Da ich erklären mußte, daß es mir ganz unmöglich ſei, eine ſolche Bürg— 
ſchaft zu ſtellen, war der Friedensrichter gütig genug, mir freie Wohnung und 
Koſt nebſt nöthiger Aufwartung bis zur Erledigung des Prozeſſes zu gewähren. 
Er ſchickte zwei Polizeidiener mit mir ab, welche mich in ein großes mit Eiſen— 
gittern verſehenes Gebäude brachten. Um das Gebäude lief eine hohe Stein— 
mauer, im Hofe ſtand ein Galgen, der ſich im Mondenſchein ganz romantiſch 
ausnahm, und der Schließer des Gebäudes war freundlich genug, mir anzu— 
zeigen, daß ich nur eine einzige Nacht mit dem jungen Menſchen zuſammen ſein 
müſſe, welcher morgen den Galgen zieren würde. „Um 9 Uhr morgen früh iſt 
ſein Zimmer leer, und Sie haben dann ein ſo gemüthliches Quartier, wie es nur 
in den Vereinigten Staaten gefunden werden kann.“ 

„Ihr meint doch um's Himmelswillen nicht, daß ich als Verbrecher arretirt 
bin?“ fragte ich mit wahrem Entſetzen. 

„Gott bewahre, nein! Nur als Zeuge aufbewahrt,“ entgegnete der 
Schließer. — „Sie ſehen, mein Geliebter, daß hier in dieſer ruhmwürdigen 
Republik die perſönliche Freiheit über Alles geht. Wie könnte das Gericht den 
Unglücklichen, der im Verdacht ſteht, ein Verbrechen begangen zu haben, gleich 
feſt nehmen? Wäre das nicht ſchändlich und unmenſchlich? Ganz gegen den 
Sinn unſerer wahrhaft übernatürlichen Verfaſſung?“ 

„Wie komme aber ich dazu, meine Freiheit zu verlieren — ich, der ich doch 
wahrlich kein Verbrechen begangen habe?“ 

„Junger Schwärmer, Sie ſeufzen noch unter der Laſt Europäiſcher Sklaven— 
ketten. Geben Sie Bürgſchaft! Iſt Ihnen Ihre Freiheit lieb, ei ſo zahlen Sie 
zwei Tauſend Dollars — iſt ſie Ihnen nicht lieb — ei ſo behalten Sie Ihr 
Geld und ſitzen im Kaſten — * 

„Aber ich beſitze keine zwei Tauſend Dollars —“ 

„Dann bedaure ich; hätten davon laufen ſollen, als die Affaire ſtatt fand, 
die Geſchichte ging Sie nichts an — Wer ſich ſelbſt in Gefahr begiebt, kommt 
darin um — kurz und gut, junger Menſch, es iſt kein Unglück, für die Freiheit 
ein kleines Ungemach zu beſtehen — länger als zwei Jahre werden Sie unter 
keiner Bedingung ſitzen — was iſt das am Ende? Wie alt ſind Sie?“ 
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„Zwanzig Jahre,“ entgegnete ich. 

„Nun ſehen Sie, da ſind Sie zweiundzwanzig Jahre alt, wenn Sie heraus— 
kommen — gerade recht in der Blüthe der Jahre — ich kann Ihnen nur gratu— 
liren — Sie ſind ein wahrer Glückspilz.“ 

Mit dieſen Worten ergriff der Schließer mich beim Arm und führte mich 
in die Zelle, in welcher der Miſſethäter wohnte, der mir morgen das Zimmer 
allein überlaſſen ſollte. 


Drittes Kapitel. 


Erlebniſſe im Gefängniß. 


Da es nur meine Abſicht iſt, meine vielen Erlebniſſe in gedraͤngter Kürze 
zu ſchildern, ohne Selbſtbetrachtungen anzuſtellen, will ich den Eindruck über— 
gehen, den die Scenen der letzten Stunden auf mich gemacht hatten. Ganz be— 
täubt von dem Werthe der perſönlichen Freiheit in Amerika, wankte ich in das 
Gefängniß, wo ich einen jämmerlichen, zum Tode verurtheilten Menſchen zu 
ſehen erwartete. Statt deſſen fand ich einen hübſchen, geſund und bluͤhend aus— 
ſehenden Mann von 24 — 26 Jahren, der bei einer Flaſche Wein luſtig und 
guter Dinge war. 

„Wieder ſo ein verdammter Pfaff?“ brüllte er mir entgegen; als er aber 
einen prüfenden Blick auf mich geworfen, verbeſſerte er ſeine Rede und ſagte: 
„Komm her Freund, laß den Kopf nicht hängen, trink ein Glas Rheinwein — 
es iſt Johannisberger mit grünem Siegel, mein Freund — ein wahrer Sorgen— 
brecher. Was iſt Dir denn, Camerad — haſt Du blutige Arbeit gemacht? 
Kannſt Du kein Alibi beweiſen? Es geht nichts über ein Alibi — da hört jeder 
Gegenbeweis auf.“ 

Ich erzählte ihm mit wenig Worten meine unglückliche Lage und es ſchien 
mir, daß er mit großer Theilnahme zuhörte. Als ich meine Erzählung unter 
Thränen geſchloſſen, ſagte er: „Es wird Alles gut werden Camerad, ich werde 
Bürgſchaft für Dich leiſten —“ 

„Wie kannſt Du Bürgſchaft leiſten, armer Teufel — wie ich höre ſteht Dir 
morgen eine ſchwere Stunde bevor.“ 

„Schwere Stunde? Mach Dich nicht lächerlich,“ entgegnete der Gefangene. 
„Wir leben, Gott ſei es gedankt, in einem aufgeklärten Lande und ſind mit 
Gouverneuren geſegnet, die gegen eine Anweiſung auf die Bank nicht unempfind— 
lich ſind. Und warum ſollten ſie auch taub ſein gegen die Stimme der Ver— 


nunft? Bringt es dem Gouverneur etwas ein, wenn ich morgen baumele? Nein, 
nicht einen Cent — im Gegentheile, es Foftet dem Staat funfzehn Dollars 
Hängegebühren Wenn ich aber entlaſſen und begnadigt werde, ſo bringt dieß 
dem Gouverneur eine runde Summe von fünftauſend Dollars ein und dem 
Staate erwächſt ein reiner Profit von fünfzehn Dollars. Heute Morgen hat der 
Gouverneur die Anweiſung in Empfang genommen; morgen früh wird mein Ur— 
theil verſchoben und in acht Tagen bin ich auf freien Füßen, und dann werde ich 
für Dich Caution ſtellen, Camerad.“ 

Der Verurtheilte ſprach ſo zuverſichtlich und war ſo aufgeräumt und guter 
Dinge, daß ich allmälig die Sorgen ſchwinden fühlte, die noch vor kurzem 
centnerfchwer auf meinem Herzen gelaftet hatten. Er forderte mich wiederholt 
auf, mit ihm auf baldige Entlaſſung zu trinken, und da ſein Rheinwein vorzüg— 
lich war, ließ ich mich nicht lange nöthigen, ſondern leerte manches Glas auf 
ſeine Geſundheit. Der Wein löſte ſeine Zunge, und da er lange Zeit ohne 
menſchliche Geſellſchaft geweſen war, mein Erſcheinen ihm daher angenehm ſein 
mußte, ſchloß er mir bei der dritten Flaſche ſein Herz auf. 

„Mein Name iſt Nebenſache,“ hub er zu erzählen an — „es genüge Dir zu 
wiſſen, daß ich der Sohn reicher Eltern bin, die mich von Jugend auf mit un— 
vernünftiger Zärtlichkeit behandelten. Wir hatten auf unſerer Plantage eine 
große Zahl von Negerſklaven, unter denen ſich die ſchönſten Quadronen befan— 
den; reizende Geſchöpfe, ganz für die Sinnlichkeit geſchaffen. Ich hatte die Aus— 
wahl unter den Mädchen und lernte ſchon als zwölfjähriger Knabe das Laſter 
kennen. Als ich zum Jüngling herangewachſen war, empörte es mich, daß mein 
Vater ſeine Zärtlichkeiten denſelben Mädchen erwies, die ich mir auserkoren hatte; 
es kam zum Wortwechſel zwiſchen uns, und das Ende vom Liede war, daß ich 
ein halbes Dutzend der hübſcheſten Mädchen heimlich entführte und bis auf eins 
in New-Orleans verkaufte. Mit dem Erlös für fünf Sklavinnen richtete ich mich 
in New-Orleans ein und lebte mit Delilah — ſo hieß die ſchönſte der Quadro— 
nen, die jemals von der Sonne des Südens beſchienen wurde — in dem glück— 
lichſten Verhältniß. Sie war ſo weiß, daß nur ein ſehr geübtes Auge eine Spur 
afrikaniſchen Blutes in ihr zu entdecken vermochte; es ward mir daher nicht 
ſchwer, ſie für meine Gattin auszugeben. Delilah gebar mir einen Sohn, an dem 
ſie mit unbegränzter Liebe hing, und ſo mächtig wirkte auf mich das ſtille häus⸗ 
liche Glück, deſſen ich durch Delilah theilhaftig wurde, daß ich meine früheren 
Ausſchweifungen bitter bereute und ein tugendhafter Menſch zu werden beſchloß. 
Ich ſchrieb meinem Vater, bat ihn um Erlaubniß nach Europa auswandern und 
dort mit Delilah ein Ehebündniß ſchließen zu dürfen. Ich wollte auf mein Erb— 
theil — welches ſehr bedeutend war — verzichten und durch meiner Hände 
Arbeit in England meinen Lebensunterhalt verdienen. 8 


Mit pochendem Herzen trug ich den Brief auf die Poſt — ich wußte, daß 
Leben oder Tod von der Antwort abhinge; da ich aber die Liebe meiner Eltern 
zu mir kannte, hoffte ich auf ihre Einwilligung. Ein liebender Menſch hofft ſo 
gern, denn ſein Herz iſt voll edler Gefühle und deswegen glaubt ſein thörichter 
Kopf, daß andere Menſchen auch edle Geſinnungen hegen müſſen. 

Statt aller Antwort ſchickte mein Vater ſeinen Sklaventreiber, der mit 
einer Schaar von Polizeidienern in meine Wohnung drang und trotz meiner 
wüthenden Gegenwehr Delilah und mein Kind fortſchleppte, um ſie am folgen— 
den Tage an den Meiſtbietenden zu verſteigern. Der Sklaventreiber ſagte mir, 
Delilah ſei meines Vaters Tochter, und ich ſolle Gott dafür danken, daß ich 
frühzeitig an der unnatürlichen Verbindung verhindert worden ſei. Meine Ver— 
zweiflung kannte keine Grenzen! Meine Schweſter war mein Weib geweſen, 
meine Schweſter und mein Sohn waren in die Sklaverei verkauft. Ich ertrug 
das Ungeheuere dieſes Gedankens nicht, ſondern beſchloß in einem Anfall von 
Wahnſinn, dem Leiden der Unglücklichen ein ſchnelles Ende zu machen. Acht 
Tage lang ſuchte ich Delilah in allen Negerſtällen von New-Orleans. Endlich 
erfuhr ich, wo ſie ſei. Sie war auf eine Zuckerplantage verkauft. Ich eilte hin— 
aus auf's Land, ſuchte und fand die Plantage und ſah Delilah, die von dem Auf— 
ſeher zum Kebsweibe gemacht war. Die Unglückliche lag auf den Knien vor dem 
ſchwarzen Scheuſal und bat um Gnade, denn Du mußt wiſſen, Camerad, daß die 
ſchwarzen Aufſeher bei weitem grauſamer und teufliſcher ſind, als die weißen. — 
Ich that, was jeder Andere gethan haben würde — ſtreckte den hölliſchen Hund 
mit einem Piſtolenſchuß zur Erde und drückte Delilah ein Pulver in die Hand, 
um ſich ſelbſt das Leben zu nehmen.“ 8 

„Gerechter Himmel!“ rief ich aus — „und was that die Unglückliche?“ 

„Sie theilte es zwiſchen ſich und ihr Kind — beide ruhen in kühler Erde,“ 
fuhr der Verbrecher fort. „Ich hatte Blut vergoſſen und von dieſem Augenblick 
an iſt mein Leben eine Kette von Mord und Todtſchlag geweſen. Ich führe Krieg 
gegen die Menſchheit, und finde Troſt und Beruhigung in dem Zerſtören häus— 
lichen Glückes. Was mir ſo grauſam verſagt wurde, das ſoll keinem Andern zu 
Theil werden. 

Von meinem Vater habe ich mich losgeſagt — er iſt mein Erzfeind, der 
böſe Dämon, der mein Leben vergiftet hat. Meine Mutter iſt ſchuldlos an meinem 
Elend; vermag etwas, mich mit der Welt auszuſöhnen, ſo iſt es eben nur meine 
Mutter. Sie iſt es auch, die meine Begnadigung erwirkt hat, und ihr zu Liebe 
will ich verſuchen, ein anderes Leben anzufangen, ein ſogenannter guter Menſch 
zu werden.“ ö 

Kaum hatte der Verurtheilte ſeine Erzählung geſchloſſen, als die Thür un— 
ſerer Zelle aufging und der Schließer einen verſiegelten Brief überbrachte. „Ihr 
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jeid ſo gut wie begnadigt,“ ſagte er zu dem Verurtheilten. — „Seine Excellenz 
der Gouverneur hat Eure Hinrichtung bis auf Weiteres verſchoben. Gratulire 
auch beſtens.“ 

„Danke Ihnen,“ erwiderte der Verbrecher — „laſſen Sie gefälligſt Auſtern 
und Wein bringen — ich und mein Camerad bedürfen der Stärkung!“ 

Der Schließer verſprach, das Verlangte zu beſorgen und war freundlich 
genug, uns auch Cigarren zu ſchicken, ſo daß wir ein ſo vollſtändiges Souper 
einnahmen, wie man ſich's in einem vergitterten Gefängniß nur wünſchen kann. 
Eins fiel mir während unſeres Soupers auf, ein unverſtändliches, immer gleich— 
bleibendes monotones Stöhnen oder Jammern, das in beſtimmten Intervallen in 
mein Ohr drang. 

„Was iſt das für ein Gejammer?“ fragte ich meinen Gefährten — „es 
geht mir durch Mark und Bein.“ 

Sein Geſicht verzog ſich, ein trauriger Schmerz zog wie ein düſterer 
Schatten uͤber ſeine Stirn. „Es iſt eine Wahnſinnige,“ ſagte er nach einer 
längern Pauſe, während welcher er die Zähne zuſammenbiß und die Augen fürch— 
terlich rollte — „eine arme Deutſche, die als Zeugin hier eingeſperrt iſt und 
ſchon anderthalb Jahre auf Befreiung aus dem Gefängniſſe hofft. Sie hat einen 
kleinen Bruder mit aus Deutſchland gebracht, um den ſie unaufhörlich jammert. 
In ihrem Wahnſinn glaubt ſie, daß ihr Liebling bei ihr iſt, ſie kämmt ihm jeden 
Morgen die Haare und ſpricht mit ihm ſo herzzerreißend liebevoll, daß mir 
oft der Angſtſchweiß ausgebrochen iſt. Höre nur, jetzt ſingt ſie den Bruder in 
Schlaf. 5 

Wir horchten beide auf und vernahmen deutlich die Worte des unglück— 
lichen Mädchens. Sie ſang mit wahrhaft herzbrechender Stimme: 

„Blühe liebes Veilchen, 
Das ich ſelbſt erzog, 
Blühe noch ein Weilchen, 
Werde ſchöner noch. 
Weißt du was ich denke? 
Veilchen, freue dich, 
Auguſt zum Geſchenke 
Pflück ich nächſtens dich. 
Auguſt mußt du wiſſen, 
Iſt mein liebſtes Kind — 
Sollt' ich Auguſt miſſen, 
Weinte ich mich blind.“ 

„Mein Auguſt, du mußt nicht fortgehen von der armen Hanne — komm 
mein Liebchen, laß deine Locken ſtreicheln — wo ſind deine langen blonden 
Locken, mein Liebling? —“ 
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Hier unterbrach ein heftiges Schluchzen und lautes Aufſchreien das Plau— 
dern des unglücklichen Mädchens; bald fing ſie aber wieder an zu ſprechen. 
„Morgen iſt Sonntag, lieb Brüderchen! Dann gehen wir in den Wald und 
pflücken Maien für Auguſt und hören die Vögel ſingen. Mußt aber hübſch bei 
mir bleiben und mich nicht ängſtigen durch Dein wildes Umherſchweifen — 
Hanne iſt ſo ängſtlich. — O, ich weiß ja nichts von der Mordthat, laßt mich 
gehen, laßt mich fort — Hülfe, Hülfe, Vater — Auguſt — “. Ein lauter Schrei 
erfolgte, dann war Alles ſtill. | 

Mein Mitgefangener ſchien mit unſäglicher Qual dieſen Worten der Wahn— 
ſinnigen zugehört zu haben. Als ſie verſtummte, ſagte er: „Achtzehn Monate 
ſitzt das unglückliche Mädchen als Zeuge gefangen, während der Mörder auf 
freien Füßen iſt. Jetzt wo ſie wahnſinnig geworden, fürchten ſich die Herren, 
ſie los zu laſſen. Das iſt perſönliche Freiheit hier zu Lande! Mein Weib und 
mein Kind verkauft, die arme Deutſche eingekerkert und Du, mein armer Camerad, 
auf dem beſten Wege, hier zu verzweifeln! Aber ich leiſte Bürgſchaft für Dich; 
mein Wort darauf! In acht Tagen hoffe ich entlaſſen zu werden, und dann wird 
Deine Haft auch zu Ende gehen. — Du ſtehſt, Camerad, daß ich doch nicht ganz 
und gar verdorben bin und daß ich wenigſtens mehr Mitgefühl mit meinen Neben— 
menſchen habe, als die Richter und Gefangenwärter. Ich glaube bisweilen, daß 
ich die Menſchen wieder lieben könnte, wie früher; aber wenn ich dann einem 
heuchleriſchen Pfaffen begegne, fühle ich mein Herzblut erſtarren, und ſtatt Liebe 
erfüllt Gift und Galle mein Innerſtes. Wie haben ſie mich gepeinigt während 
meiner langen Gefangenſchaft! Alle möglichen Sorten haben mich beſucht: 
Mönche, Presbyterianer, Methodiſten, Swedenborgianer, Wiedertäufer, Herren— 
huter, Quäker, Calviniſten und weiß der Himmel was ſonſt noch für iſten. Alle 
waren ſie gleich — ſie rochen ſogar ganz gleich — wie es zugeht weiß ich nicht — 
aber es iſt wahr. Ich getraue mich in einer Geſellſchaft von hundert Perſonen 
einen Pfaffen am Geruch zu erkennen.“ 

Der Gefangene war aufgeſtanden und ſchritt geſtikulirend im Hi auf 
und ab. „Da kommen ſie herein,“ fuhr er fort, „den Kopf auf die linke Seite 
gebeugt, die Augen verdreht wie ein Puter, die Stimme geölt, wie die Feder in 
einem Büchſenſchloß, den Mund voll Balſam und Bibelſprüchen. O! über den 
hölliſchen näſelnden Unſinn, den ich mit angehört habe, über das raſende Kauder— 
welſch, womit ſie mich gefüttert haben. Es muß ein eigenthümlicher ſinnlicher 
Reiz in dieſen Armfündigerpredigten liegen, ſie müſſen wirken wie ſtarke narko— 
tiſche Mittel — ſonſt kann ich mir die Gier nicht erklären, womit dieſe Menſchen 
uns armen Sünder verfolgen. Ich habe wohl von Menſchen gehört, die in ge— 
wiſſen Perioden ihres Lebens am Mordbrennen Gefallen finden; von andern, 
die eine Wuth darauf haben, kleine Kinder todt zu kitzeln — aber das ſind 
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Lämmer der Unſchuld im Vergleich mit dieſen Pfaffen. Sie malen Einem die 
Hölle aus, daß man wirklich in Verſuchung kommt zu glauben, ſie wären ſchon 
dageweſen; und haben ſie von der wahnſinnigen Pein, die uns dort erwartet, ein 
rechtſchaffenes Bild entworfen, ſo magnetiſiren ſie Einen mit ihren weichen 
wabbligen Händen, flüftern mit ihrer Kapaunſtimme unverſtändliche Bibelſprüche 
in das geänſtigte Ohr und ſchlagen ein Rad, wie ein Puter auf der Balz. 

Ich habe Monate lang darüber nachgedacht, wozu dieſe Menſchen auf der 
Welt ſind, und was ſie veranlaßt, ſtatt eines anſtändigen Gewerbes dieſen 
Heuchlerſtand zu erwählen. Nach reiflicher Ueberlegung bin ich nun zu der 
Ueberzeugung gekommen, daß die häßlichſte Art von Sinnlichkeit, eine Art von 
Seelennothzucht, dieſe Menſchen peinigt, und ſeit ich dieſe Entdeckung gemacht 
habe, haſſe und verachte ich ſie aus vollſtem Herzen.“ 

„Du wirſt doch nicht behaupten wollen, daß alle Pfaffen über einen Kamm 
zu ſcheeren ſind?“ wandte ich ein. 

„Es mag Ausnahmen geben — es giebt Ausnahmen, aber glaube mir, 
Freund, ihre Zahl iſt gering. Wozu brauchen wir dieſe Pfaffen überhaupt? Das 
Vater Unſer und die chriſtliche Moral kann jeder Vater feinen Kindern predigen; 
das ſind faßliche, verſtändliche, das Herz erwärmende Lehren, die den Greis ſo— 
wohl wie das Kind mit Liebe zu Gott und den Nebenmenſchen erfüllen. Nun 
ſage mir aber, was geht mich Adam, Moſes und Habakuk an? Laß die alten 
Juden zum Teufel gehen! Es iſt mir doch vollkommen gleichgültig, ob Moſes in 
der Wüſte Hunger und Durſt ausſteht, oder nicht. Ich habe auch Hunger und 
Durſt ausgeſtanden, und ich will mir ausgebeten haben, daß ich eben ſo gut bin 
wie der alte miſerable Kerl, der Moſes.“ 

Ich mußte über die Ausdrücke meines Cameraden lächeln, obgleich ich als 
guter Katholik den Roſenkranz fleißig zwiſchen den Fingern rutſchen ließ. Da 
ich aber dem Geſpräche eine andere Wendung zu geben wünſchte, füllte ich aufs 
Neue die Gläſer und brachte die Geſundheit meiner armen Eva aus. 

„Wie lange kennſt Du ſie?“ fragte mein Camerad. 

„Einen Tag!“ antwortete ich. 

„Und dann beklagſt Du Dich über Dein Schickſal? Dann murrſt Du über 
Deine Einſperrung? Geh, Freund, wer ein ſo enormer Eſel iſt, der verdient es, 
in's Gefängniß zu ſpazieren.“ 

„Urtheile, wenn Du fte geſehen haſt,“ antwortete ich — „höre ſie ſprechen, 
ſieh die Anmuth ihrer Bewegungen, die Grazie ihres ganzen Weſens, die Milde 
ihrer Augen —“ 

„Den Schnitt ihres Mundes, die Farbe ihrer Haare, die Weiße ihrer 
Zähne,“ fiel er ein — „o saneta simplieitas! Höre mich an. Es giebt Tauſend 
Millionen Menſchen; davon ſind ſechshundert Millionen weiblichen Geſchlechts, 
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und von dieſen ſind hundert Millionen Mädchen in den ſchönen Jahren von vier— 
zehn bis zweiundzwanzig. Von dieſen hundert Millionen ſind doch gewiß zehn 
Millionen hübſch. Da Du alſo unter zehn Millionen die Auswahl haſt — denn 
ein ſo hübſcher Junge wie Du hat die Auswahl — muß ich Dich für einen 
vollſtändigen Thoren erklären, wenn Du das erſte hübſche Geſicht, das Dir 
nach eben überftandener Seekrankheit begegnet, für die Königin ihres Geſchlechts 
erklärſt. Ein wahrhaft ſchönes Weib, das mit der körperlichen Schönheit Herzens— 
güte, Keuſchheit, Seelenadel, Verſtand und Bildung vereinigt — mein Freund, 
ein ſolches Weib iſt herrlich! — Ein gewöhnliches hübſches Geſicht aber, das 
mit einem Roſenmund, zwei freundlichen Augen und 36 geſunden Zähnen ver— 
ſehen iſt, nun, das findet ſich zehn Millionen Mal auf dieſer vortrefflichen Erde, 
und ſollte einen Mann von Deinem Caliber nicht weiter beunruhigen. — Jedoch, 
ſie ſoll leben, die ſchöne Eva ſoll leben, und mögeſt Du glücklicher mit ihr ſein, 
als Adam, der dumme Kerl mit ſeinem Rippenſtück war!“ 

Ich hätte nun zwar dieſe Ausdrücke höchlichſt übel aufnehmen ſollen, denn 
meine Liebe zu Eva war neu und ſtark —; aber mein Camerad hatte eine Art 
zu ſprechen, die mich wider Willen zum ſtummen Zuhörer machte. Wir plauder— 
ten daher in ungetrübter Freundſchaft weiter und leerten noch manche Flaſche 
grünen Siegels, bevor wir uns aufs Lager warfen. 


Viertes Kapitel, 


Zeitungen. Journale. Patentmedizinen. Banknotendetector. 


Eine volle Woche hatte ich in dem Gefaͤngniß zugebracht, ohne von Eva 
ein Wort des Troſtes zu erhalten. Mein Camerad, der mich bat, ihn Thompſon 
zu nennen, ſchrieb täglich eine Menge Briefe und beſchaftigte ſich mit Plänen für 
ſeine nächſte Zukunft, ſo daß mir nichts übrig blieb, als entweder den Klage— 
liedern der wahnſinnigen Deutſchen zuzuhören, oder in den Zeitſchriften, Pam— 
phleten und Traktätlein zu leſen, welche uns täglich vom Gefangenwärter gebracht 
wurden. — Ich hatte wohl früher in Deutſchland Zeitungen geleſen, und aus 
denſelben erfahren, was in der Welt paſſirte; ſie waren aber alle in einer geiſti— 
gen Zwangsjacke geſchrieben im Vergleich zu den Blättern, welche ich in Newyork 
zu leſen bekam. Da wehte der friſche Hauch der Freiheit, gepaart mit Wahrheits— 
liebe, Anſtand und tiefer Bildung durch die Zeilen, und wo ſich die Nothwendig— 
keit aufdrängte, eine ernſte Rüge einfließen zu laſſen, da ſcheute der Zeitungs— 
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ſchreiber nicht zurück vor möglichen Conſequenzen, ſondern hielt die Fahne der 
Ehre und Freiheit hoch. Was mir auch beſonders gefiel, das waren die genauen 
Beſchreibungen der begangenen Mordthaten, Diebſtähle und Betrügereien. Die 
Schilderungen — deren es täglich Dutzende in den Zeitungen gab — waren ſo 
belehrend, daß ſie als öffentliche Vorleſungen für angehende Verbrecherſtudenten 
gelten konnten. Hatte z. B. ein Mörder ſein Opfer mit Strychnin vergiftet, ſo 
wurde in den Zeitungen auf die ungeheuere Dummheit dieſer Vergiftungsmethode 
aufmerkſam gemacht, die ſich ſo leicht durch eine post mortem Examination nach— 
weiſen laſſe. Chloroform ſei das beſte Mittel, jemanden ohne Lärm zu expediren, 
weil das Opfer die Dünſte einſöge, in einen betäubenden Schlaf verfiele und bei 
fortgeſetzter Behandlung aus dem Schlafe nicht wieder erwache. 

Dumme Diebe wurden darauf aufmerkſam gemacht, daß ſie auf dem Schau— 
platz ihrer Thaten keine Meſſer, Mützen oder Taſchentücher zurücklaſſen möchten, 
weil ſie durch dieſe Gegenſtände verrathen werden könnten. Falſchmünzer erſahen 
aus den Zeitungen wo die Hauptſchwächen ihrer nachgemachten Banknoten lagen, 
und wurden dadurch in den Stand geſetzt, die begangenen Fehler wieder gut zu 
machen. Pferdediebe erfuhren, in welchen Gegenden das Landvolk ſich zuſammen— 
gerottet habe, um jeden Verdächtigen aufzuknüpfen; Verbrecher endlich erſahen 
aus den Zeitungen, in welcher Richtung ihre Spur verfolgt wurde, ſo daß ſie 
nur in die entgegengeſetzte Richtung zu gehen brauchten, um ſicher zu ſein. 

Ich lernte in den zwei Wochen, die ich im Gefängniß zubrachte ſo viel, daß 
ich in Deutſchland als Spitzbuben-Profeſſor ein Collegium hätte leſen können; 
und ich kann ohne Eitelkeit verſichern, daß meine Zuhörer als vollendete Meiſter 
des Diebſtahls, Raub- und Giftmordes und Falſchmünzer-Handwerks den Curſus 
beendet haben würden. 

In politiſchen Artikeln übertrafen die Zeitungen, die ich im Gefängniß zu 
leſen bekam, die deutſchen in demſelben Maße, in welchem ſie ſie in ſpitzbübiſcher 
Beziehung verdunkelten. 

Der Ton war im Allgemeinen ein durchweg klaſſiſcher, der Styl ein eicero— 
nianiſcher. Was ihnen aber ganz beſondern politiſchen Werth gab, war die 
Friſche, mit welcher die Candidaten für Gouverneursftellen, Präſidentenſtühle 
u. ſ. w. gezeichnet wurden. 

Während nämlich die eine Zeitung von einem Candidaten wie folgend 
ſprach: 

„Es iſt der glorreichen Republik vorbehalten, unausgeſetzt ein Wunder 
nach dem andern zu ſchaffen. Die Völker der Erde neigen beſchämt ihr Haupt 
und blicken auf uns, als die Sonne des Erdballs. Und das mit Recht! Denn 
wo hätte jemals ein Mann wie Cäſar Romulus T. Pigfoot gelebt? Ein 
Demoſthenes an Rednertalent, ein Ariſtides an Gerechtigkeit, ein Napoleon an 
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Feldherrntalent, ein Homer an Dichtertalent, ein Chriſtus an Tugend, ein Sa— 
lomon an Weisheit, ein Kröſus an Schätzen, ein Samariter an Barmherzigkeit, 
hat dieſer Sohn der unausſprechlich herrlichen Republik ſich nach langem Bitten 
dazu verſtanden, das Amt der Präſidentſchaft aus den Händen des Volkes anzu— 
nehmen —“ 

— äußerte ſich eine andere in etwas abweichender Form, und bediente ſich 
etwa dieſer Worte: | 

„Nur mit tiefem Bedauern können wir den unglücklichen Verſuch einer ge⸗ 
wiſſen Partei belächeln, einen ſo nichtswürdigen Abenteurer wie Cäſar Romulus 
T. Pigfoot auf den Präſidentenſtuhl zu heben. Wahrlich, jeder, der auf geſun— 
den Menſchenverſtand Anſpruch macht, muß uns beiſtimmen, wenn wir behaupten, 
daß der mehrerwähnte Candidat ein ganz unfähiges Subject iſt, welches ein nur 
zu williges Werkzeug in den Händen der miſerablen Clique ſein würde, die ihn 
zu ihrem Popanz erhoben hat. So viel wir wiſſen, d. h. poſttiv wiſſen, iſt Pig— 
foot ein uneheliches Kind ſeiner leichtſinnigen Mutter und eines Creolen, in 
welchem ſich Spuren afrikaniſchen Blutes befinden follen*). Dumm, arrogant, 
wie Pigfoot iſt, liebt er auch noch den Trunk, Würfel- und Kartenſpiel, Pferde— 
rennen und Umgang mit Weibern, die an Gemeinheit nur von ſeiner eigenen 
Mutter übertroffen werden können. Er iſt ein Schwindler, der ſich nie ganz von 
dem Verdacht hat reinigen können, daß er an der berühmten Fälſchung der Moon— 
ſhine-Eiſenbahn betheiligt war, und wir haben Privatbriefe von ihm in Händen, 
die ein erſchreckendes Licht auf dieſen Auswurf ſittenloſer Gemeinheit werfen.“ 

Es leuchtete mir ſogleich ein, daß eine ſo unparteiiſche Preſſe eine der größ— 
ten Segnungen der freien Republik ſei, und mit einer wahrhaft innigen Ver— 
ehrung gegen dieſes glorreiche Inſtitut beſchloß ich, in meinem Vaterlande, d. h. 
in Kurheſſen, dieſe freie Preſſe einzuführen, ſobald Deutſchland mich zurückrufen 
und auf einen, meinen Anlagen und Fähigkeiten entſprechenden Platz erheben 
würde. 

Wenn ich den amerikaniſchen Zeitungen einen Vorwurf machen dürfte, ſo 
würde ich es wagen, gegen die Art und Weiſe zu remonſtriren, in welcher ſie über 
Deutſchland und ſeine Regierungen ſprechen. Ich habe zu viel Ehrerbietung im 
Leibe, als daß ich wiederholen möchte, was ich über einige deutſche Fürſten ge— 
leſen habe, kann aber verſichern, daß es bisweilen ſehr ſtarker Tabak war. Na— 
mentlich zeichneten ſich gewiſſe Correſpondenzen aus England, die bisweilen 
K. B., bisweilen Karl Blind unterzeichnet waren, durch ihren tiefen, melancho— 
liſch machenden Unſinn aus. Wer dieſer Karl Blind iſt, habe ich in Brockhaus 
Converſationslexikon nicht auffinden können; in den Spitzbuben-Gallerien habe 
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ich ſein Bildniß auch nicht gefunden — es muß alſo jedenfalls ein mäßiges 
Subject fein. Ich ſtelle mir vor, daß er ein verunglückter Candidat der Theologie 
iſt, der in London in ſchlechten Hauſern Fortepiano ſpielt und in müßigen 
Stunden Zeitungen zum Verkauf ausbietet. Aus den unverkauften Exemplaren 
ſchneidet er dann wohl einzelne Sätze aus, überſetzt ſie in ſchlechtes Deutſch, be— 
gießt ſie mit dem Duſel ſeines eigenen verkommenen Genies und ſchickt ſie dann 
nach Amerika, wo ſie neben Hebammen-Anzeigen einen Platz finden. 

Jede amerikaniſche Zeitung — ich ſpreche nur von den deutſchen Zeitungen 
— hat ihr Feuilleton. Es iſt wohlthuend zu bemerken, mit welcher Vorliebe die 
Herausgeber deutſche, d. h. in Deutſchland erſchienene Werke in ihren Journalen 
abdrucken. Sie erreichen hierdurch einen doppelten Zweck. Erſtens ſparen ſie die 
Koften für Originalbeiträge und zweitens erhalten ſie in ihren Leſern die Erinne— 
rung an das alte Vaterland wach. In einem weniger aufgeklärten Lande würde 
ein ſolches Nachdrucken „literariſcher Diebſtahl“ genannt werden; Amerika iſt 
aber Gottlob über derlei Spitzfindigkeiten erhaben und weiß die Würde der Frei— 
heit mit einem geſtohlenen Mantel zu bedecken. 

Außer den politiſchen Schriften ſtudirte ich auch die religiöſen. Ihre Zahl 
war Legion, ihr Inhalt wahrhaft erbauend und erſchütternd. Ich lernte aus dieſen 
heiligen Schriften, daß der Menſch ſechs Tage lang arbeiten ſolle, um am ſieben— 
ten in die Frühpredigt, in die Vormittagspredigt, in die Nachmittagspredigt und 
in die Abendpredigt zu gehen. Dies fleißige Beſuchen der Predigten hat für den 
Frommen den großen Vortheil, daß er die unchriſtlichen und gottesläſterigen 
Spaziergänge im grünen Walde, eine Fahrt auf dem Meerbuſen, die heidniſchen 
Klänge eines Fortepianos und die ſodomitiſchen Dünſte eines Schnapſes ver— 
meidet. Wenn er ſechs Tage lang von Morgens fünf bis Abends ſpät gearbeitet 
hat, ſoll er am ſiebenten Tage ſich bewußt werden, daß er ein Menſch iſt — und 
wo kann er das beſſer inne werden, als in einer chriſtlichen Kirche, wo ihm be— 
wieſen wird, daß er verdammt iſt, in der Hölle zu ſchwitzen? Aus Furcht vor 
dieſer Hölle, dieſer Schatzkammer der Pfaffen, geht der Menſch in ſich, opfert 
dem chriſtlichen Lehrer den erſparten Pfennig und gewöhnt dadurch die Familie 
an Entſagung und trockenes Brod. 

Es hat etwas Beruhigendes und Tröſtendes dieß ewige Predigen von Ver— 
dammniß und Fegefeuer. Man gewöhnt ſich am Ende daran, gerade wie die 
Artilleriepferde ſich an das Schießen gewöhnen, und kommt man dann endlich 
hinein in des Teufels Küche, ſo hat man den Vorzug, daß man ſich gleich zu 
orientiren weiß. Ich weiß z. B. ganz genau, daß ich in einem großen Waſchkeſſel 
auf dem ſiebenten Ofen links gekocht werde, und kenne den Teufel ſehr genau, 
der mir einheizen wird. Er war ehemals Hofprediger in Madrid und iſt ein ge— 
übter Heizer, der ſchon zu Alba's Zeiten Vorſtudien machte. Es gereicht mir 
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zum Troſte, daß mein Heizer gut katholiſch iſt, denn ich habe ſtets gefunden, daß 
die katholiſchen Teufel viel lebensfroher und unterhaltender ſind, als die prote— 
ſtantiſchen. Dieſe letzteren ſind mir deswegen ſo ganz unerträglich, weil ſte die 
Macht des Beelzebub zu zertrümmern ſuchen, um ſich ſelbſt auf ſeinen Thron zu 
ſchwingen. Ein katholiſcher Teufel heuchelt nur, wenn er in dienſtlicher Funetion 
iſt — vor ſeiner Köchin heuchelt er nicht. Ein proteſtantiſcher Teufel heuchelt 
aber immer. 

Die vielen Lehren, welche ich aus den heiligen Schriften zog, haben mich 
für ewige Zeiten aus den Krallen des Gottſeibeiuns errettet. 

Ich ſitze meine Strafe auf dem Ofen Nummer ſieben ab und büße die Thor— 
heit Adam's und Eva's und thue dieß mit derſelben Gelaſſenheit, mit der ein 
preußiſcher Unterthan in's Militär tritt. Es hilft nun einmal kein Maulſpitzen 
und Stellvertreter laſſen ſich nicht kaufen. 

Eines Morgens erhielten wir eine werthvolle Sammlung medieiniſcher Ab— 
handlungen zugeſchickt, und da Thompſon keinen Geſchmack an wiſſenſchaftlichen 
Studien fand, konnte ich mich ungeſtört mit dem Leſen dieſer höchſt intereſſanten 
Schriften befaſſen. Der Verfaſſer bewies aufs Schlagendſte, daß ein ächter Sohn 
der amerikaniſchen Republik nur dann von ſeiner Krankheit geneſen könne, wenn 
er eingeborene Pflanzen- und Metallgifte gebrauche. Da er ganz allein im Beſtitz 
der wichtigen Kräfte war, welche dieſe geſegneten amerikaniſchen Stoffe enthielten, 
wäre es ja reine Thorheit, von irgend einem andern Menſchen, als von ihm 
Medicamente zu kaufen. Dieß leuchtete den aufgeklärten Amerikanern auch ſofort 
ein und der philoſophiſche Arzt konnte nicht genug Grasſamen, Salatertract und 
Hundscamillenthee fabrieiren. 

Warum lernen deutſche Aerzte nichts aus dieſer tiefen Weisheit? Kann 
ein Anhaltdeſſauer ſeinen Huſten los werden, wenn er Kräuter braucht, die 
in der Gegend von Jüterbogk wuchſen? Kann ein Schleswigholſteiner durch 
preußiſche Medizin hergeſtellt werden? Die Obermedizinalbehörde in Frankfurt 
ſollte ihre ewigen Impotenzdekokte abſchaffen und dafür Landesmedizinen ver— 
ordnen. Ich bin überzeugt, daß in meinem geliebten Kurheſſen Kräuter genug 
wachſen, welche dem Miniſterium Haſſenpflug heilſam wären. Warum wendet 
man ſie nicht an? Soll ich Euch die Pflanzen nennen? Farrnkrautſamen macht 
unſichtbar; Tollkirſchen und Enzian wirken auf das Nervenſyſtem; wer Rhabarber— 
wurzeln ißt, muß laufen. Sollte nicht ein Gemiſch von Farrnkraut und Rhabarber 
helfen? Verſucht es und duldet nicht, daß die Wiſſenſchaft im Dreck ſtecken bleibt. 
Schreitet vorwärts, ihr Doktoren; weg mit Hydropathie, fort Allöopathie, ver— 
ſchwinde Aepflopathie, verdunſte Homöopathie! Aber gelobt ſeiſt du: Populo— 
pathie — Volksheilmethoͤde! Verſucht es und ſchlagt die neuere, allein hel— 
fende Richtung ein. 


Um ſelbſt den ungläubigften Thomas von der heilſamen Wirkung der ein— 
geborenen Medizin zu überzeugen, hatte der Verfaſſer des mediziniſchen Compen— 
diums eine Sammlung von Briefen drucken laſſen, welche ihm aus allen Theilen 
der Vereinigten Staaten zugegangen waren. Einem Patienten in Chicago waren 
neunzehnhundert Spuhlwürmer abgegangen; eine Frau in Detroit hatte ſieben 
Bandwürmer verloren; in Waſhington war einem ein neues Auge gewachſen 
und in Michigan hatte eine Frau von dreiundachtzig Jahren Zwillinge geboren. 
Alles nach dem Gebrauch einer einzigen Flaſche Homemedizin à Einen Dollar 
per Flaſche. 

Wer will da noch zweifeln? Die Medizin curirt Alles. Huſten, Kopf— 
ſchmerzen, Beinbrüche, Durchfall, Herzſchlag, Leberverhärtung, Blaſenkrämpfe, 
Taubheit, St. Veitstanz, Fieber von allen Farben und Sorten, Bruſtleiden, Knie— 
ſchwamm, Schwind, Waſſerſucht, Tobſucht, Bleich- und Gelbſucht, Schwarzſucht, 
Katarrh, Stuhlverſtopfung, Weichſelkopf und Kehlkopfentzündung, Blattern, 
Bräune, Keuchhuſten, Aſthma, franzöſiſche und engliſche Krankheit, Ohrenſauſen, 
Sodbrennen und vierhundert andere Gebrechen. 

Noch einen beſondern Vorzug hatte dieß mediziniſche Opus. Es beſchrieb 
nämlich die verſchiedenen Theile des menſchlichen Körpers nebſt den Krankheiten, 
von denen ſie befallen werden ſyſtematiſch, indem es beim Kopf anfing und bei 
der großen Zeh aufhörte. Die deutſche Prüderie war ganz weggelaſſen und ſtatt 
ihrer herrſchte eine Naivetät und Gründlichkeit, die einen äußerſt wohlthuenden 
Einfluß übte, Es machte mir Freude zu ſehen, welchen bedeutenden Standpunkt 
dieſe Nation eingenommen haben muß, die ihren Töchtern und jungen Söhnen 
ſo gründlich gelehrte Abhandlungen über den menſchlichen Körper in die Hände 
giebt. In Deutſchland giebt es Theile des Körpers, welche nicht öffentlich in 
Zeitſchriften und Pamphleten genannt werden; in Amerika giebt es ſolche Theile 
nicht. N 
Als ich mit dem Studium dieſes vorzüglichen Werkes zu Ende war, ent— 
deckte ich darin einen Anhang, welcher den Titel: „Banknotendetector“ führte. Es 
war eine Spitzbubengallerie der Banknoten, in welcher die ächten Noten neben 
den falſchen aufgeführt waren. Es nahm mir einen ganzen Tag, bis ich dieſe 
numismatiſche Schrift geleſen hatte, und ich muß geſtehen, daß ich ſie mit großer 
Befriedigung aus der Hand legte. Einige Tauſend verſchiedene Banknoten waren 
nach Vaterland und Geburtsort aufgeführt und beſchrieben, und neben ihnen 
prangten die Copieen, die theils als meiſterhaft gelungen, theils als ganz ver— 
pfuſcht bezeichnet wurden. Mir gab dieſes Werk einen hohen Begriff von der 
Vorzüglichkeit der amerikaniſchen Polizei, welche all den Betrügereien auf die 
Spur kommen konnte, und zugleich von der Thätigkeit der amerikaniſchen 
Schwindler, die jährlich Millionen falſches Geld unter die Leute bringen. Es 
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paſſirt ihnen, wie Thompſon mir erzählte, bisweilen, daß die Noten, nach welchen 
ſie ihre Copieen nehmen, werthlos werden, ehe die Copieen fertig ſind; doch ſtehen 
ſie meiſtens mit den Banken in Verbindung, ſo daß ſie ihre Fabrikate abſetzen 
können, bevor die Mutterbank fallirt. Wie ſicher und ruhig kann aber nicht der 
amerikaniſche Geſchäftsmann ſein! Bekommt er eine Note, ſo ſchlägt er im 
Taufregiſter nach und überzeugt ſich, ob ſie ächt oder unächt iſt, ob ſie a! 
parioder funfzig bis neunzig Prozent unter parfſteht, und ift 
ſomit gegen jeden Betrug geſichert. Hat er ein Häuflein Noten beiſammen, von 
denen der Dollar zehn Cents werth iſt, ſo bezahlt er damit ſeine Arbeiter aus, 
die in ihrer Einfalt den Dollar für einen Dollar annehmen, läßt ſich eine 
Quittung ausſtellen und pfeift den Yankee doodle. 

Eine ſolche Geldſpekulation fehlt uns Deutſchen auch. Die einfältigen 
Preußiſchen Thaler riechen ſo kupfrig und ſind ſo ſchwer, daß ein Mann von 
Geiſt ſie nicht ohne Erröthen betrachten kann. Warum macht Ihr kein Papier— 
geld? Oeſterreich hat einen Verſuch gemacht, Amerika nachzuahmen; iſt aber 
doch noch ſehr weit in der Cultur zurückgeblieben. Erſt wenn jede Stadt in 
Deutſchland eine Million Zettel ausgegeben hat, iſt an ein Steigen des Grund— 
beſitzes, einen flotten Handel zu denken. Gebt jedem anſtändig gekleideten Men— 
ſchen offenen Bankeredit, zahlt Euren Arbeitern drei Thaler pro Tag und unterſtützt 
Induſtrie und Gewerbe — dann läßt ſich von Deutſchland etwas erwarten. 
So lange Ihr aber an dem fatalen Gold und Silber klebt, ſo lange Ihr Euch 
andächtig vor Banknotenfabriken kreuzigt, iſt mit Euch nichts anzufangen. 

Für diejenigen Deutſchen, welche Geiſt genug haben, die Vorzüglichkeit des 
amerikaniſchen Banknotenweſens einzuſehen, die aber doch nicht recht wiſſen, wie 
ſie dieſes Inſtitut nach Deutſchland verpflanzen ſollen, will ich einen Plan mit— 
theilen, den ich in ſpäteren Jahren vielleicht weiter ausarbeiten werde. 

Die Sache ließe ſich alſo folgendermaßen arrangiren. Es würde z. B. in 
Dresden eine Bank mit einem Capital von einer Million errichtet. Statt einer 
Million machten die Direktoren zwei Millionen und liehen davon eine halbe 
Million nach Leipzig und eine andere halbe Million nach Caſſel. In Leipzig 
und Caſſel entſtänden nun neue Banken, die als fundus instructus, als Baſis 
eine halbe Million Dresdner Banknoten deponirt hätten; die Leipziger und 
Caſſeler Banken deponirten ihrerſeits wieder bei neuen Zweigbanken, und in 
einem halben Jahre wäre Deutſchland um tauſend Millionen Thaler reicher. 
Und was würde dieſer ungeheure Reichthum gekoſtet haben? Höchſtens drei 
Dutzend alte Oberröcke, die zu feinem Papier umgearbeitet wären. Das iſt noch 
eine Induſtrie, bei der etwas zu machen iſt. Sollte übrigens dieſer Plan in 
Ausführung kommen, ſo erwarte ich, daß man mir erlauben wird einen Oberrock 
zu ſubſeribiren und mich als Mitdirektor anzuſtellen. 
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Fünktes Kapitel. 
Mäßigkeits Schriften. Der Präſident des Mäßigkeitsvereins Furirf fein Aſthma. 


Thompſon hatte ſich nicht geirrt. Zehn Tage nach dem Aufſchub ſeiner 
Hinrichtung wurde ihm angezeigt, daß er frei ſei und gehen könne, wohin es ihn 
gelüſte. Er ſchüttelte mir zum Abſchiede die Hand, hieß mich guten Muthes 
ſein und auf ſeine Hülfe vertrauen. Es war mir peinlich, in der öden Stube 
allein zu ſitzen, die Sonne nur durch ein Eiſengitter ſcheinen zu ſehen. Tauſend 
Gedanken beſtürmten mein Herz, und namentlich quälte mich die Gleichgültigkeit 
Eva Schneiders. Liebte ſie mich? oder liebte ſie mich nicht? Ich ſtellte dieſe 
Fragen an die Wände, den Plafond, den Fußboden und das Gitterwerk — aber 
die Antwort blieb aus. Unter ſolchen Umſtänden war mir eine Temperenzſchrift 
willkommen, die mein Gefangenwärter mir eines Morgens brachte. 

Der Inhalt dieſer Schrift war wie Alles, was ich hier geleſen — erbaulich 
und ſchön. Der fromme Leſer wurde erſucht, einen Eid zu ſchwören, daß er nie 
einen Trunk Wein, Bier, Schnaps, Liqueur oder irgend ein berauſchendes Ge— 
tränk über ſeine Lippen wolle kommen laſſen. Waſſer ſei die Quinteſſenz des 
Lebens; Waſſer gebe dem Körper Kraft, der Seele Frieden, den Nerven Ruhe. 

Ich war eben damit beſchäftigt, die gehörigen Nutzanwendungen hierüber 
zu machen, als eine rothe Naſe durch die Thür guckte, welcher ein menſchlicher 
Körper auf dem Fuße nachfolgte. 

„Mr. Tütt?“ fragte der Mann, und als ich bejahend nickte, ſtellte er ſich 
als Mr. Stolteberger, Vorſteher des Mäßigkeitsvereins in der Stadt Newyork vor. 

Ich bot ihm den Stuhl an, den Thompſon bisher inne gehabt hatte und 
fragte, was mir die Ehre ſeines Beſuches verſchaffe? 

„Ich hoffe Sie für unſern Tugendbund zu gewinnen,“ erwiderte der edle 
Vorſteher — „es iſt meine ſchönſte Pflicht, irregeleitete Brüder auf den rechten 
Pfad zu lenken, und ich hoffe, daß Sie, mein Bruder, dem Teufel, genannt 
Liqueur, entſagen und ſich dagegen dem reinen Engel, genannt Aqua fontana, 
widmen werden. Entſagung iſt ſüß, mein Bruder Tütt, ſußer denn Genießen. 
Auch ich habe in früheren Tagen dem Antichriſt geopfert und manchen über den 
Durſt genommen, aber ich bin bekehrt worden und trinke jetzt nichts als Waſſer. 
Bitte, haben Sie vielleicht ein Glas voll dieſes wunderbaren Lebenselixirs bei 
der Hand?“ 

Ich hatte in meiner Waſchkumme Reſte jener gelben, froſchlaichähnlichen 
Flüſſigkeit, welche bei dreiunddreißig Grad Hitze in Newyork Waſſer genannt 
wird, wegen ſeines unerträglichen Geruches aber kaum zu genießen iſt. Obgleich 
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ich nun zauderte, die lauwarme zähe Brühe in ein Glas zu gießen, weil ich 
nicht wußte, wie ich das Glas ſpater reinigen ſollte, konnte ich doch dem dringen— 
den Geſuch des Herrn Stolteberger nicht widerſtehen. Ich ſchenkte alſo ein und 
präſentirte ihm das Lebenselirir. Mit einer Selbſtverläugnung, die einer beſſern 
Sache würdig geweſen wäre, ſchluckte mein Gaſt die Subſtanz herab; er biß die 
Zähne zuſammen, ſah ſtarr vor ſich hin, als befürchte er eine Revolution ſeines 
gepeinigten Magens; aber es erfolgte keine Exploſion — das Elixir blieb bei ihm. 

„Was haben Sie da?“ fragte er mit einem Blick auf zwei Flaſchen Jo— 
hannisberger, die noch nicht angebrochen waren. „Wein? Trinken Sie Wein?“ 

„Nein, nur grünes Siegel — es iſt eine ſehr heilſame Medizin, beſonders 
wirkſam gegen Aſthma. Leiden Sie an Aſthma, Herr Stolteberger?“ 

„Schrecklich, o ganz entſetzlich, es klemmt mir bisweilen die Bruſt zu — 
wenn Sie einen Tropfen übrig haben — ich würde Sie wirklich darum erſuchen.“ 

Schnell war der Kork ab, die Gläſer wurden gefüllt und die Medizin wurde 
angenommen. 5 

„Vorzüglich, ganz vorzüglich,“ ſagte Herr Stolteberger, mit der Zunge 
ſchnalzend. Ja, das iſt eine Medizin! Es wird mir wirklich ſchon leichter — 
vielleicht noch einen Tropfen — nur halb voll. Ihr Wohl — das heißt — 
auf daß Ihr Aſthma ſich verliere, Herr Tütt!“ 

„Sie glauben alſo nicht, daß das Waſſer Heilkraft genug beſitzt, um Ihr 
Leiden zu heilen?“ fragte ich mit einer unbefangenen Miene. „Haben Sie nicht 
Aerzte conſultirt? Ich habe hier ein vorzügliches Werk von Doktor Eaſterly 
geleſen, worin er ſein Univerſalmittel „Cacalia Americana“ als Radicalmittel 
für alle Krankheiten empfiehlt.“ 

Während ich ſo ſprach, bekam der Vorſteher einen heftigen Anfall ſeines 
quälenden Leidens; beſorgt für ſein Wohl, bot ich ihm ein Glas Waſſer an, er 
riß mir aber in krampfhafter Ungeduld die Flaſche Johannisberger aus der Hand, 
ſetzte ſie an den Mund und leerte fie zu meinem nicht geringen Erſtaunen in 
Einem Zuge. 0 5 

Als er ſie bis auf den letzten Tropfen geleert, ſetzte er die Flaſche mit einem 
Stoßſeufzer auf den Tiſch und ſagte: „Das war ein ſchrecklicher Anfall! Ich 
fürchte, es werden mehr nachfolgen; wenn ich wüßte, daß Sie Ihren Verluſt 
erſetzen könnten, würde ich Sie in der That bitten, jene zweite Flaſche bei Zeiten 
bereit zu halten — o! o — ich erſticke — Hül — Hülfe!“ 

Der arme Mann fiel halb bewußtlos auf mein Bett; ſchnell öffnete ich die 
Flaſche und hielt ſie ihm vor. Es war erſtaunlich, mit welcher Gier er den 
Inhalt leerte. Die Medizin mußte ihm ſehr wohl thun. Er ſetzte nur ein 
Mal ab, beſah ſich die paar Tropfen, die noch am Boden ſchwammen, ſetzte die 
Flaſche raſch an den Mund und leerte ſie bis auf die Nagelprobe. Jetzt erſt 


bekam er fein Bewußtſein wieder, die Krämpfe hörten auf, und er hatte Athem 
genug, mir eine Vorleſung über den reinen Quell irdiſcher Freuden, genannt 
Aqua fontana, reſpective Aqua eisterna, zu halten, welcher ein immerfließender 
Born ſei aller menſchlichen Geſundheit, Freuden und Herrlichkeiten, im Gegenſatz 
zu dem Diabolus spiritualis, der ein Urquell ſei aller Laſter und menſchlicher 
Sündhaftigkeit. 

Ich konnte der Suade des ehrlichen Mannes nicht widerſtehen und gelobte 
ihm, daß ich von heute an dem Genuß des Liqueurs ganz entſagen und in Zus 
kunft nur die reine Naturgabe zu mir nehmen wolle. Der ehrenwerthe Präſident 
des Mäßigkeitsvereins gerieth hierüber in großes Entzücken und trug meinen 
Namen ſofort in ſein Taſchenbuch ein. Als er dies ſchwere Werk vollbracht, 
händigte er mir eine Quittung über drei Dollars Eintrittsgeld, einen Dollar 
Monatsgeld, funfzig Cents Gebühren und fünfundſiebenzig Cents Bibliothekgeld 
ein, mit der Bitte, dieſe Kleinigkeit gleich zu entrichten, da der Verein zur Ver— 
breitung von Mäßigkeitsſchriften bedeutender Summen bedürfe. 

Ich bedauerte, nicht im Stande zu ſein, die verlangte Summe zu zahlen, 
gab ihm aber eine Anweiſung auf meinen Schatz, der ſich in den Händen meiner 
geliebten Eva befand. Herr Stolteberger ſchien keine beſondere Luft zu haben, 
Eva's Bekanntſchaft zu machen, entſchloß ſich aber doch dazu, da er ſah, daß bei 
mir nichts zu holen ſei. 

Als er meine Zelle verlaſſen, brach ich in folgenden Ausruf aus: „Wun— 
derbar geſegnetes Land! Inbegriff aller vortrefflichen Einrichtungen! So tief 
ſind die Segnungen der Freiheit und Menſchenrechte dieſem Volke ins Herz 
gedrungen, daß der Genuß von geiſtigen Getränken wie ein entehrendes Ver— 
brechen gebrandmarkt wird. Hier blühen keine Weinberge, hier ertönt kein 
fröhlicher Becherklang, hier labt ſich der Greis nicht an dem köſtlichen Feuer des 
Weins, kein fröhlicher Winzer zieht durch die prangenden Weingarten — Waſſer 
iſt hier das allbelebende Element. Weil es aber ſchlechtdenkende Menſchen giebt, 
die ihren Durſt nach Wein nicht unterdrücken wollen, ſind Geſetze erlaſſen, welche 
ſte zwingen, keinen Wein zu trinken. Nur ſo kann die Freiheit blühen und 
gedeihen, nur jo kann ein Volk wahrhaft groß werden! Par ordre de Mufti 
wird den Kindern der Welt geboten, was ſie trinken ſollen; hoffentlich folgt 
bald ein Gebot, durch welches ihnen vorgeſchrieben wird, was ſie eſſen ſollen, 
und die ganze Nation wird auf naturgemäße Stallfütterung geſetzt. (Ich habe 
freilich ſagen hören, daß die Temperenzler im Stillen, ganz im Geheimen Liqueure 
trinken; und es giebt Leute, die ihnen hieraus einen Vorwurf machen wollen. 
Das iſt aber unrecht. Iſt es nicht tauſendmal beſſer, daß ein Temperenzler mit 
der Schnapsflaſche in's Bett geht, als daß ein Weltkind im Kreiſe Gleichgeſinnter 
Lieder ſingt und Weingläſer leert? Wird der Temperenzler betrunken, ſo liegt 
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er ſchon auf feiner Streu und kann feinen Rauſch ausſchlafen; während das 
Weltkind durch die Straßen zieht und die Nachtwächter prügelt.) 

Iſt es nicht ferner ein ſchlagender Beweis für die hohe Stufe von Voll— 
kommenheit, welche dieſes Volk erreicht hat, daß die Mäßigung durch Geſetzzwang 
eingeführt werden mußte, und ſpricht es nicht mit ſchrecklichen Worten gegen 
unſere deutſchen Zuſtände, die einem Jeden erlauben, ſo viel zu trinken, wie er 
mag? Kann es etwas Roheres geben, als eine ſolche Erlaubniß? Kann ein 
Volk auch nur von perſönlicher Freiheit träumen, wenn es freien Durſt hat? 

Reißt Eure Weinberge aus, Landsleute, und ziehet Kautabak. Erwache 
endlich, Germania, und lehre deine Söhne, das edle virginiſche Kraut dem 
ſündhaften Weinſtock vorzuziehen. Vergleicht Euch doch nur mit den Söhnen 
Columbia's. Ihr ſeid rothbäckig, dick, fett, ſtrotzend von Kraft — wie roh! 
Der freie Sohn Amerika's dagegen iſt gelb, mager, ſehnig und ausgetrocknet — 
oder ausgeſpuckt — wie edel! Ihr leidet durch den Genuß Eures ſeelenmörderi— 
ſchen Weins; die Amerikaner werden verfeinert durch den Gebrauch des Kau— 
tabaks.“ 

Als ich dieſes Selbſtgeſpräch gehalten hatte, ſchickte ich nach einer Flaſche 
Wein, die ich zur Heilung meines Aſthmas austrank, mit dem feſten Vorſatz, 
nach erfolgter Geneſung nur das Naturprodukt zu genießen. Leider iſt mein 
Uebel noch immer im Zunehmen begriffen, doch hoffe ich, daß die Zeit nicht 
mehr fern iſt, wo ich die Medizin entbehren kann. 


Sechstes Aapitel. 


Ich werde entlaſſen. Wiederſehen und Verwundung. Hospital und Diät. Nührende 
Scene bei einem Friedensrichter. 


Schon fing ich an, Thompſon für einen treuloſen Verräther zu halten und 
ihn und die ganze Welt mit Vorwürfen zu überhäufen, weil ich dazu verdammt 
ſei, in der einſamen Zelle zur Mumie zuſammen zu ſchrumpfen. Mir gefielen die 
Zeitungen und Pamphlete nicht mehr — ihr eleganter Sthyl und ihr tiefphiloſo— 
phiſcher Inhalt waren für meinen beſchränkten Unterthanenverſtand zu ermüdend 
und angreifend, ſo daß ich keine andere Beſchäftigung hatte, als die, welche mir 
die Behandlung meines Aſthmas gewähren konnte. Wenn ich die Kur ſtark 
brauchte, fühlte ich eine eigenthümliche Schwere im Kopf, welche zu einer Schwäche 
in den Knieen im umgekehrten Verhältniß ſtand; manchmal wurden auch meine 
Augen ſtark affteirt, fo daß ich die Gegenſtände in meiner Zelle entweder doppelt 
oder gar nicht ſah. Dieſe Symptome fingen an, mich ſtark zu beunruhigen und 


ich war eben im Begriffe, die Kur zu foreiren, als die Thür geöffnet und mein 
Freund Thompſon hereingeführt wurde. 

„Komm, Peter Tütt,“ redete er mich an, „fliehe dieſen Ort der Finſterniß, 
ſchüttele den Staub von Deinen Füßen und begrüße das roſige Licht. Ich habe 
Bürgſchaft geleiſtet, Du biſt frei!“ 

„Und Eva Schneider aus Fulda?“ fragte ich. „Leuchtet mein Meteor noch? 
Blüht meine Roſe, duftet mein Veilchen, rauſcht meine Palme?“ 

„Was iſt mit Dir vorgegangen, Freund Tütt? Du ſtarrſt mich an mit 
gläſernem Blick, Deine Zunge lallt — was iſt Dir?“ 

„Mitglied des Waſſervereins“ antwortete ich. „Waſſer, ein höchſt heil— 
ſames Gemiſch von Sauerſtoff und Waſſerſtoff mit etwas Kohlenſäure verſetzt iſt 
der Gott, zu dem ich geſchworen! Ich bin Temperenzler in des Wortes ſchrecklich— 
ſchönſter Bedeutung, das Licht iſt in mich gefahren, der Geiſt iſt über mich ge— 
kommen, der Teufel iſt unter meinen Füßen, die Schlange iſt zertreten und ver— 
nichtet, die Engel blaſen die Mundharmonika, Moſes und die Propheten tanzen 
Hopswalzer!“ 

Weiter ließ Thompſon mich nicht in meiner begeiſterten Rede fortfahren. 
Er faßte mich unter den Arm und führte mich auf die Straße. 

Die friſche Luft und das Bewußtſein, frei zu ſein, verfehlten ihre Wirkung 
nicht. Freude und Jubel zogen in mein Herz ein und ich pries von Neuem 
dieſes geſegnete Land, in welchem derſelbe Mann, der vor zwei Wochen zum Tode 
verurtheilt war, frei umhergehen und meine Entlaſſung aus dem Gefängniß be— 
wirken konnte. Durch welche Mittel er meine Befreiung erwirkt hatte, habe ich 
nie erfahren. Nur ſoviel weiß ich, daß er ſich verpflichtet hatte, mich als Zeugen 
vor Gericht zu bringen, ſobald der Prozeß gegen den Schnurrbart aufgenommen 
würde; kam er dieſem Verſprechen nicht nach, ſo mußte er zwei Tauſend Dollars 
zahlen. Wahrſcheinlich hat der Schnurrbart dieſe Summe gezahlt, denn ich las 
drei Monate ſpäter in den Zeitungen, daß er ſich dem Gerichte geſtellt habe; da 
aber kein Zeuge gegen ihn aufgetreten, ſei er ehrenvoll entlaſſen. Es verdient 
erwähnt zu werden, daß ein amerikaniſcher Gerichtshof keine ſchriftlichen Zeugen— 
ausſagen oder Selbſtbekenntniß des Verbrechers annimmt. Es muß ein lebender 
Zeuge dem Angeklagten gegenüber geſtellt werden, der ihm in's Geſicht ſagt: 
„Du haſt das und das verbrochen.“ Gelingt es nun dem Advokaten des An— 
geklagten nicht, den Charakter des Zeugen durch die infamſten Verläumdungen 
zu verdächtigen, und befürchtet er eine Verurtheilung ſeines Clienten, ſo ſtehen 
ihm zwei Mittel zu Gebote, um das drohende Verhängniß abzuwenden. Er 
kann den Verbrecher erſtens ſchwören laſſen, daß er in dieſer Gemeinde keine 
unparteiiſche Jury finden könne; der Eid des Raubmörders und Giftmiſchers gilt 
dann mehr als die Eide von 24 auserwählten Bürgern, und dem Galgenſtrick 


wird eine Change of venue gegeben, d. h. mit andern Worten, fein Prozeß wird 
in einer andern Gemeinde von Neuem begonnen. Sein Advokat findet in— 
zwiſchen Gelegenheit, die Zeugen auf eine oder die andere Weiſe zu entfernen 
und der Ausgang des Prozeſſes kann kaum zweifelhaft ſein. 

Ein andres Mittel beſteht darin, daß der Verbrecher beſchwört, fein Haupt— 
zeuge ſei abweſend, etwa in Texas oder bei den Cherokees. Ein humanes Gericht 
wird doch nicht einen Menſchen verurtheilen, ohne ſeine Vertheidigung zu hören! 
Wie kann er ſich aber vertheidigen, wie kann er ſeine Unſchuld beweiſen, wenn 
die Zeugen nicht bei der Hand ſind? Will das Vaterland ſeine beſten Söhne 
verderben, weil ſie keine Zeugen haben? Nein, das wäre ruſſiſche Juſtiz, die in 
einem freien Lande nicht geduldet werden kann! Weil aber der Zeuge in Texas 
oder bei den Cherokees iſt und es zwölf Monate nehmen wird, ehe er herbei— 
geſchafft werden kann, muß der Prozeß verſchoben werden. In der Zwifchengeit 
giebt es verſchiedene Mittel, die Belaſtungszeugen zu gewinnen, umzubringen oder 
zur Auswanderung zu bewegen. Dieß gilt nach amerikaniſchem Geſetze nur für 
die reichen Verbrecher, welche Geld und Einfluß haben, die armen werden eben 
aufgehenkt wie in allen Theilen der Welt, wo Gerechtigkeit geübt wird. 


Ich bin zu wenig Juriſt, um die Vorzüge dieſer Gerichtsverfaſſung beur— 
theilen zu können; da es aber eine amerikaniſche Einrichtung iſt, muß ſie unbe— 
dingt vorzüglich ſein und mit beſtem Gewiſſen kann ich ſie meinen lieben Lands— 
leuten anempfehlen. 

Juſtizmorde giebt es hier zu Lande keine — ſo wenigſtens behaupten die 
Eingeweihten; daß es dagegen Raubmorde giebt, iſt ein matter Einwand, den 
nur engherzige Menſchen machen können, welche das heiße Blut der Volks— 
jouveräne nicht in Anſchlag bringen. — 

Aber ich vergeſſe ganz, daß ich bei Eva bin. Sie flog mir mit einem 
Schrei freudigen Schreckens entgegen, nannte mich ihren ſüßen guten Peter und 
gelobte hoch und theuer, mir nicht mehr von der Seite zu weichen. Auch mein 
Geld hatte ſie aufbewahrt — ſie hatte es in ihren Unterrock eingenäht, die holde 
Kleine. — Dem würdigen Vorſteher des Mäßigkeitsvereins hatte ſie zur Antwort 
gegeben: „er möge ſich zum Teufel ſcheeren und ſeinen Rauſch ausſchlafen.“ 
Dieſe Worte müſſen den armen Aſthmaleidenden ſchwer gekränkt haben; aber das 
iſt ja eben das Loos alles Schönen und Großen auf dieſer Welt, daß es ver— 
höhnt und verkannt wird. 

Wir waren noch im zärtlichſten Zwiegeſpräch und wechſelten manchen Kuß, 
als Herrmann, der Kellner, in's Zimmer trat und mit einer maſſiven Unverſchämt— 
heit, die man ſonſt ſo ſelten in Amerika findet, das Verlangen an mich richtete, 
augenblicklich das Mädchen los zu laſſen. Der freundliche Leſer wird ſich über— 
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zeugt halten, daß ich dieſer Aufforderung nicht Genüge leiſtete, im Gegentheil 
meine Anſprüche geltend machte. 

Der Kellner maß mich mit giftigen Blicken, zog heimlich einen Revolver 
aus der Taſche und feuerte drei Schüffe auf mich ab, von denen der eine meine 
rechte Seite ſtreifte. Eva Schneider benahm ſich wie eine Heldin. Sie drang 
mit einem Brodmeſſer auf Herrmann den Kellner ein und trieb ihn auf die 
Straße, wo ſie ihn einem Polizeidiener übergab, der ihn hoffentlich in daſſelbe 
Zimmer führte, welches ich eben verlaſſen hatte. 

„Thut's arg weh?“ fragte Eva mit zitternder Stimme, als ſie meine 
Wunde unterſuchte. 

Ich wollte antworten, konnte aber nicht, denn der Blutverluſt machte mich 
ohnmächtig, ſo daß ich bewußtlos hinfiel. Als ich wieder zu mir kam, befand ich 
mich in einem großen Saal, wo eine Menge Betten ſtanden, die alle beſetzt 
waren. Krankenwärterinnen in langen ſchwarzen Talaren, mit weißen Hüten 
und ſehr großen Roſenkränzen flößten den Leidenden Medikamente ein oder ver— 
banden die Wunden, wie es nun gerade die Umſtände erforderten. Neben 
meinem Lager ſtand eine Irländerin, eine große magere Frau — Nonne oder 
Schweſter, — die mich mit Fragen über mein Befinden beſtürmte. „Poor boyh,“ 
ſagte fie, „ok, how ahre ye nouw? Ok, what a misserable Country is this my 
frrriend.“ 

Meine Wunde war unbedeutend, wenigſtens ohne Gefahr fuͤr mein Leben; 
ſobald ich mich daher aus meiner Ohnmacht erholt hatte, fühlte ich ein Ver— 
langen nach Speiſe und Trank. Die gute Schweſter bedeutete mir aber, daß 
das Hospital ſehr arm ſei, „werrry poohr“, und ich möge meine mildthätige 
Hand aufthun für einige Dutzend Meſſen, eine Gabe ſpenden für ein neues Chor— 
hemd, eine Kleinigkeit zu einem Altartuch, ein Scherflein für die innere Miſſion, 
einen Peterpfennig für den heiligen Vater, ein Viaticum für die heiligen Väter 
der äußern Miſſion u. ſ. w. hergeben. Sie zweifle nicht, daß die Vorſteherin 
in Anbetracht meiner Opferwilligkeit ein Auge zudrücken und mir eine Gabe 
irdiſcher Speiſe zukommen laſſen würde. 

Ich beeilte mich natürlich, als guter Chriſt, das Gewünſchte zu liefern, und 
hatte wirklich die Satisfaktion, für meine geopferten zehn Dollars einen Teller 
voll warmen Waſſers mit einer dünnen Scheibe Brod und ein Gebetbüchlein zu 
bekommen. 

Wie ich mich ſpäter überzeugte, herrſchte in dem Hospital der Barm— 
herzigen Schweſtern eine ſtrikte Diät; verhungern that der Patient 
ſelten, den Magen hat ſich aber keiner überladen ſeit dem fünfunddreißigjährigen 
Beſtehen dieſes ſegensreichen Hospitals, wo die Kranken unentgeldlich ge— 
pflegt und geheilt werden! Ich war ſechs Tage im Hospital und hatte die Ge— 
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nugthuung, täglich ein neues Opfer auf den Altar der Menſchenliebe niederlegen 
zu dürfen. Wäre ich noch ſechs Tage länger geblieben, ſo hätte ich nicht nur 
meinen ganzen Geldvorrath, ſondern mich ſelbſt auf den Tiſch des Herrn legen 
können. 

Es befinden ſich zum Troſte der Menſchheit in allen größern Städten der 
Vereinigten Staaten ähnliche Spitäler; überall weht derſelbe Geiſt der Nächſten— 
liebe, überall werden die Kranken umſonſt gepflegt, und überall bekommen ſie 
neben warmem Waſſer mit Brodſchnitten Gebetbücher und geiſtlichen Troſt. Daß 
die frommen Nonnen in ihrer Nächſtenliebe ſo weit gehen, daß ſie den Reconvales— 
centen Alles gewähren, wornach ihnen gelüſtet, halte ich für ſchändliche Ver— 
läumdung. Die ſtrenge Diät, die ſo gewiſſenhaft beobachtet wird, iſt mir ein 
ſicherer Bürge dafür, daß in den Hospitälern nichts vorfällt, was gegen Moral 
und Tugend verſtößt. 

Es freute mich zu bemerken, daß in dem Hospital keine Aerzte angeſtellt, 
und daß die frommen Schweſtern in die Myſterien der Medizin tief eingedrungen 
waren. Sie behandelten die Krankheiten mit großem Geſchick, verbanden die 
Wunden, kurirten die Schäden, ſetzten die Lavements mit wundervoller Herzens— 
reinheit, und bewieſen durch die That, daß den Reinen Alles rein iſt. Wahr— 
haftig! Dieſe Inſtitute find nicht genug zu bewundern; hätte ich eine Tochter 
von funfzehn Jahren, ſo würde ich ſie zur barmherzigen Schweſter machen. 

Kaum war ich aus dem Lazareth entlaſſen, als ich meine geliebte Eva auf— 
ſuchte, von welcher ich nun ſchon zweimal ſo grauſam getrennt worden war. Die 
gute Kleine flog mir entgegen und bedeckte meinen Mund mit Küſſen. 

Wir hatten Abends ein tete A tete in ihrem Kämmerlein, wo ich mich durch 
ein mächtiges Beefſteak von meiner Diät erholte und durch eine Flaſche Wein 
das Aſthma zu Paaren trieb. Als ich mich geſtärkt hatte, fragte ich Eva nach 
dem Stand unſerer Caſſe. Wir warfen unſer Geld zuſammen und fanden zu 
unſrer großen Freude, daß wir im Beſitz von Einhundert und zweiundzwanzig 
Dollars waren. Mit dieſer Summe beſchloſſen wir unſer Glück zu verſuchen, 
und damit kein neues Hinderniß in unſern Weg träte, begaben wir uns ſofort 
zum nächſten Friedensrichter, der uns für zwei und einen halben Dollars die 
Erlaubniß ertheilte, das Geſchlecht der Tütts fortzupflanzen. 

Dieſe Erlaubniß war theuer erkauft. Verſtehe mich nicht falſch, lieber 
Leſer — das Glück, Eva Schneider in Eva Tütt umzuändern wäre um nichts zu 
theuer geweſen, aber die Formalität der Trauung war zu theuer bezahlt. Denke 
Dir den Friedensrichter in Schlafrock und Pantoffeln in einem Schaukelſtuhl 
ſitzen. Einen wohlbeleibten, groben, unfreundlichen Mann, der uns bei unſerm 
Eintritt mit den Worten anfuhr: „What in the hell is the matter now?“ 

Als Eva ihm ſittſam beſcheiden erwiderte, wir wollten getraut werden, kniff 


er das rechte Auge zu und ſagte: „Two and a half.“ Ich legte dieſe Summe 
in ſeine Hand, worauf er aufſtand, den Schlafrock auszog und nach unſern 
Namen fragte. Als er ſie niedergeſchrieben hatte, fragte er mich ob ich die Eva, 
fragte er Eva ob fie den Peter heirathen wollte, und als Peter und Eva „Ja“ 
geſagt, ſprach er in feierlichem Ton: „J pronounce you to be husbend and 
wife.“ Die Feierlichkeit war erfchütternd. Ich wurde mir jo recht bewußt, 
welche Pflichten ich gegen mein Weib übernommen habe, und glaube auch, daß 
Eva tief ergriffen war. Sie weinte, als wir das Zimmer des Friedensrichters 
verließen und ſagte: „Mir ſcheint gar nicht, daß wir verheirathet ſind, ſo lange 
ich keinen Trauring habe. Komm, laß' uns zwei Ringe kaufen.“ — Wir 
kauften alſo zwei Ringe, wechſelten ſie unter Schwüren ewiger Liebe und bezogen 
in dem Hotel Shakeſpeare ein hübſches Zimmer. 


Siebentes Kapitel, 


Thompſon nennt fih Scott. Streit mit Eva. Etwas über die Wahlen. Bemerkungen 
über das Familienleben. Erläuternde Beiſpiele. 


Als der erſte Rauſch des Glückes vorüber war, beſchloß ich mit Eva ein 
ſolides Geſchäft anzufangen. Aber welches? In den Zeitungen ſtanden An— 
fündigungen aller Arten. Da wurde ein Mann als Partner in einem rentablen 
Geſchäfte verlangt, der funfzig Dollar einſchießen konnte; hier war eine herrliche 
Obſtfarm beinahe zu verſchenken; eine der beſten Apotheken mitten in der Stadt 
war für ein wahres Bagatell zu haben; ein Canarienvogelhändler wünſchte aus— 
zuverkaufen und eine Barbierſtube war zu verrenten. 

Wir ſchlenderten die Straßen auf und ab, beſahen uns dieſes und jenes, 
fanden aber an Allem Ausſtellungen zu machen. Schon wollten wir umkehren 
und für heute unſere Spaziergänge einſtellen, als wir meinem Freunde Thompſon 
begegneten. Kaum hatte er mich erblickt, als er mit offenen Armen auf mich 
zueilte und mir mittheilte, daß ſein Vater geſtorben und daß ihm der ganze große 
Beſitz im Süden zugefallen ſei. „Geh mit mir, mein Freund Peter, führe meine 
Bücher und Rechnungen, und ſei verſichert, daß es Dir bei mir nie an Etwas 
fehlen ſoll.“ 

„Ich kann nicht,“ entgegnete ich, „erſt ſeit acht Tagen bin ich verheirathet, 
Du wirſt doch nicht verlangen, daß ich meine ſchöne kleine Frau verlaſſen ſoll?“ 

„Wer denkt nur daran?“ entgegnete er, „Madame Tütt, ich freue mich 
wahrhaft, Sie kennen zu lernen. Mein Name iſt Scott, Alfred Cornelius R. Scott. 
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Geſtatten Sie mir, Sie nach ihrer Wohnung zu begleiten; ich werde Ihnen dort 
Anträge machen, die Ihnen hoffentlich zuſagen werden.“ 

Meine Frau kniff mich in den Arm und nickte mir verſtohlen zu. Darauf 
wandte ſie ſich an Scott, der ſich, wie der Leſer erinnern wird, früher Thompſon 
nannte, und ſagte mit der ihr eigenthümlichen Grazie: „Es kann mir nur ange— 
nehm ſein, wenn Sie uns die Ehre Ihrer Geſellſchaft gönnen wollen — und ich 
bin überzeugt, daß Peter entzückt ſein wird, Ihr Anerbieten anzunehmen.“ 

Scott machte eine leichte Verbeugung, hielt einen vorüberfahrenden Wagen 
an und ſtieg mit uns ein. Wir befanden uns bald im Hotel Shakeſpeare, wo 
wir während des Mittageſſens die Vorſchläge Seotts hin und her erwogen. Er 
bot eine freie Wohnung und Koſt, ein Reitpferd, einen Neger und eine Negerin 
zur Bedienung, Holz und Licht und ein Salair von Tauſend Dollars jährlich an. 
Meine Aufgabe ſollte darin beſtehen, ſeine Rechnungen zu führen, mit ihm zu 
jagen, zu fiſchen und umher zu reiten — mit Einem Worte ich ſollte ein Götter— 
leben führen und dafür reichlich bezahlt werden. Ich ſchlug natürlich ein und 
unterſchrieb mit Vergnügen den Contract, den Scott in der Geſchwindigkeit 
aufſetzte. 

„Morgen früh reiſen wir,“ ſagte Scott beim Weggehen. „Wir gehen von 
hier nach Cineinnati und Saint Louis und dann den Miſſiſſippi hinab nach 
Memphis. Wir machen allerdings einen bedeutenden Umweg, aber wichtige 
Geſchäfte in Cincinnati und Saint Louis zwingen mich, dieſe Route einzu— 
ſchlagen. Und nun gute Nacht, meine werthen Freunde, ich hoffe von ganzem 
Herzen, daß wir viele Jahre glücklich und zufrieden zuſammenleben werden.“ 

Scott hatte ſich entfernt, ich lag in einem Schaukelſtuhle und ſtreckte die 
Füße zum Fenſter hinaus, um meinem vis à vis zu beweiſen, daß ich ebenſoviel 
Lebensart habe wie er — und ließ mich mit meiner lieben Frau in ein Zwie— 
geſpräch ein. 

„Bin ich nun wirklich Deine erſte Liebe?“ fragte ich, indem ich ihre kleine 
Hand ſtreichelte. „Haſt Du vor mir noch Niemand geliebt?“ 5 

„Niemand“ antwortete mein zweites Ich. 

„Aber doch ein wenig getändelt? So zum Exempel mit Herrmann dem 
Kellner, — mir ſchien die Sache doch ziemlich weit gediehen.“ 

„Wie magſt Du nur ſo ſprechen,“ entgegnete Eva, „es wäre ja kein Ver— 
brechen, wenn ich einen andern geliebt hätte, ehe ich Dich kennen lernte, warum 
ſollte ich es alſo verſchweigen? Mir hat wohl manchmal ein Mann recht gut ge— 
fallen, aber geliebt, ſo recht von Herzen geliebt habe ich noch keinen. Wie 
iſt es aber mit Dir, mein lieber Peter — haſt Du ſchon manches Herz gebrochen?“ 

„Nur ein einziges,“ erwiderte ich, „aber das gehörte der Tochter eines 
Dorfſchulzen, und Du weißt ja ſelbſt, daß ſo eine Schulzentochter viel 
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abkann. Ich denke, Roſalie wird ſich tröften, wenn ſie hört, daß ich ver- 
heirathet bin.“ 

„Es war aber doch nicht ſchön von Dir, Peter, das arme Mädchen ſitzen 
zu laſſen — und mir hätteſt Du auch wohl über Deine fruͤhere Flamme etwas 
jagen können —“ 

„Ja ſieh,“ antwortete ich, „mein Vater wünſchte die Verbindung, weil 
Roſalie reich iſt, und ich hätte ſie auch wohl geheirathet, wenn ich in Deutſchland 
geblieben wäre. War es nun aber Deine Liebenswürdigkeit oder lag es in der 
amerikaniſchen Luft, die keinem Dinge langen Beſtand läßt, — die Roſalie war 
im Umſehen aus meinem Herzen heraus, als ich Dich erblickte und den Glockenton 
Deiner Stimme hörte —“ 

„Es muß wohl in der Luft liegen,“ fiel Eva ein, „denn ich habe ſchon oft 
die Bemerkung gemacht, daß unſere Landsleute gleich nach ihrem Eintritt in 
Amerika die Lieben in der Heimath vergeſſen und neue Bündniſſe ſchließen. 
Freilich bereuen ſie meiſtens bald nachher ihren Leichtſinn, doch will ich hoffen, 
daß Du, mein lieber Mann, nie Urſache haben wirſt, Dich mehr nach Deiner 
Roſalie zu ſehnen, als mir lieb ſein kann. Es iſt übrigens recht thöricht von 
mir, Dich über Deine Vergangenheit auszuforſchen, denn hier in dem Lande, 
Peter, mußt Du Niemanden fragen nach dem was er früher geweſen iſt und ge— 
than hat, das ſchickt ſich nicht. Da ſchau einmal den Mayor der Stadt New— 
hork an, den Wood. Der Mann commandirt jetzt ganz Newyork, was doch 
eine große Stadt iſt und wo viele tauſend Menſchen drin wohnen. Was meinſt 
Du wohl, daß der Wood früher war? Ein Betrüger und ſchlechter Kerl, 
der in's Zuchthaus gekommen wäre, wenn ſein Advokat nicht 
bewieſen hätte, daß ſein Verbrechen verjährt wäre. Gehe mal 
hin und frage den Wood, ob er immer ein rechtſchaffener Mann war —“ 

„Alſo der Wood iſt ein ſchlechter Kerl?“ fragte ich, froh, dem Geſpräche 
eine andere Wendung geben zu können, „was hat er denn gethan?“ 

„Was wird er gethan haben? Betrogen hat er und falſche Papiere 
ausgeſtellt!“ 


„Und dennoch wurde er oberſter Beamter der Stadt Newyork? Das 
ſcheint mir doch nicht mit rechten Dingen zuzugehen! Wählen die Leute hier zu 
Lande denn nicht die beſten Bürger zu Beamten?“ 8 

„Peter, wie biſt Du dumm!“ rief Eva in die Hände klatſchend. „Die 
beſten Bürger! Nein, das iſt köſtlich! Die beſten? Wer ſoll denn für die 
beſten Bürger ſtimmen? Die Rowdies? Die dead Rabbits? Die Plug uglies? 
Die Loafers? Die Runners? Nein, Peter, ich kann Dir nicht böſe ſein, Du biſt 


gar zu gut! Hahaha! Das müßte in die Zeitung, daß mein Mann glaubt, ſie 
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wählten hier rechtſchaffene Bürger! Das gäbe ein Gelächter durch ganz New— 
york, hahaha!“ 

„So ſage mir, wen wählen ſie denn, — ſie können doch nich ſchlechten 
Kerle wählen, die Du vorher aufgeführt haſt?“ 

„Na, die ſchlechteſten will ich gerade nicht ſagen, aber ſo Leute wie 
den e 6 den Wood, weißt Du — ſo halb verdächtige Kerle, die den 
Revolver im Hoſenſack und das Meſſer im Stiefel tragen, — jo Menſchen, die 
den Lumpen nicht gar zu ſtark auf die Finger klopfen, die Reichen hübſch beſteuern, 
Straßenbauten unternehmen und Canäle ausgraben laſſen, — weißt Du ſo die 
Mittelſorte.“ 

„Aber wenn nun ſo Einer gewählt iſt, und die dead Rabbits und Plug 
uglies machen es ihm zu arg, was thut er dann? Hält er es dann mit den 
Reichen?“ 

„Mit der Codfishoristocraey ?*) Mit den Softshells? Ach Peter, Peter, was 
biſt Du für ein Mann! Du biſt wahrhaftig zu jung zum Heirathen! Nein, wenn 
ſie es ihm zu arg machen, was aber nur ſelten geſchieht, dann ſchreibt er neue 
Arbeiten aus, damit die Lumpen Beſchäftigung finden, läßt Bier und Whiskey 
unter ſie vertheilen und die Geſchichte hat dann bald ein Ende. — Mitunter 
freilich, wenn es gar zu arg wird, wie in Californien, — na, dann machen ſie 
Vigilanzeomités und hängen die Rädelsführer auf, — aber bei uns in Newyork 
haben wir noch keine ſolchen Comités gehabt. Hier ſind zu viele deutſche 
Arbeiter, die auf Ruhe halten und am Hafen iſt immer ſchöner Verdienſt, — 
hier iſt ſo leicht nichts zu befürchten.“ 

Eva plauderte noch eine Weile ſo fort und erklärte endlich, daß ſie mir 
ſelbſt mein Abendbrod kochen wolle, weil die Wirthsleute doch nicht verftänden, 
nach heſſiſcher Manier zu kochen. „Es ſchmeckt Dir doch beſſer, Peter, wenn ich 
es zurechtmache? Gelt?“ Ich gab ihr einen Kuß und bat ſie, ſich nicht zu 
echauffiren und zu bedenken, daß wir morgen früh aufſtehen müßten, um die 
Eiſenbahn nicht zu verfehlen. Sie hüpfte trillernd zur Thür hinaus und ließ 
mich mit meinen Gedanken allein. 

Ich ſuchte aus dem Bilde, welches Eva mir entworfen, eine Nutzanwendung 
zu machen und überlegte bei mir, wo denn eigentlich der Vortheil ſtecke, den die 
Wahl der Beamten dem Volke bringe. Sei es nun, daß mein Kopf zum 
Denken nicht recht aufgelegt war, oder daß es mir an politiſcher Bildung fehlte, 
kurz ich konnte trotz aller Mühe nicht ausfindig machen, warum das amerikaniſche 
Volk die Mittelſorte zu Beamten wählt, und warum es nicht lieber das 
Wählen ganz aufgiebt, wenn es ſteht, daß rechtſchaffene Leute gar nicht oder nur 
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ſchwer gewählt werden können. Einen Vortheil muß dieß Wählen bringen, das 
iſt klar, ſonſt beſtände es ja in Amerika nicht; denn was hier beſteht, das iſt der 
Superlativ alles Guten und Praktiſchen, und deswegen ſollte Europa nicht ſo 
ſpießbürgerlich an den alten Gewohnheiten kleben, ſondern friſch in's Zeug gehen 
und die Neuerungen einführen. Eins will ich garantiren: in Deutſchland 
würden keine Betrüger und Diebe zu hohen Aemtern berufen werden, — doch 
halt, Kurheſſe, denke an Greifswalde und Hannover! — Ich will lieber gar 
nichts mehr ſagen. 

Auch Eva war mir ein Räthſel. Warum gerieth ſie in ſo große Auf— 
regung, als ich von Roſalien erzählte? Ich konnte keinen Schlüſſel zu ihrem 
Benehmen finden und erklärte es damit, daß eine Bürgerin Amerika's ihre un— 
zweifelhaften Privilegien habe, welche ein Ehemann nicht antaſten darf, ohne ſich 
trübe Stunden zu verſchaffen. Spätere Erfahrungen beſtärkten mich in dieſer 
Annahme, und ich habe wiederholt Gelegenheit gehabt wahrzunehmen, daß eine 
Frau in Amerika eine ganz andere Stellung einnimmt, als in Deutſchland. Ihre 
Hauptbeſchäftigung in Amerika beſteht darin, im Schaukelſtuhl zu ſitzen und die 
Hände in den Schooß zu legen, ſpazieren zu gehen und mit der ſeidenen Schleppe 
das Trottoir zu fegen, — während ſie in Deutſchland ſich um das Hausweſen 
fümmert, die Hemdenknöpfe des Ehegemahls nachſieht, ihre Kinder erzieht und 
ſonſtige Sklavenarbeit thut. Daß eine Frau durch ſolche bürgerliche Be— 
ſchäftigungen in ihrem Werthe ſinkt, iſt ſelbſtredend. Die Amerikanerinnen 
machen es anders. Sie logiren ſich mit ihrem Gatten in ein „Boardinghaus“ 
ein, überlaſſen den Dienſtboten die Erziehung der Kinder und conſerviren ſich 
ihren weißen Teint und ihre feinen Hände. Nagt hin und wieder der unleidliche 
Zahn der Zeit an einem ſchönen Geſicht, ſo erſetzen Pomade und Schminke, 
Puder und tauſend andere Mittel die verlorene Jugendfriſche. Wo aber ſelbſt 
dieſe Univerſalmittel nicht mehr ausreichen, muß die Toilette den welken Körper 
verſchönern. Deswegen ſehen wir in Amerika ſo reiche Seidenkleider, ſo theure 
Sammetmäntel, jo prachtvolle Brüffeler Spitzen auf den Promenaden zur Schau 
tragen. Mit einer ſpaniſchen Grandezza ſtolziren bejahrte Frauen an uns vor— 
über in Reifröcken, die einen Cireus ausfüllen, mit Hüten, die hinten im Nacken 
kokettiren und endlich mit Pariſer Kleidern, deren Bezahlung dem glücklichen 
Gatten Herzklopfen verurſacht. Dem Familienleben, dem philiſtröſen deutſchen 
Gemüthsleben entſagen die Königinnen der weſtlichen Hemiſphäre gänzlich. Da 
iſt keine hingebende Liebe zwiſchen Eltern und Kindern, keine rührende Anhäng— 
lichkeit an's Vaterhaus, — ſie ſind eben Koſtgänger in einem Boardinghauſe und 
machen ſich das Leben ſo angenehm wie möglich. Der Mann geht Morgens ins 
Geſchäft und kommt Abends um acht Uhr nach Hauſe; die Kinder ſchießen mit 
Piſtolen, kauen Tabak und treiben ſonſtige wiſſenſchaftliche Studien, und die 
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Mama's ſitzen im „rockingchair“, gehen ſpazieren, beſuchen „meetings“ in den 
Kirchen, hören die Oper und nennen ihren Gatten Miſter. 

Etwas Ungenirtes liegt in dem amerikaniſchen Eheſtande. Mann und 
Frau reißen ſich nicht weinend von einander los, wenn ſie ſich für Monate 
trennen; fallen ſich nicht jubelnd in die Arme, wenn ſie ſich wieder begegnen, 
ſondern nehmen die Sache easy und cool, und erſparen ſich dadurch die albernen 
Scenen, denen man in Deutſchland leider ſo oft begegnet. Ein intereſſantes 
Beiſpiel des high life in Amerika bietet das Sickles'ſche Ehepaar. Herr Sickles 
war Mitglied des Congreſſes in Waſhington, alſo jedenfalls ein gebildeter Mann. 
Er lebte in Waſhington-City mit ſeiner ſchönen Frau und erlaubte ihr natürlich, 
ganz nach ihrem Gutdünken zu handeln. Eines ſchönen Tages wird ihm be— 
richtet, daß ſeine Gattin täglich Beſuche bei einem jungen Herrn abſtatte. Hierüber 
erzürnt, ladet er eine Piſtole und ſchießt den Anbeter ſeiner Frau auf einem 
öffentlichen Spaziergange todt. Er wurde vor Gericht gezogen und zwang 
ſeine Frau, öffentlich die kleinſten Details ihres Umgangs 
mit dem Getödteten vor Gericht zu beſchreiben; dieſe Details 
waren jo extravaganter Natur, daß fie ſelbſt auf gemeine 
Menſchen nur Ekel und Abſcheu erregend wirken konnten. 
Sie wurden in allen Zeitungen Amerika's haarklein mitge- 
theilt; Sickles wurde von ſeiner Frau geſchieden und vom Ge— 
richt freigeſprochen. Kurz nachher erfuhren wir durch die Zeitungen, 
daß Herr Sickles Nachts bei ſeiner geſchiedenen Frau Beſuche mache, und damit 
die Farce vollſtändig würde, zeigte Herr Sickles perſönlich den Bürgern der Ver— 
einigten Staaten die Gründe an, warum er ſeine Frau wieder geheirathet 
habe. Erſt muß ſie perſönlich vor Gericht Dinge ausſagen, die ein Mann ſich 
ſcheut einem Manne zuzuflüftern ; ſie erſcheint vor der Welt als ein Monſtrum 
von Sinnlichkeit, wird geſchieden, und heirathet dann den geſchiedenen Gatten, 
den Mörder ihres Geliebten.“) 

Dies wirft ein allerdings ſehr grelles Licht auf die amerikaniſchen Ehen; 
um aber zu beweiſen, daß ähnliche Dinge öfter paſſiren, will ich den Prozeß des 
Herrn Shaw mit Fräulein Carztang erzählen. 

Herr Shaw iſt ein ſehr reicher Mann in Saint Louis, der ſich mit Fräulein 
Carztang verlobte. Plötzlich weigert er ſich, die Ehe mit feiner Braut zu 
ſchließen, worüber ſie ſich jo betrübt, daß ſie auf Schadenerſatz klagt. Das Ge— 
richt ſprach ihr ein Heilpflaſter von Einmalhunderttauſend Dollars zu! Herr 
Shaw fand dieſen Ausſpruch des Gerichtes hart und ſetzte es durch, daß ihm 
ein neuer Prozeß bewilligt wurde. Er ſchickte nun Emiſſäre nach 
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allen Städten, wo Fräulein Carztang früher gelebt hatte und ſammelte ein 
wahres Compendium der unerhörteſten Zeugenausſagen. Dieſe wurden in 
Gegenwart der Carztang und der ſchönen Welt von Saint Louis haarklein vor— 
gebracht; wohl zauderten die Zeugen dann und wann, die Abſcheulichkeiten aus— 
zuſprechen, aber die Advokaten wußten ihnen Alles zu entlocken. Das Reſultat 
war, daß Fräulein Carztang dießmal den Prozeß verlor und in die Koſten ver— 
urtheilt wurde. 

Dadurch, daß dergleichen Dinge öffentlich verhandelt werden, daß junge 
Mädchen die allergenaueſten Schilderungen von Ehebruchsſcenen leſen, wird 
offenbar ſtark auf die Moralität der jugendlichen Gemüther eingewirkt. Sie be— 
kommen ſchon früh einen Abſcheu vor Ehebruch und unerlaubtem Umgang mit 
Männern und reifen zu unſchuldigen Jungfrauen heran. Auch dieſe Methode, 
einen neuen Prozeß bekommen zu können, iſt eben ſo originell wie ſegensreich. 
Der Reiche, welcher ſich in ſeinem Rechte gekränkt glaubt, ſteht ſich durch einen 
neuen Prozeß in die Lage geſetzt, den Armen — der die zu einem Prozeß 
nöthigen Gelder nicht auftreiben kann — zu günſtigen Bedingungen zu zwingen. 

Die ganz und gar entgegengeſetzte Entſcheidung, welche zwei Jurys in Einer 
und derſelben Sache fällen können, iſt gewiß ein ſchlagender Beweis für die Vor- 
trefflichkeit einer amerikaniſchen Jury. 

Iſt es nicht auffallend, daß die Bewohner Amerikas die einzigen Menſchen 
ſind, welchen die Segnungen zu Theil wurden, die ich eben erwähnt? Hier ent— 
ſcheidet die öffentliche Stimme, vox populi vox dei, und was das ſouveräne Volk 
beſchließt und will, das iſt eo ipso recht und gut. Ein Hauch der Gerechtigkeit 
und Unbeſtechlichkeit durchdringt das ganze Volk in überraſchendem Maße; 
Keuſchheit, Ehrbarkeit, zarte Familienbande heben es auf die faſt überirdiſche 
Stufe, welche es in dieſem Augenblicke einnimmt. Der Menſchenfreund kann nur 
hoffen, daß Amerika fortfahren wird, den andern Völkern der Erde auf der glor— 
reichen Bahn weiter voran zu leuchten. 


Briefwechſel mit dem Verleger. Zwiſt mit Eva. Erlebniſſe auf der Eiſenbahn. 


Ew. Wohlgeboren 


Wollen mir erlauben Sie darauf aufmerkſam zu machen, daß der Setzer ſich 
geweigert hat, Ihr Manufeript weiter zu ſetzen, bis ich mich ſchriftlich bei Ihnen 
erkundigt habe, ob Alles, was Sie in den vorhergehenden Kapiteln von Zeugen— 
arreſt, Begnadigung von Mördern u. ſ. w. erzählt haben, Wahrheit oder Dich— 
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tung ſei. Er hat mich gebeten, hinzuzufügen, daß er feinen Plan nach Amerika 
auszuwandern aufgeben würde, wenn die mitgetheilten Begebenheiten wirklich 
ſtattgefunden hätten. 
Mit der Bitte um baldige Antwort 
Ew. Wohlgeboren ergebener Diener 
Herrn Peter Tütt in Amerika. N. N., Verleger. 


Ew. Wohlgeboren beehre ich mich auf Ihr Geehrtes ohne Datum zu er— 
widern, daß die bereits gemachten und noch ferner folgenden Mit⸗ 
theilungen ſich auf Thatſachen begründen. Ihren Setzer be— 
dauere ich. 

Ew. Wohlgeboren ganz gehorfamer 

Amerika 1861. Peter Tütt, Schriftſteller. 

Herrn A. Wieſemann in Europa. 


Herrn Peter Tütt in Amerika. 
Sehr geehrter Herr. 

Für die meinem Prinzipal jo gütig ertheilten Aufſchlüſſe erlaube ich mir, 
Ihnen den tiefgefühlten Dank eines deutſchen Jünglings auszuſprechen. Geneh— 
migen Sie die Verſicherung der unausſprechlichſten Hochachtung, mit welcher 
ich mich zu zeichnen wage, als 

Ew. Hochwohlgeboren gehorſamſt ergebener 

Leipzig 1861. R. Fiſcher, Setzer und Buchdrucker. 


Eva war früh aufgeſtanden, hatte die Reiſeſäcke mit einigen unentbehrlichen 
Artikeln gefüllt und eine reizende Reiſetoilette angelegt. Sie war in der That 
das hübſcheſte kleine Weib von der Welt. Alles an ihr war Anmuth und Zier— 
lichkeit, jede ihrer Bewegungen war graziös, alle ihre Formen zeigten das voll— 
endetſte Ebenmaß. Du hätteſt fie nur ſehen ſollen, lieber Leſer, wie ſie vor 
meinem Bett ſtand und mich ermunterte aufzuſtehen. Ihre freundlichen, nuß— 
braunen Augen blitzten unter den ſeidenen Wimpern hervor, die kaſtanienbraunen 
Locken fielen in neckiſcher Fülle auf den Nacken herab, um den Muͤnd ſpielte ein 
ſchelmiſcher Zug, und doch thronte zugleich auf der Stirn ein kleiner aller— 
liebſter Dämon, der zu ſagen ſchien: „Wenn Du nicht bald aufſtehſt, Peter, ſo 
komme ich.“ 

Ich hatte nur das rechte Auge aufgemacht und den kleinen Dämon drohen 
ſehen; jetzt öffnete ich auch das linke, that als wenn ich aufſtehen wollte, ſchloß 
aber wieder beide Augen, ließ den Kopf auf die Seite fallen und antwortete auf 
Eva's ſüße Schmeicheleien mit einem brummigen „hm!“ 

Das war es gerade, was der kleine Dämon haben wollte; er ſtreckte ſeine 
winzigen Glieder und wuchs mit unglaublicher Geſchwindigkeit zu einem jungen 


wre 


Rieſen heran. Aus Furcht vor ihm flohen das liebliche Lächeln, der ſchelmiſche 
Zug, das reizende Grübchen. | 

„Steh doch auf, lieber Herzens-Peter,“ ſagte Eva mit einer Stimme, die 
nicht mehr ganz ſo weich war, wie früher — „Engelsmann, mach mich nicht 
ungeduldig. Wir kommen ja zu ſpät.“ 

„Hm!“ antwortete ich. 

„Wenn Du nicht mit Güte willſt, ſo brauche ich Gewalt,“ ſagte der 
Dämon; Eva ſagte aber gar nichts, ſondern nahm die Zuckerzange und klemmte 
damit meine Naſe. Sie klemmte nicht allein, ſie zog, zerrte, riß, bog und diri— 
girte meine unglückliche Naſe, daß ich mehrmals in Verſuchung kam, laut aufzu— 
ſchreien. Aber meine kurheſſiſche Natur ſiegte — ich hielt die Folter aus und 
antwortete nur „hm, hm!“ 

Der Dämon gab das Spiel verloren, ſtatt ſeiner aber verſuchte der Thränen— 
quell einen Sturm auf meine Schlafjucht. Eva weinte erſt ganz leiſe. Mit ges 
falteten Händen ſtand ſie vor mir, einzelne Thränen fielen auf mein Geſicht, 
während ſie leiſe „Peter“ ſchluchzte. Ich rührte mich nicht. „Peter!“ ſchluchzte 
ſie etwas lauter, und die Thränen fielen ſchwerer und häufiger auf mein Geſicht. 
„Mein Peter!“ rief ſie endlich, warf ſich auf mich und bedeckte mich mit Küſſen 
und Thränen. 

Dieſer Appellation mußte ich unterliegen. Thränen und Schluchzen kann 
man widerſtehen, man kann ruhig liegen, ohne ſich zu muckſen, wenn das ſchönſte 
Weib auf Erden im ſchmelzendſten Adagio Peter ſeufzt — wenn aber Adagio, 
weiße weiche Arme, warme große Thränen und eine Legion von Küſſen zuſam— 
menwirken, dann unterliegt der Menſch. 

„Ich bin ja wach, mein Eschen, weine doch nicht mein gutes Kind, ich habe 
nur Scherz gemacht und ganz im Stillen meine Strümpfe angezogen. Trockene 
Deine Thränen, liebe Eva! Ich will es ja nie wieder thun — habe nur ſehen 
wollen, ob Du Deinem Peter böſe werden kannſt — komm, laß mich aufſtehen, 
liebes Weib.“ 5 

Eva trat vom Bett zurück, ſtellte ſich ans Fenſter und blickte kummervoll 
auf die belebte Straße. | 

„Warum weinſt Du denn eigentlich, meine liebe Eva?“ 

Keine Antwort. 

„Eva, gute liebe Eva, warum weinſt Du? Bitte Eva, ſage es mir, Deinem 
Peter.“ 

Eva machte eine abwehrende Bewegung. 

Das Seifenwaſſer lief mir über das Geſicht, ich konnte das Handtuch nicht 
finden und fragte, indem meine Augen wie Feuer brannten: „Ja, warum weinſt 
Du denn — himmliſche Gerechtigkeit — wo iſt das Handtuch — Eva?“ 


„Hm!“ antwortete Eva. a 

Ich ergriff in meiner Verzweiflung irgend ein Stück Zeug mit den Händen, 
es fühlte ſich an wie Leinen oder Zwillig, und ohne mich zu beſinnen hob ich es 
gegen meine brennenden Augen, um den Seifenſchaum abzuwiſchen, da erfolgte 
ein Klirren, als wenn Gläſer und Taſſen zerbrächen — ich riß die Augen auf 
und ſah, daß ich das Tiſchtuch erwiſcht und das Frühſtück auf die Erde gewor— 
fen hatte. 

Meine Situation war keine beneidenswerthe. Am Fenſter weinte Eva, die 
ſich trotz des Lärms, den ich gemacht, nicht umſah; auf dem Fußboden ſchwamm 
der Kaffee mit Zucker, Sahne, Butter und geröſteten Auſtern. Ich ſuchte einen 
Zwieback zu retten, der ziemlich trocken gefallen war; eine Auſter thronte auf 
ihm; als ich ihn aber aufhob, leckte Kaffee an den Seiten herunter, ein Haar 
hing an ſeiner Kruſte. 

„Wir müſſen wohl bald gehen, liebe Eva,“ ſagte ich etwas kleinlaut. 

„Geh nur,“ antwortete ſie. 

Das hieß mit andern Worten, ich ſolle allein gehen. Die Zeit drängte, in 
einer Stunde ging der Zug ab — was ſollte ich anfangen? Ich klingelte, be— 
ſtellte neues Frühſtück, beendete meinen Anzug, ſetzte mich an den Tiſch und fing 
an einzuſchenken. 

„Dein Kaffee iſt eingeſchenkt, Eva!“ 

Keine Antwort. 

„Du, Eva, der Kaffee wird kalt; komm' mein Mädchen, ſei gut!“ 

Eva zuckte die Achſeln. 

Ich brachte ihr eine Taſſe ans Fenſter und ſagte: „Ich hatte Unrecht Eva, 
wir haben aber wirklich keine Zeit zum Schmollen — ein andermal kannſt Du 
es ja nachholen — bitte, bitte, trinke jetzt eine Taſſe.“ 

„Ich mag keinen Kaffee,“ antwortete ſie in gekränktem Ton. 

„Aber eine geröſtete Auſter? Ein Stück Butterbrod? Eine Taſſe Milch?“ 

„Bekümmere Dich doch um Dich ſelbſt,“ ſagte Eva. 

Ich verwünſchte mein Schickſal. Erweichte ich meine Frau nicht binnen 
fünf Minuten, ſo war es um meine Anſtellung bei Scott geſchehen. Ich legte 
meine Uhr auf das Fenſtergeſimſe und ſprach mit möglichſter Ruhe: „Noch fünf 
Minuten. Wie Du willſt, Eva — wir können ja auch hier bleiben, wenn Dir 
der Süden nicht gefällt.“ 

Eva ſah mich forſchend an. Sie wollte wiſſen, ob ich im Ernſt ſei? „Hier 
bleiben?“ fragte fie, „und die tauſend Dollars einbüßen?“ — Kaum hatte ſie 
dieſe Worte geſprochen, als ſie die Taſſe leerte und ein Dutzend Auſtern mit 
großer Geſchwindigkeit verzehrte. Ich nahm inzwiſchen die Reiſeſäcke, rief den 
Aufwärter, polterte in der Stube umher und hütete mich wohl, ein Wort an 
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meine Frau zu richten, aus Furcht, ſie aufs Neue zu erzürnen. Als ich ſah, daß 
fie ihr Frühſtück beendet, brachte ich ihr Hut und Shawl und bot ihr meinen 
Arm. Sie legte die Fingerſpitzen ſo leiſe auf, daß ich ihren Druck kaum fühlte, 
und ſchritt ernſt und beleidigt neben mir her. Unten vor der Thür erwartete 
uns ein Wagen, der uns im raſchen Trabe nach dem Depot der Eiſenbahn 
brachte. Wegen des Raſſelns auf der Straße konnten wir kein Geſpräch führen, 
was mir deswegen ganz lieb war, weil ich doch nur einen Monolog hätte halten 
müſſen. Als wir ausſtiegen, verlangte der Fuhrmann fünf Dollars von mir; 
ſeine Taxe belief ſich auf einen Dollar. Ich weigerte mich natürlich, dieſe unver— 
ſchämte Forderung zu zahlen, ſah mich aber von dem handfeſten Kutſcher beim 
Kragen gepackt und mit Drohungen überhäuft, wenn ich ihm nicht die verlangte 
Summe zahlte. Die Locomotive läutete zum erſten Male, die Paſſagiere drängten 
ſich in die Waggons und ſuchten die beſten Plätze aus. Sollte ich wegen fünf 
Dollars meine Naſe breit ſchlagen laſſen, meine Reife aufgeben? Das wäre Thor— 
heit geweſen. Ich zahlte daher das Sündengeld und kam eben noch zur rechten 
Zeit, um mit Eva und Scott den Zug zu beſteigen. Scott hatte uns erwartet 
und mit meiner Frau ein Geſpräch angeknüpft, während ich eine neue Probe der 
Volksſouveränetät zu genießen bekam, und ſo war ihm ſowohl wie Eva die fatale 
Situation entgangen, in der ich mich befand. 

Er drückte mir herzlich die Hand, als ich mich neben ihn ſetzte und ent— 
wickelte eine wirklich bezaubernde Liebenswürdigkeit. Der düſtere Schatten war 
von ſeinem Geſicht gewichen, Friede und Ruhe ſprachen aus ſeinen Mienen, aus 
den Augen leuchtete Gutmüthigkeit und Menſchenliebe. Als ich ihm über ſein 
verändertes Ausſehen mein Erſtaunen ausſprach, drückte er krampfhaft meinen 
Arm und ſagte: „Eine liebende Mutter bewirkt oft Wunder. Meine Mutter hat 
mich mit Gott ausgeſöhnt, es ſoll nicht an mir liegen, wenn ich mich nicht auch 
mit den Menſchen ausſöhne.“ 

In dieſem Augenblick trat der Condueteur heran und bat um die Fahrkarten. 
Ich war vorſichtig genug geweſen, mir in Newyork die Karten zu löſen und 
hatte fie um einige Dollars billiger gekauft, als ich fie am Hauptdepot hätte 
haben können. Ganz vergnügt über dieſen pfiffigen Streich hielt ich meine 
Billets hin und zeigte auf meine Frau, als die Glückliche, welche im Beſitz des 
einen Billets ſei. 

Der Conducteur lächelte und ſchüttelte den Kopf wie Jemand, der einen 
Witz zwar ganz gut findet, aber keine Zeit hat, ihn weiter zu verfolgen. 

„Iſt's jo recht?“ fragte ich ebenfalls lächelnd — „zwei Billets nach Cinein— 
nati, eins für mich und eins für meine Frau.“ . 

„Die Zahl wäre ſchon recht,“ entgegnete der Conducteur, „aber die Billets 
taugen nichts.“ 


„Die Billets taugen nichts? Ich habe ſie doch im Bureau der Eiſenbahn 
in Williamſtreet gekauft.“ 

„Eben deswegen taugen fie nichts. Jenes Bureau iſt ein Bogusbureau !), in 
welchem falſche „tickets“ zu enorm hohen Preiſen verkauft werden. Wieviel 
haben Sie bezahlt?“ 

„Zweiundzwanzig Dollars für jedes.“ 

„Fünf Dollars mehr als die ächten koſten. Ich habe aber keine Zeit; bitte 
um vierunddreißig Dollars.“ 

„Und meine Fahrkarten aus Newyork?“ 

„Die werfen Sie zum Fenſter hinaus.“ . 

Ich zahlte die verlangte Summe und bekam neue, und zwar dießmal ächte 
Fahrkarten. Eva hatte der ganzen Verhandlung mit einem Gemiſch von Gleich— 
gültigkeit und Unmuth zugehört; endlich ſiegte aber ihr gutes Herz. Sie legte 
ihre Finger in meine Hand und ſagte: „Du armer Peter!“ 

„Was arm,“ ſagte ich; „mein Geld will ich ſchon wieder bekommen! Ich 
verklage die Betrüger ganz einfach bei der Polizei, und die wird mir ſchon zu 
meinem Rechte helfen. Wir leben hier Gott ſei es gedankt in einem freien Lande, 
wo es Recht und Gerechtigkeit giebt.“ 

Scott ſah mich lächelnd an und ſagte: „Wenn Du eine Klage einreichen 
willſt, lieber Peter Tütt, ſo mußt Du erſtens den Namen desjenigen angeben, 
der Dich betrogen hat; zweitens mußt Du Bürgſchaft für die Koſten des Pro— 
zeſſes ſtellen; drittens mußt Du beweiſen können, daß Du betrogen worden biſt 
— denn daß Du zweiundzwanzig Dollars für ein Billet gezahlt haſt, iſt ja kein 
Betrug von Seiten des Verkäufers. Er hält dieſe bunten Dinger mit der hübſchen 
Locomotive nun eben fo hoch im Preiſe; giebſt Du ihm dafür, was er verlangt, 
ſo iſt das Deine Sache, mein guter Freund. Hat er Dir ausdrücklich verſprochen, 
daß dieß Billet Dich nach Cincinnati bringen würde, oder Dir nur geſagt, daß 
Du mit dieſem Billet reiſen könnteſt? Du nickſt? Nun, Du kannſt ja mit 
dem Billet reifen, nicht nur nach Cincinnati, ſondern nach dem Nordpol, wenn 
Du Luſt haſt.“ 

„Das iſt ja eine gräuliche Wirthſchaft,“ erwiderte ich. „Welchen Schutz 
hat der Einzelne denn hier zu Lande gegen ähnliche Betrügereien. Wie iſt es 
möglich, daß unter den Augen der Polizei ſolche Bureaus beſtehen können, die 
doch offenbar einen verbrecheriſchen Handel treiben?“ 

„Ereifere Dich nicht, Peter. Hier herrſcht Freiheit — unbedingte ſouveraͤne 
Freiheit. Wenn Du mir Dein Taſchenmeſſer für eine Million verkaufen kannſt, 
fo iſt das eine Sache, die nur Dich und mich angeht. Verſtehſt Du? Wenn 
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die Leute in Williamſtreet kleine bunte Pappſtücke mit dem Bild einer Locomotive 
für zweiundzwanzig Dollars verkaufen, ſo iſt das ihre Sache. Verſuche es, 
eine Klage einzureichen. Es wird Dir ungefähr ein Jahr Deines Lebens koſten, 
bis die Klage entſchieden iſt; Du wirſt um ſechs bis achthundert Dollars ärmer 
werden und doch nicht klüger ſein, als Du jetzt biſt. Nimm meinen Rath a, 
Peter, kaufe in Zukunft keine tickets von Eiſenbahnagenten, ſondern bezahle 
Dein Paſſagiergeld an den Conducteur. 

In Europa würde ein ſolches Handelsgeſchäft nicht beſtehen können, denn 
die Polizei miſcht ſich dort in Alles und Jedes und übt eine unerträgliche Gewalt 
über die Menſchen; hier aber, wo jeder ein Souverän iſt, hat die Polizei durchaus 
kein Recht, irgend Jemanden in ſeinem bürgerlichen Gewerbe zu hindern. Das 
Bureau in der Williamſtraße und unzählige andere treiben nun einen Handel mit 
Eiſenbahntickets, der ſehr lucrativ iſt. Laß doch den Leuten ihren ehrlichen 
Erwerb, mein lieber Peter, oder findeſt Du den Handel mit Pappſtreifen nicht 
ebenſo ehrenhaft, wie den Handel mit Ländern und Völkern. Wenn ich recht 
unterrichtet bin, hat Dein Landesherr oder ſein Vorgänger einige Landeskinder 
als Soldaten nach Amerika verkauft? Und ſoviel ich weiß, ſind 1815 Geſchäfte 
mit dem deutſchen Volke gemacht worden, die nicht ganz beſonders ehrenhaft 
ſind. Was aber Eure Fürſten thun dürfen, daß kann man doch unmöglich einem 
freien Bürger der Republik unterſagen! Eure Fürſten ſind alle direkt von Gott 
eingeſetzt; ſie ſind eine bevorzugte Menſchenſorte, die nicht, wie wir und unſeres 
Gleichen, Hunger und Durſt, Kaͤlte und Wärme ſpüren; ſie ſtehen ſogar nach dem 
Tode um eine Diätenklaſſe höher, als gewöhnliche Menſchen, und werden hochſelig, 
während wir es höchſtens bis zur einfachen Seligkeit bringen. Wenn nun dieſe 
Stellvertreter Gottes, die ganz eigens von ihm erſchaffen ſind, um mit uner— 
gründlicher Weisheit und Gerechtigkeit ihr Volk zu ſteuern, Länder und 
Menſchen vertauſchen und verkaufen können, ei warum ſollen denn nicht ordinäre 
Menſchen Fahrkarten verkaufen dürfen?“ 

„Der Herr Scott hat Recht,“ fiel Eva ein, „alterire Dich nicht mehr, mein 
lieber Peter — und komm, laß uns wieder gut ſein.“ 

„Ich alterire mich gar nicht,“ erwiderte ich — „nicht im geringſten; es 
freut mich ſogar, daß ich nach und nach einen tieferen Blick in den Werth der 
Volksſouveränetät thue. Soviel habe ich ſchon weg, daß ein Kerl, den man 
bei uns zu Lande in's Zuchthaus ſperrt, hier Beamter werden kann, und daß Be— 
trügereien, die bei uns ganz undenkbar wären, in Amerika ganz in der Ordnung 
ſind. Die Sache gefällt mir, ich ſehe ihren praktiſchen Nutzen ein und werde 
ſuchen, bei Gelegenheit Gebrauch davon zu machen.“ 

Wir hatten ſchon eine weite Strecke in fliegender Eile zurückgelegt und 
hatten Philadelphia im Rücken. In Philadelphia waren mehrere hundert 
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Schulkinder eingeftiegen, die, von ihren Lehrern begleitet, eine Greurfion in die 
freie Natur machen ſollten. Das war ein Leben unter den Knaben und Mädchen, 
ein Singen und Lachen, eine Freude über die grünen Felder, die bunten Wälder. 
Ich konnte die fröhliche Jugend nicht anſehen, ohne an unſere Schulkinder zu 
denken, denen keine ſolche Feſte gegönnt werden — denn es waren lauter arme 
Kinder, die auf Koſten der Stadt die Ereurfion machten. Kleine dicke, 
blonde Jungen ſaßen dicht neben mir und kicherten ſo recht innig vor unendlichem 
Jubel; niedliche kleine Mädchen bedeckten halb vor Freude, halb vor kindiſcher 
Schaam ihre rothen Backen mit ihren kleinen baumwollenen Taſchentüchern — 
da plötzlich gab es einen Knall, einen Stoß; Alles flog kopfüber kopfunter. Ich 
griff mit beiden Händen nach meiner Frau — ſie war fort, und ſtatt ihrer lag 
ein kleiner Knabe gräßlich zerſchmettert neben mir; ich wollte aufſtehen und ent— 
deckte, daß der Wagen auf dem Kopf ſtand. Alles war zertrümmert, Blut und 
Gehirn war überall hingeſpritzt, herzzerreißendes Jammern und Wimmern der 
verftümmelten Kinder drang in mein Ohr. In meiner Angſt ſchrie ich laut 
„Eva! Eva! Scott!“ — aber Niemand antwortete mir. Da fühlte ich mich 
bei den Schultern gepackt, zwei Männer zogen mich durch's Fenſter in's Freie, 
wo ſich mir ein Anblick bot, wie er wohl ſelten einem Menſchen zu Theil wurde. 
Ueber hundert Kinderleichen lagen neben einander auf dem Raſen; viele Er— 
wachſene waren getödtet, viele Kinder waren verwundet. Schaudernd wandte 
ich den Blick ab, um Eva zu ſuchen. Ich fand ſie endlich ohnmächtig auf dem 
Raſen liegen; Scott und ein Fremder, den ich nicht kannte, ſuchten ſie in's 
Leben zu rufen. Erſt nach langer Zeit ſchlug ſie die Augen auf. „Peter,“ 
lispelte ſie, „lieber Peter, lebſt Du noch?“ 

„Ja, ich lebe, meine Eva; wie geht es Dir, biſt Du verwundet? Thut 
Dir irgendwo etwas weh? Verſuch aufzuſtehen, meine gute Eva.“ 

Scott und ich richteten ſie auf; ſie konnte gehen, die Arme bewegen — 
Gottlob, ſie war nicht verletzt. ö 

„Was iſt denn eigentlich geſchehen?“ fragte ich jetzt, denn mir war es, 
als ob ich einen betäubenden Schlag auf den Kopf bekommen hätte. 

„Wir ſind gegen einen andern Zug gelaufen und funfzig Fuß tief geſtürzt,“ 
erwiderte Scott. — „Die Sache iſt ungewöhnlich ſchlimm abgelaufen, in den 
meiſten Fällen iſt der Schade bei einem „Accident“ nur gering.“ 

„Paſſirt dergleichen öfter, ſo möchte ich vorſchlagen, daß wir zu Fuß weiter 
reiſen, denn ich habe wirklich keine Luſt, mein Leben auf eine ſolche Art ein— 
zubüßen. Komm, Goa, blicke nicht nach den Leichen und Verwundeten, der 
Anblick iſt ſchauderhaft, das Gejammer zerreißt Einem das Herz.“ 

Wir gingen etwa eine Viertelſtunde weit und ſetzten uns neben eine 
Quelle, die uns durch ihr herrliches kaltes Waſſer labte. Bald fanden ſich 
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Andere, die der Kataſtrophe entronnen waren, bei uns ein, und die Amerikaner 
erzaͤhlten ſich die Reiſeabenteuer, die ſie in den verſchiedenen Theilen der Union 
erlebt hatten. Einer war unweit Saint Louis über eine Brücke 
gefahren, die mit dem ganzen Zug zuſammenbrach; ein Anderer 
hatte zwei Tage in einem Wagen zubringen müſſen, weil der 
Zug wegen des Durchbruchs eines Dammes weder vorwärts 
noch rückwärts konnte; ein Dritter war in einen Viehtrans— 
port hineingefahren, ein Vierter war von den Schienen ge— 
kommen und in den Fluß geworfen, Alle verſicherten aber, daß das 
heutige Rencontre ganz beſonders fatal ausgefallen ſei! Mehr als dreißig 
bis vierzig Menſchen verlören ſelten bei einem Accident ihr 
Leben, bei Steamboat-Aceidents ſeiſes etwas Anderes und 
man dürfe ſich nicht wundern, wenn bisweilen vier bis fünf 
hundert auf ein Mal zu Grunde gingen — aber bei Eiſenbahn— 
Aceidents ſollten doch eigentlich nicht mehr als vierzig um— 
kommen. 

Es gereichte mir zum unbeſchreiblichen Troſte, dieſe Berechnungen aufſtellen 
zu hören, und da ich als guter Katholik auf den Tod vorbereitet war, ſtieg ich 
nach einem Aufenthalt von fünf oder ſechs Stunden mit Eva und Scott in einen 
neuen Zug, der uns entgegengeſchickt war, und fuhr mit einem einzigen „Ora 
pro nobis“ weiter. 

Es war Abend geworden, ſo daß ich von der Schönheit der Gegend, welche 
wir durchflogen, nicht viel zu ſehen bekam. Auch intereſſirte mich die innere 
Einrichtung der amerikaniſchen Waggons ſo ſehr, daß ich durchaus kein Verlangen 
fühlte, den Kopf zum Fenſter hinauszuſtecken und mit einem Felsvorſprunge 
oder Sycomorebaume in Colliſion zu kommen. Die u in Amerika find: 
größer, bequemer und eleganter, als die deutſchen. Der Paſſagier — der ärmſte 
Teufel ſowohl wie der reichſte Nabob — ſitzt auf Sammetkiſſen und ſtreckt die 
Füße auf einen Teppich. Mitten in dem Waggon ſteht ein Ofen, der bei kaltem 
Wetter geheizt wird; in der Ecke ſind kleine Kammern angebracht, die man nicht 
näher beſchreiben kann, und doch oft beſuchen muß. Bei jedem Nachtzuge befindet 
ſich ein Schlafwaggon (sleepingear), in welchem man für einen halben Dollar 
ein ſehr gutes Lager mit Kopfkiſſen, Matratzen und Decken bekommt. Damit 
die Damen ſich ungenirt niederlegen können, iſt der Waggon mit einem Vorhange 
verſehen, hinter welchem ſie ſich zur Ruhe begeben können. Der Luxus geht 
ſogar ſoweit, daß man ſeine Stiefeln putzen laſſen und ſich Hände und Geſicht 
mit Windſor-Seife waſchen kann. 

Ich müßte mehr als ein Kurheſſe, ja ein ganz blinder Heſſe ſein, wenn ich 
dieſe Vorzüge überſehen könnte. Die hölzernen Bänke auf der vierten Claſſe in 
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Deutſchland find zwar auch recht angenehm, beſonders bei Regen und Schnee; 
das grobe Anranzen der Conducteure iſt anheimelnd und tief gemüthlich; das 
ängſtliche Nachwägen der Bagage hat ſein Animirendes und das Zahlen für 
fünf Loth Uebergewicht iſt zur Sicherheit des europäiſchen Gleichgewichts noth— 
wendig — trotzdem wären mir aber die amerikaniſchen Eiſenbahnen lieber als 
die deutſchen, wenn ſie nicht an dem Caramboliren und Purzelbaumſchießen litten. 

Die Geſellſchaft, welche ſich in unſerm Waggon zuſammengefunden, war 
nach europäiſchen Begriffen eine ſehr gemiſchte. Da ſaß neben dem Erpräftdenten 
Fillmore ein iriſcher Eiſenbahnarbeiter in rother Flanelljacke; ihnen gegenüber 
ſaßen der Generallieutenant der nordamerikaniſchen Armee, Herr Scott, und ein 
Bandjude, der ſeit vierzehn Tagen kein Raſirmeſſer gebraucht und ſeit einer viel 
längeren Zeit nicht mit Waſchwaſſer in Berührung gekommen war. Eine 
elegante, in Seide und Sammet ſtrotzende Dame theilte ihren Sitz mit einem 
lumpigen Weibsbilde, das bedenklich nach Whiskey roch; mir gegenüber ſaß ein 
Neger, der ſich öfter kratzte, als mir lieb war. 

Ich drückte meinem Freunde Scott — der übrigens kein Verwandter des 
Generals war — mein Befremden über dieſe bunte Geſellſchaft aus. 

„Wie hartnäckig Ihr Deutſchen doch an Euren Vorurtheilen hängt,“ er— 
widerte er ſpöttiſch lächelnd. „Unbedingte Gleichheit und ſchrankenloſe Freiheit 
ſind mit Kaſtengeiſt unverträglich. Dem gemeinſten Kerl ſtehen hier alle öffent— 
lichen Vergnügungen, Geſellſchaften, Aemter und Ehren ebenſo gut zu Gebote, 
wie dem Feingebildeten — — vorausgeſetzt, daß er Geld hat. Alexander von 
Humboldt und Lord Palmerſton haben nicht mehr Anſpruch auf einen bequemen 
Sitz — oder wenn Du willft — auf das Vergnügen unſerer Geſellſchaft, als 
der Irländer, der ſich eben mit dem Expräſidenten unterhält. Wir kennen in 
unſerer glorreichen Republik nur zwei Auszeichnungen, die bei uns die Stelle 
Eurer Adelsdiplome vertreten — Geld und amerikaniſche Geburt. Du 
mußt einſehen, Peter, daß es kein größeres Verdienſt geben kann, als Geld zu 
haben und unter dem unvergleichlichen Sternenbanner geboren zu ſein. Es war 
ein großer Mißgriff unſerer Regierung, den Eingewanderten das Bürgerrecht zu 
ertheilen; man iſt jetzt im Begriff, dem Fremden eine Prüfungszeit von einund— 
zwanzig Jahren aufzuerlegen; da dies aber nur eine halbe Maßregel iſt, kann 
ich mich mit ihr nicht einverſtanden erklären.“ 

„Wenn alſo Alexander von Humboldt auf den geſcheidten Einfall käme, 
ſich in Amerika niederzulaſſen, und er Zeugniſſe von allen Univerſitäten der 
Welt mitbrächte, daß er der gebildetſte Mann und tiefſte Denker des neunzehnten 
Jahrhunderts iſt, würdeſt Du ihm dann nicht das Bürgerrecht der Vereinigten 
Staaten antragen, und Dich geehrt fühlen, wenn er es annähme?“ 

„Thor, was gehen mich ſeine Kenntniſſe an! Wir brauchen keine Kennt— 
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niſſe. Bei uns wird die Schuljugend nach dem chineſiſchen Syſteme unterrichtet. 
Sie lernt auswendig ohne zu denken, wird mit Philoſophie, Aſtronomie, Chemie 
und Geognofte vom achten Jahre an gefüttert, und wenn die Jungen das funf— 
zehnte Jahr erreicht haben, treten ſie als Clerks in einen Laden und verkaufen 
Syrup und Ellenwaaren. Das nenne ich mir Bildung! Aus dem prakti— 
ſchen Leben kann der Menſch etwas lernen; in der Schule lernt man 
nichts. Glaube mir Peter, beim Syrupeinmeſſen kommen dem Menſchen tiefe 
Gedanken; ich habe es ſelbſt vier Monate verſucht — ſpreche daher aus Er— 
fahrung und nicht wie der Blinde von der Farbe. Hat Humboldt je praktiſch 
das Leben kennen lernen? Ich bezweifle es. Was macht uns zur größten — 
ja ich möchte ſagen, einzigen Nation auf der Erde? Warum zittert die Welt, 
wenn wir ſprechen, warum leuchtet die Sonne mit doppelter Glorie über unſern 
Gefilden? Weil wir praktiſch ſind! Muſik, Malerei, Bildhauerei, all' 
die ſogenannten ſchönen Künſte können uns nur ein mitleidiges Lächeln ab— 
gewinnen. Wir haben zwei Melodieen: den „Yankee doodle“ und „Pop goes 
the weasel.“ Das iſt um eine Melodie zuviel, mein lieber Peter, und ich habe 
noch nie gehört oder geleſen, daß ein vernünftiger Amerikaner auf den lächerlichen 
Einfall gekommen wäre, für das, was Ihr ſchöne Künſte nennt, auch nur einen 
Cent auszugeben. Es mögen einzelne Ausnahmen exiſtiren, denn Thoren giebt 
es ja überall — die ihr ſchönes Geld für einen bemalten Fetzen Leinwand zahlen 
— doch ſei verſichert, ihre Zahl iſt gering. Es wird Dir von Nutzen ſein, 
Peter, wenn Du den Gedanken feſthaltſt, daß es nur einen Gott in Amerika giebt, 
den runden, ſchönen, blanken, gelben Dollar! Alle andern Götter ſind vom 
Uebel und dienen nur dazu, die Menſchen unpraktiſch zu machen.“ 

Scott legte ſich auf die Seite und deckte ſich zu; er wollte ſchlafen. Eva 
ſchlummerte ſchon ſeit einer Stunde. Ich konnte aber vor Bewunderung über 
die unergründliche Weisheit, die Scott vom Munde floß, wie Waſſer aus dem 
Brunnen, kein Auge ſchließen. 

„Er hat Recht,“ dachte ich. „Adel iſt ein veraltetes Inſtitut; Bildung, 
Gelehrſamkeit gehen mit der Thorheit Hand in Hand; feine Sitten und Manie— 
ren ſind lächerlich; die ſchönen Künſte ſind koſtſpielige Zeitvertreibe, die nur den 
Reichen Spaß machen. Würde ich Scott's Rechnungen für ein Concert führen? 
Würde ich ein Jahr lang arbeiten für ein Bild? Nein, gewiß nicht. Ich wollte 
Geld! Geld, die Seele aller Weisheit und Tugend, die Triebfeder, welche das 
himmliſche Uhrwerk Amerika's in Bewegung ſetzt, Geld, Geld und nichts als 
Geld wollte ich und will ich. Geld kauft den Mörder frei, Geld verſchafft dem 
Verräther feines Vaterlandes Aemter und Würden, Geld beſticht Zeugen und 
Richter, Geld öffnet Hände und Herzen — Geld iſt der wunderbare Zauberer, 
der die Vereinigten Staaten zu dem gemacht hat, was fie find,” 
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Nur das konnte mir nicht recht einleuchten, warum die Amerikaner die 
Einwanderer nicht zu Bürgern machen wollten. Waren doch die Vorfahren der 
jetzigen Amerikaner auch Europäer, und zum Theil ſogar Verbrecher, die von 
England aus hierher verkauft wurden. Waren ſie auf ihre Ahnen ſtolz? 
Vertrug ſich Ahnenſtolz mit der Dollaranbetung? Waren nicht die Indianer 
die einzigen Eingeborenen Amerikas? Dieſe Gedanken quälten mich lange Zeit, 

hne daß ich eine ſittliche oder praktiſche Begründung des Fremdenhaſſes 
5 finden können. Jährlich eine halbe Million Einwanderer mit funfzig 

illionen Dollars in ſchönen, runden, blanken, gelben Stücken hätten uns zu 
lieben Gäſten machen ſollen — mein kurheſſiſcher Unterthanenverſtand reichte 
nicht aus, zu ergründen, warum wir proſkribirt werden ſollten. Wie aber ein 
guter Chriſt Alles glauben muß, was in der Bibel ſteht, ſo muß ein Deutſcher 
in Amerika alle Geſetze und Einrichtungen für den Culminationspunkt menſch— 
licher Weisheit und Gerechtigkeit halten. 

Kaum hatte ich mir dies recht deutlich gemacht, als ich in einen tiefen af 
verfiel, aus dem ich erſt erwachte, als wir in Cineinnati anhielten. 


Meuntes Kapitel, 


Dienſtmädchen-Bureau in Cineinnati. Doctor H. C. Emmerich. Abreiſe nach Saint Louis. 
Etwas Sklaverei. Prairie. 


Die Geſchäfte meines Freundes Scott zogen ſich in die Länge; ſchon hatten 
wir vierzehn Tage im Gaſthofe gewohnt und noch war an keine Abreiſe zu denken. 
Wir hatten drei Zimmer genommen, zwei Schlafzimmer und ein Empfangs— 
zimmer. Eva war reizend; ſie machte die Honneurs, entzückte Scott und ſeine 
Bekannten durch ihren ſprudelnden Witz ebenſowohl wie durch ihre blendende 
Schönheit. Sie gehörte zu den Frauen, die man beim erſten Begegnen hübſch, 
beim zweiten ſchön und beim dritten bezaubernd findet. Ein Gemiſch von Güte, 
Satire, Murhwillen, Leichtſinn, jugendlichem Uebermuth und verſtändiger Ueber— 
legung trugen dazu bei, Eva unwiderſtehlich zu machen. Mein Glück, von einem 
ſo vollendeten Weſen geliebt zu werden, kannte natürlich keine Grenzen; oft lag 
ich Stunden lang vor ihr auf den Knieen und ſchwor ihr ewige Liebe. Eines 
Tages machte meine reizende junge Frau mir den Vorſchlag, ein deutſches Dienſt— 
mädchen zu miethen; ſie hatte einen unbeſiegbaren Widerwillen gegen die 
ſchwarzen Geſichter, ſeit ſie in einer engliſchen Zeitung geleſen, daß die Neger 
eine Verlängerung des Rückgrats hätten, alſo eine Mittelſtufe zwiſchen Affen 


und Menſchen wären. Da mir ſelbſt weiße Dienftboten lieber waren, als 
ſchwarze, ließ ich mich gern bereit finden, in einem Dienſtbotenbureau Erkun— 
digungen einzuziehen. 

Eva ſchrieb mir die Eigenſchaften auf, welche das Dienſtmädchen beſitzen 
ſollte: „Ehrlichkeit, Reinlichkeit und Sittſamkeit verbunden mit erträglichem 
Aeußern und geſundem Menſchenverſtande.“ „Nimm nur nicht die erſte beſte,“ 
rief ſie mir noch auf der Treppe nach, „keinen Elephanten, der das Haus zittern 
macht, und auch keine Schwärmerin — ein ordentliches nettes Mädchen.“ 

Mit dieſen ſchriftlichen und mündlichen Verhaltungsmaßregeln ausgerüſtet, 
begab ich mich in ein Nachweiſungsbureau, das mir beſonders geruͤhmt worden 
war. Als ich eintrat, watſchelte mir eine dicke Frau entgegen, die mich mit 
einer von Fett überwachſenen Stimme fragte, was ich ſuche. Es iſt ſeit jeher 
mein größtes Vergnügen geweſen, ſolche Perſonen zu ſtudiren, die, von der Natur 
mit einem plumpen Aeußern und rohen, frechen Innern ausgeſtattet, in eine 
Stellung verſetzt worden, in welcher ſie Dinge ſprechen müſſen, die über ihren 
Horizont gehen. Die Madame, die mich mit ihren großen bleiernen Augen 
anglotzte, hatte für Kaffee, Grog und Schweinebraten Intereſſe; wenn ſie mit 
Leuten zuſammen war, vor denen ſie ſich nicht zu geniren brauchte, waren ihre 
Reden von der ordinärſten Art. Sie erkannte in meinem feinen ſchwarzen 
Tuchrock und meinem hübſch gebügelten Hemde einen Gentleman, bemühte ſich 
alſo, die Lady zu ſpielen. 

„Womit kann ich Ihnen denn dienen, Sär?“ fragte ſie, während ſie einen 
unächten Ring mit ihrer Schürze putzte, der ihr in den dicken Zeigefinger tief 
eingewachſen war. 

„Ich wünſche ein Mädchen,“ entgegnete ich — „und da Sie, Madame, in 
dem Ruf ſtehen, die beſten Mädchen der Stadt zu haben, ſo bin ich ſo frei, Sie 
um Ihre Vermittlung zu bitten.“ 

„So? wer hat Sie denn hergeſchickt, Sär?“ 

„Der Wirth zum Elephanten.“ 

„Ja ſo! Nun freilich, ich habe dem Elephanten ſchon manches Mädchen 
geliefert — aber es bleibt kein ordentliches Mädchen in dem Hauſe — wiſſen 
Sie, die Koſt iſt gar zu ſchlecht — nur zwei Mal des Tages Fleiſch — Mittags 
und Abends, wiſſen Sie — und dann Sonntags den trouble — und das Ge— 
ſchimpfe, wenn ein Liebhaber einmal auf Beſuch kommt — und Sie wiſſen ja, 
ſo ein armes Mädchen hat auch ſeine Gefühle — und der Elephant verletzt die 
Gefühle von den Mädchen ſo!“ 

„Wirklich?“ 

„Was ich Ihnen ſage! Da habe ich ein Mädchen, es iſt eine Preußin, 


wiſſen Sie — ſauber und reinlich, hält was auf ihre Perſon und verſteht ihren 
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Dienſt — nä, ſo ein Mädchen — ich kann es Ihnen gar nicht ſagen. Na und 
was meinen Sie, wie lange die beim Elephanten geblieben iſt? Drei Tage, und 
dann iſt ſie fortgegangen. — Was wollten Sie denn haben? Eine Köchin? 
Ein Stubenmädchen? oder ein Mädchen für Alles?“ 

„Ein Mädchen für Alles — ſittſam, reinlich, ehrlich, nicht dumm, willig — 
mit einem Worte ein braves nettes Mädchen. Haben Sie wohl ſolch ein 
Mädchen bei der Hand?“ 

„Ich habe von allen Sorten, wollen Sie nur einen Augenblick gefälligſt 
Platz nehmen.“ 

Die Madame entfernte ſich, kehrte aber gleich darauf mit drei Mädchen zu— 
rück. Wie ſoll ich Worte finden, dieſe drei Grazien zu beſchreiben! Drei dicke, 
vollblütige, rotharmige Mecklenburgerinnen, denen man noch den Kuhſtall anſah, 
ſtanden in Reifröcken, Tüllfleivern, durchbrochenen weißen Strümpfen und fein 
gewirkten Handſchuhen vor mir. Ein Duft von Moſchus, Vanille, Eau de mille 
Fleurs und Eau de Cologne wehte mir entgegen. 

In Deutſchland iſt es Sitte, daß die Herrſchaft ſich nach den Eigenſchaften 
der Dienſtboten erkundigt; in dieſem geſegneten Lande iſt die Sache umgekehrt 
— hier erkundigt ſich der Dienſtbote nach den Eigenſchaften des „Maſters “. 

„Sind Sie verheirathet?“ fragte mich die größte der drei Grazien, ein 
wahrer Dragoner im Reifrocke. 

„Jawohl, Ihnen zu dienen,“ antwortete ich höflichſt. 

„Wieviel Kinder haben Sie?“ 

„Noch gar keine.“ 

„Wie iſt die Frau? Iſt ſie ſtreng? Kommt ſie viel in die Küche?“ 

„Nein, ſie iſt ein Muſter von Güte und Nachſicht.“ 

„Iſt ſie eigen mit dem Ausgehen?“ 

„Eigen mit dem Ausgehen? Wie verſtehen Sie das?“ 

„Nun, ich meine, ob man gleich nach Tiſch fortgehen und bis zum Abend— 
brod wegbleiben kann? Habt Ihr Sonntags warmes Eſſen?“ 

„Ich glaube ſchwerlich, daß wir uns verſtändigen würden,“ ſagte ich in 
ziemlich gereiztem Tone. 

„Wieviel Lohn gebt Ihr?“ fragte Grazie Nummer zwei. 

„Acht Dollars im Monat.“ 

„Das iſt nichts für mich, da hätte ich in Deutſchland bleiben können,“ 
erwiderte die Dame und drehte mir ſchnippiſch den Rücken zu. 

„Habt Ihr alle Tage friſch Fleiſch?“ fragte jetzt Grazie Nummer drei — 
„Iſt mir der Lohn auch ſicher? Habt Ihr Geld auf der Bank? Wer wäſcht 
für Euch?“ 


„Schon gut,“ fiel ich ein — „ich danke Ihnen, Madame! Wenn Sie 
feine andern Mädchen haben, dann werde ich mich wo anders erkundigen —“ 

„Doch, doch, ich habe noch mehr — fahren Sie doch nicht gleich ſo auf, 
Sär, wir find hier nicht in Deutſchland — hier iſt free Country, wo ein armes 
Dienſtmädchen auch ſein Recht hat — vielleicht wollen Sie etwas Feines? Da 
habe ich eine junge Wittwe mit einem Kinde an der Bruſt — iſt eine ſaubere 
Frau und näht wunderſchön. Es iſt auch eine Wiener Köchin hier, die will 
aber funfzehn Dollars im Monat und ſchafft nicht länger, als bis zum Mittag; 
da muß die Frau ſelber aufwaſchen und Stuben rein kehren.“ 

„Das iſt aber Alles nichts für mich. Ich will ein ordentliches deutſches 
Mädchen haben, das die Arbeit im Hauſe verrichtet, gerade wie ſie es in Deutſch— 
land gethan hat.“ 

„Ja, wenn Sie das gleich geſagt hätten — die giebt's hier nicht, Sär — 
wiſſen Sie, hier iſt Alles anders — Sie möchten ſo eine, die die Arbeit thut, 
damit die Frau nichts zu thun braucht — no, Sär — das kennt man hier in 
Amerika nicht! Das Mädchen ißt und trinkt mit der Herrſchaft, ſitzt im Sopha, 
wiegt ſich im Schaukelſtuhl, geht in Geſellſchaft und uͤberläßt der Hausfrau die 
groben Arbeiten, wiſſen Sie — deshalb ſind wir ja in Amerika. Oder glauben 
Sie, daß die armen Leute hier auch Sklaven ſind, wie die Schwarzen? Na, nä! 
Gott ſei Dank, Sär, hier iſt ein freies Land, Sar! Und wenn Sie heute auch 
Geld haben, ſo haben Sie vielleicht morgen keins, und dann können ſie vielleicht 
ſelbſt einen Dienſt ſuchen! Soll ich Ihnen meines Mannes Karte geben, Sär? 
Kommt, Trine, Mina und Stina, der Herr braucht Euch nicht — es iſt recht 
Schade, hehehe! Leben Sie recht wohl! Grüßen Sie Ihre liebe Frau!“ 

„Wie ſchnell doch die Luft die Leute hier in Amerika ſelbſtſtändig macht,“ 
ſagte ich zu mir ſelbſt, als ich verdrießlich die Straße hinab ſchritt. „Ich bin 
überzeugt, daß die drei Dragoner erſt ſeit drei Monaten Mecklenburg verlaſſen 
haben, wo ſie für zwölf Thaler im Jahre die ſchwerſten Feldarbeiten verrichteten. 
Wie ſchnell ſind dieſe Mädchen veredelt worden! Wie ſchön ſtanden ihnen die 
Reifröcke und Tüllkleider! Wie geſund ſind dieſe Amouretten! Wie glücklich 
muß der Mann ſein, der ein ſolches Weſen heimführt! Wie oft wird ihm Ge— 
legenheit gegeben werden, zu beten: Erlöſe uns vom Uebel!“ 

Ich war in Gedanken verſunken von der Hauptſtraße abgekommen und als 
ich meinen Irrthum gewahr wurde und umkehren wollte, fiel mir ein Schild in 
die Augen, auf welchem in großen goldenen Lettern ſtand: H. C. Emmerich, 
Arzt, Wundarzt und Geburtshelfer. „Heinrich Carl Emmerich“ murmelte ich — 
„Heinrich Carl Emmerich — ſonderbar! — War nicht ein Schuſter in unſerm 
Dorfe, deſſen Sohn Heinrich Carl Emmerich hieß? Wanderte der Taugenichts 


nicht aus?“ — Während ich mein Gedächtniß anſtrengte, mir die Züge des 
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Schuſterſohnes zu vergegenwärtigen, hatte mich, ohne daß ich es bemerkte, der 
edle Doctor von ſeinem Zimmer aus betrachtet — und erkannt. Er öffnete das 
Fenſter und rief hinab: „Peter Tütt! Biſt Du es? Komm herauf, Peter.“ 

Meine Freude kannte keine Gränzen. In ſo weiter Ferne iſt ein Lands— 
mann und Jugendgeſpiele gleich einem Meteor in dunkler Nacht. Kaum hatte 
ich Heinrich Carl Emmerich zum dritten Male umarmt, als mir alle Bewohner 
unſers Dorfes deutlich vor die Seele traten, vom Schultzen an bis auf den 
krummen Hannes, der im Verdacht ſtand, Katzenfett in die Apotheke zu verkaufen 
oder verkauft zu haben, und deswegen in die Reichsacht erklärt war. 

„Biſt Du aber groß geworden, Heinrich Carl Emmerich, und dick und 
fett! Was machſt Du denn hier? Was treibſt Du? Biſt Du der Doctor 
und Geburtshelfer, der da unten auf dem fürchterlich großen Schilde ſteht?“ 

„Ja, der bin ich, mein lieber Peter.“ 

„Wie biſt Du aber dazu gekommen, Doctor zu werden? In unſerm 
Heimathsdorfe lernteſt Du ja die Schuſterei.“ 

„Sprich nicht ſo laut, Peter; wenn das meine Frau hörte, ließe ſie ſich 
noch heute von mir ſcheiden. Was Du von meinem frühern Leben weißt, das 
behalte hübſch für Dich, Peter; ich habe eine ausgedehnte Praxis, die ich augen— 
blicklich verlieren würde, wenn die Leute erführen, daß ich in meinen Flegeljahren 
den Pechdraht geſchwungen habe. Drum ſei verſchwiegen, Peter.“ 

„Mein Wort darauf, es ſoll kein Wort über meine Lippen kommen, was 
Dich compromittiren würde, obſchon ich nicht einſehe, wie es Dir hier in Amerika, 
wo die Arbeit ſo hoch in Ehren ſteht, ſchaden kann, wenn die Leute erfahren, 
daß Du früher dem Arbeiterſtande angehörteſt.“ 

„O himmliſche Einfalt,“ erwiderte der Doctor — „die Arbeit, meinft Du, 
ſtände hier in Ehren? O, Peter, Peter, biſt Du noch ſo dumm?“ 

„Ja, was weiß ich? Ich ſehe fortwährend in den Zeitungen Männer zu 
den wichtigſten Poſten vorgeſchlagen, welche früher das Maurer- oder Zimmer— 
mannshandwerk getrieben haben, und da dachte ich denn, daß Maurer und 
Zimmerleute hier zu Lande ganz beſonders bei Beſetzung von Geſandtſchafts— 
poſten und ähnlichen Aemtern berückſichtigt würden. Es hat mir gefallen, daß 
ein gewöhnlicher Handlanger Miniſterreſident in Berlin oder Wien werden kann, 
und es freut mich, daß ein Schuſterjunge Doctor und Geburtshelfer wird. Nur 
thue mir den Gefallen, Freund, mir niemals mit Deinen Recepten in die Nähe zu 
kommen; ich traue Dir erſtens keine Kenntniſſe zu, und zweitens habe ich eine 
Bouteille Cacalia Americana, die Wunder wirkt.“ 

„Glaubſt Du an dieß Humbugmittel?“ 

„Wie an die ſieben Todſünden!“ 

„Warum glaubſt Du denn nicht an meine Mittel?“ 
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„Das thue ich auch; ich glaube an ſie, wie an das ewige Leben. Da ich 
dieß aber noch nicht kennen zu lernen wünſche, ſo bitte ich Dich, mich zu ver— 
ſchonen.“ 

„Peter, Du biſt ſchrecklich! Immer noch der leibhaftige Mitteldeutſche! 
Du warſt ſchon als achtjähriger Knabe ein Philiſter und Spießbürger und haft 
gute Anlagen, ſelbſt hier im Lande irdiſcher Vollkommenheit Spießbürger zu 
bleiben. Höre mich an, Peter. 

„Mit der Schuſterei ging es hier nicht. War Dir da erſt in Maſſachuſetts 
— wohnen lauter Schuſter in dem Lande — ſcheußlich, ſage ich Dir. Well, 
ich trete ein in eine Fabrik und frage nach Arbeit. Gut ſagt der Baas, kannſt 
Arbeit haben, acht Dollars die Woche und Ueberſtunden extra bezahlt. Gut, 
ſage ich und will Arbeit. Was geſchieht? Dreihundert Dutzend Schuhe be— 
komme ich einzufaſſen; wenn ich das gelernt hätte, ſollte ich Abſätze auf— 
nageln, Abſätze ſchneiden, blank putzen und fo weiter. Einen regelmäßigen 
Schuh nach der Manier zu nähen und umzuwenden — gar keine Spur, Peter. 
Es giebt Dir Leute, die auf die Schuſterei arbeiten und dreißig Jahre lang nichts 
gethan haben, als Abſätze aufnageln. Nä, ſagte ich und grüßte das Handwerk. 
Da wurde ich denn ein Doctor. Es war gerade Cholera vorhanden; ich gab 
ihnen was ein, ſie ſtarben wie die Mücken — im Handumwenden, ſage ich Dir, 
na und je mehr Patienten einem Doctor ſterben, deſto mehr Zulauf bekommt er. 
Am erſten Tage, wo ich in Boſton die Praxis anfing, ſtarben mir neun Patienten. 
Da nannten ſie mich den Neuntödter und machten ſchlechte Witze über mich in 
den Zeitungen, bis ich toll im Hirn wurde und nach Cincinnati überſiedelte.“ 

„Und welches Glück hatteſt Du hier?“ 

„Erſt wollte es gar nicht. Ich gab mich für einen Augendoctor aus, was 
immer ſehr rathſam iſt, Peter, weil die Augenkranken gut bezahlen und nie wie— 
der geſund werden — wenigſtens ſind meine Patienten bis auf Einen ſtockblind 
geworden.“ 

„Heilteſt Du dieſen Einen?“ 

„Nein, er heilte ſich ſelbſt; er fiel nämlich in eine offen gelaſſene Ciſterne 
und ward erſt nach zwei Monaten gefunden. — Da es mit der Augendoctorei 
nicht gehen wollte, kaufte ich mir ein Skelett und ſtellte es in meiner Offiein fo 
auf, daß man es von der Straße aus ſehen konnte. Nun ſtrömten die Menſchen 
herein. Jeder, der eine alte Schwiegermutter oder einen tauben Großvater zu 
beerben hoffte, ſuchte bei mir Hülfe. Mein Geſchäft kam in Aufſchwung; ich 
heirathete die Schweſter eines Sargmachers, trat mit ihm in Compagnie und 
erſpare mir jährlich eine huͤbſche Summe Geldes. Mein Schwiegervater iſt 
Prediger, zwei Vettern meiner Frau ſind Leichenbitter und ein Neffe meiner 
Frau hält Trauerwägen und acht Trauerpferde, ſo daß wir zuſammen ein ganz 


hübjches Armeecorps des Todes ausmachen. Schade, daß wir vor einer Woche 
den Todtengräberpoſten beſetzt haben! Das wäre ein Platz für Dich geweſen, 
Peter!“ 

„Ich danke Dir für Deine freundlichen Geſinnungen, mein Lieber, freue 
mich aber zugleich über mein günſtiges Geſchick, welches mir einen beſſern und 
meinem Geſchmack mehr zuſagenden Poſten angewieſen hat. Ich bin Rechnungs— 
führer eines reichen Pflanzers und glücklicher Gatte der unvergleichlichen Eva 
Schneider aus Fulda.“ N 

„Nun, das freut mich von Herzen,“ erwiderte der Doctor; „vielleicht 
erlaube ich mir, Deiner lieben Frau einen Beſuch zu machen; für jetzt mußt Du 
mich entſchuldigen, ich habe in dem Lazareth einen Kranken, dem ich ein Bein 
amputiren muß.“ 

„Na, Gott ſei der armen Seele gnädig!“ ſagte ich lächelnd, während ich 
dem Doctor die Hand zum Abſchied reichte. 

„Du biſt ein Narr,“ antwortete er — und wir trennten uns, um uns 
wenigſtens für's Erſte nicht wieder zu ſehen. Als ich nämlich den Gaſthof 
betrat, fand ich Scott und Eva mit dem Packen unſerer Sachen beſchäftigt. 
Auf Befragen erhielt ich die Antwort, daß Scott durch eine telegraphiſche 
Depeſche nach Saint Louis berufen ſei, um über ſechs Sklaven zu verfügen, die 
von ſeiner Plantage entlaufen und in Saint Louis eingefangen waren. 

„Gut, daß Du endlich kommſt,“ ſagte Eva. „Wir waren fihon im 
Begriff, Dich polizeilich ſuchen zu laſſen, und ich hatte mich halb und halb 
darauf vorbereitet, Herrn Scott allein reiſen zu laſſen. Aber jetzt komm, wir 
haben keine Minute zu verlieren!“ » 

Wir waren eben im Begriff die Treppe hinabzuſteigen, als wir durch ein 
entſetzliches Geheul erſchreckt wurden, das, wie es ſchien, von vielen Tauſend 
Menſchen ausgeſtoßen wurde. Schnell eilten wir hinab, um uns nach der 
Urſache dieſes furchtbaren Heulens und Schreiens zu erkundigen, und erblickten 
drei Neger und eine Negerin, alle von Blut triefend, aber mit eiſernen Ketten 
geſchloſſen; ſie waren von dreißig oder vierzig Polizeidienern umringt, wurden 
aber von vielen Tauſend Menſchen verfolgt, welche laut brüllten und die Frei— 
laſſung der Sklaven forderten. 

„Wer ſind dieſe Unglücklichen?“ fragte Eva erbleichend — „um's Him— 
mels Willen, Peter, erkundige Dich, wer dieſe armen Menſchen ſind und was ſie 
verbrochen haben.“ 

„Es ſind entlaufene Sklaven,“ ſagte Scott, „die von der Polizei arretirt 
ſind. Das Volk ſucht ſie zu befreien, wird aber bald mit dem Bajonett aus— 
einander getrieben werden. Die Negerin hat verzweifelte Gegenwehr geleiſtet 
und ihren drei Kindern den Hals abgeſchnitten, als ſie ſah, daß 
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es der Polizei gelingen würde, ſich ihrer zu bemächtigen. Solche Scenen fallen 
im Norden der Vereinigten Staaten oft vor. Das Volk nimmt dann immer 
für die Sklaven Partei und befreit ſie bisweilen mit Gewalt.“ 

„Das ſind ja ſchreckliche, haarſträubende Zuſtände,“ fiel ich ein. 

„Jawohl,“ erwiderte Scott, „dieſe Scenen ſind furchtbar und werden zu 
einem Bruch der Union führen, der wiederum entſetzliche Folgen haben muß. 
Die Sklaven ſind nun einmal Eigenthum ihrer Herren, wie ein Pferd oder 
Mauleſel ja auch Eigenthum ſeines Herrn iſt. Entläuft daher ein Sklave, ſo 
ſollte der Norden ſich nicht weigern, das Eigenthum auszuliefern, ſowenig wie 
der Süden ſich weigern wird, ein Pferd zurückzugeben, das aus einem nördlichen 
Staate entwichen iſt.“ 

„Aber ein Menſch kann doch unmöglich mit einem Pferde in eine Kategorie 
geſtellt werden, namentlich in Amerika, wo die Menſchenrechte feierlich proklamirt 
ſind und die Grundlage der ganzen Verfaſſung bilden.“ 

„Alles Eigenthum iſt Sache; ein Neger iſt Eigenthum, daher 
Sache, und der Eigenthümer kann doch wohl ſeine verſchiedenen Sachen in 
beliebige Kategorien ſtellen? Ich denke über Sklaverei aus Gründen, die Dir 
bekannt ſind, freier als Andere, und werde meine Neger wahrſcheinlich verkaufen. 
So lange aber, als ſie mir gehören, behandle ich ſie wie Sklaven, und wenn mir 
einer entflieht, ſo werde ich ſuchen, ihn wieder zu bekommen, ohne die Oppoſition 
ſämmtlicher Freiſtaaten zu fürchten.“ 

Wir hatten dieß Geſpräch auf dem Wege zum Depot geführt, ſetzten es 
aber im Waggon weiter fort. Mich intereſſirte es, die Nutzanwendung der 
Menſchenrechte gründlich zu ſtudiren. Vorlaͤufig hatte ich ſoviel ergründet, daß 
die Eingeborenen die Bevorzugten waren, welchen die Menſchenrechte zu Gute 
kamen, nach ihnen kamen die Eingewanderten, die als eine Art von Halbmenſchen 
Beſitz haben, arbeiten und Steuern zahlen durften, ohne Bürger zu werden, und 
auf der dritten Stufe endlich ſtehen die Negerſklaben, die als menſchliche 
Sachen betrachtet wurden. Ihre Beſitzer haben das Recht, ſie zu merken, wie 
in Deutſchland die Cavalleriepferde gemerkt werden — nämlich durch Aufdrücken 
eines glühenden Eiſens; ſie haben das Recht, ihren ſchwarzen Sachen ein 
Ohr abzuſchneiden, eine Sehne im Bein zu durchſtechen, damit ſie nicht davon 
laufen; und unter Umſtänden ein warnendes Beiſpiel zu geben, indem 
fie eine ſchwarze Sache lebendig verbrennen, bei den Beinen aufhängen, 
todtpeitſchen oder irgend eine andere Todesart ſterben laſſen. Ich ſprach Scott 
gegenüber meine Zweifel über das Vernünftige einer Anſchauung aus, welche 
dem Weißen das Recht giebt, ſein ſchwarzes Eigenthum umzubringen, erhielt 
aber von ihm die Verſicherung, daß nur in dringenden Fällen von dieſem Rechte 
Gebrauch gemacht würde. 


„Ein Neger iſt taufend bis funfzehnhundert Dollars werth,“ fagte er. 
„Wird nun wohl ein Menſch von geſunder Vernunft funfzehnhundert Dollars 
verlieren oder wegwerfen, wenn er eine Möglichkeit ſieht, ſie zu retten? Hierin 
liegt eine ungeheure Garantie fuͤr den Sklaven. Sein Herr nährt und kleidet 
ihn und ſchießt ihn nicht todt, weil er ein Intereſſe an ihm hat, welches einem 
Aequivalent von funfzehnhundert Dollars entſpricht. Haben die weißen Arbeiter 
denſelben Schutz? Verhungern nicht alljährlich weiße Arbeiter in Amerika? 
und verhungert jemals ein Sklave? Braucht ſich der Sklave je um den Preis 
des Getreides, der Kleidungsſtücke, der Nahrungsmittel zu bekuͤmmern? Wird 
ihm nicht Alles geliefert? Wer liefert aber den weißen Arbeitern Etwas? 
Glaube mir, Peter, ein weißer Arbeiter iſt ein bedauernswertherer Menſch, als 
ein Sklave; er träumt ſich frei zu ſein, arbeitet ſich in einer Fabrik zu Schanden, 
und wenn ſeine alten Tage kommen, wo er nicht mehr arbeiten kann, verfällt er 
dem Elende und dem Hunger. Du weißt vielleicht noch nicht, daß wir unſere 
regelmäßig wiederkehrenden Banknotenrevolutionen haben?“ 

„Ich habe im Allgemeinen darüber gehört, weiß aber nichts Näheres. ® 

„Wirſt ſchon ſelbſt Erfahrungen machen, Peter. Die Affaire iſt ganz 
einfach. Irgend eine Bank erklärt, die Noten einer andern Bank nicht mehr 
annehmen zu wollen; dieſer Erklärung folgen hundert andere, und alles 
Geld, welches von dieſen hundert Banken ausgegeben iſt, fällt innerhalb acht 
Tagen um die Hälfte oder Zweidrittel. Die armen Leute, welche die entwertheten 
Noten in Händen haben, beeilen ſich, ſie mit fünfundſiebenzig Procent Verluſt 
gegen Silber umzutauſchen, und wenn die Banken ihre Noten auf dieſe Weiſe 
eingelöſt haben, erklären ſie, daß ſie die Noten wieder für voll annehmen. Der 
ganze Verluſt, der ſich natürlich auf viele, viele Millionen beläuft, wird von 
den armen weißen Arbeitern getragen. Ihre Herren, die Bankiers 
und Fabrikbeſitzer ſind daher grauſamer und unbarmherziger als die Sklavenhalter.“ 

„Zugegeben, daß ein weißer Arbeiter mehr Noth leidet oder leiden kann, 
als ein Sklave — und ich will dieß durchaus nicht in Abredeſtel— 
len — ſo ſcheint mir doch, daß die Freiheit, welche der weiße Arbeiter genießt, 
ein Erſatz für den Hunger iſt, den er in einzelnen Fällen zu erdulden hat. Das 
Bewußtſein ein freier Mann zu ſein, ſich eine Heimath gründen, ein Weib neh— 
men zu dürfen, macht doch am Ende den ärmſten Teufel dem reichſten Nabob 
gleich. Hungert der arme Teufel und ſchwelgt der reiche Nabob, ſo ſind das 
Uebelſtände, die in das ſoziale Gebiet gehören, mit denen wir Menſchen ewig zu 
kämpfen haben werden. Wenn aber ein armer weißer Arbeiter geſchickt und 
fleißig iſt, ſo hat er die Möglichkeit vor Augen, ſelbſt ein Nabob zu 
werden, und dieſe Möglichkeit tröſtet ihn, während er an der letzten Krume 
Schwarzbrod nagt. Was tröſtet aber den Sklaven?“ 


A ne. 


Ich erhielt keine Antwort und als ich genau hinſah fand ich, daß Scott 
eingeſchlafen war. 

„Großartiges Volk,“ dachte ich; „ihr, die ihr unaufhörlich von Freiheit 
ſprecht, die ihr euch ein Volk von Souveränen nennt, und ſtolz darauf pocht, 
daß der größte Lump aus eurer Mitte dieſelben Rechte hat, wie der erſte Fürſt 
Europa's — ich beuge mein Haupt vor euch und bewundere den Geiſt, der euch 
beſeelt. Sklavinnen ermorden ihre Kinder, damit ſie nicht Sklaven werden; ihr 
brennt euer „Zeichen“ auf die Haut eurer Neger, lähmt, ſchändet, martert und 
tödtet ſie, reißt Familien auseinander, trennt den Säugling von der Mutter, ver— 
kauft eure eigenen Kinder — — und trotz alledem ſeid ihr Chriſten und glaubt 
an Nächſtenliebe? Derſelbe Heiland, der in überfließender Liebe zu ſeinen Mit— 
menſchen für ſie duldete und ſtarb, iſt euer Vorbild? Ihr zwingt die Ungläu— 
bigen, den Sabbath zu feiern und Chriſtus anzubeten, und wenn ihr aus der 
Kirche kommt, öffnet eine zitternde Sklavin die Thür? Iſt das Wahrheit oder iſt 
es ein ſcheußlicher Traum? Nein, es iſt Wahrheit! Leider nur zu entſetzliche 
Wahrheit. Eure Freiheit hat nur für den Reichen Werth. Den armen Arbeiter, 
den fleißigen braven Mann, der im Schweiße ſeines Angeſichts ſein Brod ver— 
dient, und den blutigen Verdienſt liebevoll mit ſeinen Kindern theilt, den armen 
Einwanderer, der eure giftigen Sümpfe in blühende Gärten verwandelt und den 
peſtilenzialiſchen Dünſten im beſten Mannesalter erliegt — kurz jeden, und ſei 
es der beſte, ſei es Alexander von Humboldt, ja jet es Jeſus Chriſtus — jeder, 
der nicht hier geboren iſt und der dieſe Erbſünde nicht durch Geld abwaſchen 
kann, iſt in euern Augen ein Lump, der mehr zu bedauern iſt als ein Sklave, der 
unter euern Peitſchenhieben erſeufzt! Und weil es edle Menſchen unter euch giebt, 
die ſich gegen eure entſetzliche Doktrin empören, wollt ihr die Fackel des Burger— 
krieges entzünden, das reichſte Land der Welt in eine Wüſtenei verwandeln? Ihr 
droht, alle eure Neger umzubringen, en masse niederzumetzeln, wenn der Norden 
ſich auch nur gegen euch vertheidigt? Wahrhaftig! die Freiheit hat edle Früchte 
getragen; die Volksſouveränetät iſt bei euch zur Volksniederträchtigkeit geworden, 
und ihr habt jeden denkenden Menſchen die Augen geöffnet. Zehntauſendmal 
ſeiſt du geſegnet Haſſenpflug! Ich habe mit dir ſo wenig etwas Gutes im Sinne 
gehabt, wie irgend ein anderer Ehrenmann; ich bin auch weit davon entfernt, 
dich jetzt noch zu reſpektiren, aber im Vergleich mit der Wirthſchaft hier zu Lande 
iſt deine kurheſſiſche Zwangsjacke ein Elyſtum. Du biſt ein Tyrann, ein eng— 
herziger Bureaukrat — aber du biſt ein Menſch geblieben und haſt deine Hände 
nicht in das Blut wehrloſer gefeſſelter Sklaven getaucht. Wenn die edelſten und 
beſten Männer Heſſens dich bitten und beſchwören, eine Maßregel zuruͤckzunehmen, 
welche dem Volke unerträglich iſt, läßt du ſie womöglich einſperren, weil es dir 
an Verſtand und Herz fehlt, dich für eine erhabene Idee zu begeiſtern; ich kann 
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dich daher nur bedauern und beſpötteln. Wenn ich aber eine Nation ſehe, 
welche offen Betrug, Raub und Mord predigt, wenn ich dieſe Nation ſagen höre: 
„Wir werden drei Millionen Negerſklaven maflacriren, ſobald Diejenigen, welche 
bisher unſere Brüder waren, ſich gegen unſere Mörderbanden vertheidigen — 
dann rufe ich aus: „Geſegnet ſei die Knute!“ 

„In euern Zeitungen ſucht ihr zu beweiſen, daß die Sklaverei zum Segen 
der civiliſirten Menſchheit von euch aufrecht gehalten wird; daß die Sklaverei ein 
veredelndes Inſtitut iſt. Eure Pfaffen beweiſen aus der Bibel, daß die 
Sklaverei von Gott eingeſetzt und verordnet iſt. Was man nicht Alles aus der 
Bibel beweiſen kann! Es kommt nur auf die Auslegung an, und die Pfaffen 
verſtehen die Auslegung, das weiß der liebe Himmel. In Deutſchland ſind die 
Fürſten von Gott eingeſetzt, in Amerika die Sklaven. Wie es in Frankreich iſt, 
weiß ich leider nicht, doch ſoll es mich gar nicht wundern, wenn Napoleon auch 
von Gott zum Kaiſer ereirt iſt Ein bischen Augenverdrehen, Händereiben und 
ein ſchwarzer Kittel helfen dieſen erleuchteten geiſtlichen Herren bei ihrer 
Bibelauslegung. Ich wollte nur, ſie fänden irgendwo in der Bibel, daß ich, Peter 
Tütt, ein jährliches Gehalt von fünfzigtauſend Dollars haben ſoll — vielleicht 
würde ich mich dann mit ihnen vergleichen. — Alſo die Sklaverei iſt eine von 
Gott eingeſetzte, für das Wohl der Menſchheit unumgänglich nothwendige In— 
ſtitution. So geſagt, geſchrieben, gepredigt und gedruckt nicht etwa von Einem, 
nein von Tauſend Pfaffen, Lehrern der chriſtlichen Religion in Amerika im Jahre 
1861. Ich habe mich nicht verſchrieben, lieber Leſer. Ich habe nicht Tunis, 
China, Montenegro oder Cayenne ſchreiben wollen und aus Verſehen „Amerika“ 
geſetzt; ich habe nicht von Kannibalen, Vandalen, Henkersknechten, fanatiſchen 
Muſelmännern und Schinderhannes geſprochen — ſondern von Pfaffen, reinen 
Vollblutspfaffen; ich habe nicht vom Götzendienſt, Menſchenopfern, Sonnen- und 
Teufelanbetern geſprochen, ſondern von der Bruderliebe, die wir chriſtliche Re— 
ligion nennen, und um es nochmals ganz deutlich zu ſagen, „die Pfaffen, das 
heißt die chriſtlichen Prediger und Bibelkundigen von neun Staaten Amerikas 
erklären von den Kanzeln und in öffentlichen Schriften, daß die Sklaverei ein 
göttliches Inſtitut iſt, zum Segen der Menſchheit eingeführt und erhalten in den 
Südſtaaten Amerika's. Dieſe Predigten und Erklärungen ſind im Jahre 1861 
nach Chriſti Geburt gegeben und werden noch täglich gegeben!“ 

„Ja die Pfaffen! Ich hatte eine Schrift in der Hand, in welcher bewieſen 
wird, daß Methuſalem und warum Methuſalem ſo und ſo viele Jahre alt 
wurde. Es iſt klar und deutlich bewieſen. Er mußte ſo und ſo alt werden, ſonſt 
hätte Moſes ja nicht von ſeinem Alter berichten können. Es wird in der Schrift 
bewieſen, daß Kenan (— wer iſt Kenan?) achthundert und fünfzehn Jahre 
alt wurde und daß Mahalaleel (— wer iſt Mahalaleel?) achthundert und fünf— 


undneunzig Jahre auf Erden lebte. Die Schrift ift gut. Ein beſſeres Brechmittel 
habe ich noch in keiner Apotheke gefunden. Es wirkt, glaube ich, Jahre lang 
nach. Und ſolche Schriften werden von chriſtlichen Pfaffen geſchrieben, von 
Muckern geleſen und von Ochſen geglaubt! Sind wir Menſchen, das heißt „ver— 
nunftbegabte zweibeinige Weſen, deren Knie nach vorn gebogen ſind?“ — oder 
find wir Thiere, unter denen nur einige wenige Exemplare lichte Augenblicke 
haben? Wo ich von jetzt an einem Mauleſel begegne, werde ich den Hut abneh— 
men und ihm guten Morgen wunſchen. Die Indier glauben, daß ihre Seelen ins 
Rindvieh fahren; ich glaube, daß wir in Amerika viele verſtorbene Indier haben. 
Wenn dieſe Hypotheſe richtig iſt — und ſie iſt richtig — verſteht ſich von ſelbſt, 
denn Henoch wurde ja neunhundertundzweiundſechszig Jahre — was nebenbei 
geſagt ein ſtrammes Alter iſt — ſo erklärt ſich das Kauphänomen in Amerika 
auch. Die guten Indier, die bei uns leben, können die ſeligen Stunden des 
Wiederkäuens nicht vergeſſen, und da ihre Zähne zum Grasfreſſen nicht taugen, 
ſtecken ſie Tabak ins Maul und träumen ſich ins Elyſium. 

„Wenn man dieſe Weisheit und Frömmigkeit in einem Menſchen vereinigt 
findet; wenn dieſer Menſch dann eine weiße Halskrauſe und einen langen ſchwar— 
zen Talar umthut und in näſelndem Tone aus dem Wort Gottes die Beweiſe für 
Henoch's neunhundertundzweiundſechszig Jahre, das Fegefeuer, den Sündenfall 
und die ewige Verdammniß, die Göttlichkeit der Fürſtenei und der Sklaverei 
liefert, möchte man da nicht das Tuch vor die Augen halten und weinen? Ich 
habe nichts von einem Robespierre in mir und bin im Grunde ein friedliches 
Weſen. Wenn ich aber ſehe, daß meine Nebenmenſchen dulden zum Wohle Ein— 
zelner, wenn ich die ergreifende Lehre der Bruderliebe genothzüchtigt und in den 
Koth getreten ſehe, und wenn ich es erleben muß, daß Millionen das hölliſche 
Salbadern anhören und glauben und wehmüthig den Kopf ſchütteln und zu 
Gott um Vergebung für mich bitten, weil ich es nicht glaube, dann fülle ich 
die Lungen mit Gift und ſpeie es von mir, wie ein Drache des Alterthums. 

„Sie nennen mich einen höchſt gefährlichen Menſchen, Herr Baron? Sie 
ſprechen den Bannfluch über mich, gnädiger Herr Biſchof? Sie Madame, ſagen, 
„es iſt ſchade um den Menſchen, früher war fein Herz gut?“ — O, ich bitte ſie 
alle drei, machen ſie ſich keine Sorgen um mich. Euch andern Menſchen will ich 
aber einen Vorſchlag machen: „Laßt uns Brüder ſein.“ Betrachtet jeden, den 
Kaiſer von Rußland ſowohl wie den armen Gänſejungen, der mit halberfrorenen 
Füßen die Gänſe hütet wie Brüder. Steht euern Nebenmenſchen bei in allen 
Lagen, theilt euern Ueberfluß und euern Kummer! Verſucht es nur eine Woche, 
nur einen Tag! Seid froh, heiter, tanzt, ſingt, arbeitet, freuet euch über die 
ſchöne Natur, horcht dem Geſang der Vögel, liebt euch gegenſeitig, nickt euch 
freundlich zu, wo ihr euch begegnet — verſucht es — und ich will nicht Tütt 
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heißen, wenn ihr nicht zehmtaufendmal mehr Freude am Leben habt, als ihr 
bisher hattet. 

„Ihr braucht euch nicht zu kuſſen und Du zu nennen. Das verträgt ſich oft mit 
der Reinlichkeit nicht. Haltet aber zuſammen und freuet euch, wenn ihr Gelegen— 
heit findet, einem Nebenmenſchen gefällig und nützlich zu ſein. Jeder Menſch und 
ſei er der ſchlechteſte, hat Eigenſchaften, die ihn eines freundlichen Grußes werth 
machen. 

„Das ſteht freilich Alles in der Bibel, wird euch aber deswegen von den 
Pfaffen nicht gepredigt, weil ſie glauben, ihr könntet das ohne ihr Zuthun her— 
ausfinden. Nur da, wo gründliches Forſchen nothwendig iſt zum Verſtändniß 
des theologiſchen Converſationslexicons geben ſie ſich die Mühe, ſechs Tage in 
der Woche zu ſtudiren, um euch am ſiebenten das Reſultat ihrer Forſchungen 
vorzutragen. Verzichtet auf dieſe gelehrten Abhandlungen und ſtellt mich zum 
Prediger der dreiunddreißig deutſchen Reiche an! Jeden Sonntag werde ich vom 
Kölner Dom herunterrufen: „Seid einig! Ehret Gott wie euern Vater. Liebt 
euch wie Brüder! Haſſet das Böſe und übet die Tugend — und jetzt geht nach 
Hauſe und freuet euch des Lebens.“ 

„Das ſollte meine ganze Predigt ſein und ich wollte ſie zweiundfünfzigmal 
im Jahre wiederholen. 

„Meine Ausſichten ſind gut; ich weiß, daß ich zum deutſchen Dreiunddreißig— 
reichspaſtor ernannt werde; thut mir aber den Gefallen, den Titel abzukürzen; 
laßt das „dreiunddreißig“ fort und nennt mich blos „Reichspaſtor“. Gegen die 
dreiunddreißig habe ich einen unbeſiegbaren Widerwillen. Fünfundzwanzig ſind 
mir ſeit jeher ein Gräuel geweſen, und mein Abſcheu ſteigert ſich im arithme— 
tiſchen Verhältniß. Die Deutſchen haben ſich an die dreiunddreißig gewöhnt und 
können ohne ſie nicht leben; ſowie ſie aber fünfundſiebenzig bekommen, geben ſie 
den Geiſt auf. Dieß ſollte ihnen zur Warnung dienen und ſie überzeugen, daß 
„je weniger, deſto beſſer“ und „je mehr, deſto ſchlimmer.“ N 

„Die Juden hatten nur einen Gott; die Chriſten ſchafften ſich drei an und 
die Deutſchen huldigen gar dreiunddreißig !).“ 


) Ich habe eben im Converſationslexicon nachgeſchlagen und herausgefunden, daß die 
Deutſchen fünfunddreißig und nicht wie oben irrthümlich bemerkt wurde, dreiunddreißig 
haben. Ich hatte in meiner erſten Berechnung die Landgrafſchaft Heſſen-Homburg mit 
51,000 Einwohnern und das Fürſtenthum Liechtenſtein mit 6706 ½ Einwohnern vergeſſen! 
Jeder dieſer Marktflecken hat ſeinen Spezialgott, der die Sünden vergeben, das Leben ver— 
kürzen und verlängern und ſonſtige Wunder verrichten kann. Wenn es nicht in Brockhaus' 
Lexicon ſtände, würde ich es nicht glauben. Jetzt glaube ich es aber. Ich will übrigens auf 
der Stelle des Todes ſein, wenn ich weiß, wo Liechtenſtein oder Heſſen-Homburg liegt. Ich 
weiß ziemlich Beſcheid in der Welt und habe einmal die Grenzen von Heſſen-Kaſſel, Sachſen— 
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Ich erwachte aus meinen Träumereien und blickte hinaus auf die Prairie, 
welche wir in unglaublicher Schnelligkeit durcheilten. Unter Prairie hatte ich 
mir ein lachendes Sammetgrün, mit tauſend bunten Blumen geſchmückt, vorge— 
ſtellt. Prachtvolle Schmetterlinge wiegten ſich (in meiner Einbildung) auf den 
duftenden Blumen, Nektardüfte entſtiegen den Millionen geöffneten Kelchen, ſcheue 
Antilopen, Schaaren von Prairiehühnern belebten die rieſige Grasfläche und ſo 
weiter. Das hatte ich mir Alles ſo vorgeſtellt; aber wie ganz anders war die 
Wirklichkeit! 

Stelle dir, mein lieber Leſer, ein Feld vor, eben wie ein Pfannkuchen, zwei— 
hundert Meilen links, zweihundert rechts, zweihundert nach vorn und zwei— 
hundert nach hinten. Auf dieſer geſegneten Ebene ſtelle dir vor eine abgeſtandene, 
von der glühenden Sonne grau gebleichte Grasnarbe ohne bunte Blumen, 
ohne Schmetterlinge, ohne Antilopen und ohne irgend Etwas als gränzen— 
loſe, ſcheußliche, welterſchütternde Einförmigkeit! Nimm Herſchels Teleſkop, 
blicke damit nach allen Weltgegenden, und wenn du auch nur einen Maulwurfs— 
haufen, ein Gänſeblümchen oder ein Blatt entdeckſt, ſo will ich Zeit meines 
Lebens Prairiebewohner fein und Gedichte ſchreiben voll glühender Phantaſien 
über die Schönheiten der Natur. Die Eiſenbahn durchſchneidet dieſes Weltmeer 
der Troſtloſigkeit in ſchnurgerader Richtung, und die Locomotivführer ſpielen 
Karten, während die Maſchine ſchlafend den Weg zurücklegt. Man erzählt ſich 
von einem Schwaben, der, von Jagdluſt getrieben, einen kleinen Wagen mit 
Lebensmitteln belud und in die Prairie zog, um Huͤhner zu ſchießen. Acht 
Tage wanderte der brave Schwabe in ſchnurgerader Richtung vorwärts; am 
neunten ſtellte er ſich auf den Wagen und rief: „Wirthshaus!“ Dieſer Ruf 
irrt wie der fliegende Holländer durch die Wüfte, und wenn ein verirrter Reiſender 
ſich Nachts niederlegt, tönt ihm der Schwabenruf „Wirthshaus!“ in die Ohren. 
Es muß auf dieſen Prairien eine Unzahl von Hühnern geben, denn ich habe oft 
mehre Tauſend auf den Märkten von Saint Louis geſehen. Wo ſie aber leben, 
wie ſie leben und wovon ſie leben, ſind Fragen, die der Menſch frei hat, auf 
welche aber keine Antwort erfolgt. Nur Eins iſt mir über Tiefe Hühner klar — 
ſie haben Platz! 

„Schöne Gegend“ ſagte ein dicker Herr zu mir, deſſen Naſe operirt war. 
Er hatte nur einen Naſenflügel und trug ſtatt des andern ein ſchwarzes Pflaſter. 
„Schöne Gegend — gerade wie bei mich zu Hauſe.“ 


Weimar, Sachſen-Koburg, Sachſen-Meiningen, Sachſen-Hildburghauſen und Sachſen— 
Altenburg abgeſchritten. Von den ewigen Zickzacklinien und dem unaufhörlichen Umkehren, 
Rechts- und Linkswenden habe ich aber einen Schwindel bekommen, der mein Gedächtniß 
ſehr lähmte. Ich leide an einer geographiſchen Schöpsdrehe und kann weder Liechtenſtein 
noch Homburg finden. Das hat man von ſeinem Patriotismus! 


„Und wo wären Sie geboren, wenn ich fragen darf?“ 

„Bei Treuenbrietzen.“ 

„Pfui Teufel — ich bitte um Verzeihung — aber ſo etwas ſagt man nicht 
bei Tage, nennen Sie doch lieber eine andere Gegend.“ 

„Warum ſoll ich nennen eine andere Gegend? Wenn ich bin geboren in 
Treuenbrietzen, ſo bin ich geboren in Treuenbrietzen. Verſtehen Sie mir? Und 
wenn Sie kennten Treuenbrietzen, wie ich kenne Treuenbrietzen, ſo würden Sie 
nicht ſagen: Pfui Teifel, Treuenbrietzen, ſondern ſcheene Gegend bei Treuen— 
brietzen.“ 

„Das würde ich nicht! Lieber ſterben, als das ſagen.“ 

„Dann laſſen Sie es bleiben,“ ſagte der Herr mit der operirten Naſe und 
ſchaute wieder hinaus auf die Prairie. 

Eva zog mich zu ſich auf den Sitz und ſagte: „Peter, laß mich den Kopf 
an Deine Schulter lehnen, ich ſitze ſo unbequem.“ Ich gehorchte nur gar zu 
gern und diente meiner guten Frau als Schlafkiſſen. Sie ſchlief in dieſer be— 
quemen Stellung bald ein und ich hatte den Vortheil, daß ich meine Mitreiſenden 
bequem muſtern konnte. Eine Beſchreibung derſelben findet der geehrte Leſer im 
folgenden Kapitel. a 


Sehntes Aapitel. 


Oeffentliche Säugung. Amerikaniſche Deutſche. Zwei Probenreuter. 


Ich habe im vorigen Kapitel eine Schilderung meiner Reiſegefährten ver— 
ſprochen und ſitze nun, den Kopf in die Hand geſtützt und ſinne über die ver— 
ſchiedenen Menſchen nach, die bei 34 Grad Hitze und unerträglichem Staub un— 
aufhörlich die Fenſter aufmachten, um friſche Luft zu bekommen, die Fenſter 
ſchloſſen, um nicht im Staub zu erſticken. Eine junge Dame in einem ſehr 
großen Reifrock ſchien entſetzlich zu leiden. Sie theilte ihren Sitz mit einem 
dicken Herrn in Nanking, an welchem der Schweiß heruntertröpfelte. Der Reifrock 
war ſehr im Wege; ſie verſuchte alle möglichen Stellungen, wandte alle Künſte 
an, um das Unthier wie einen Regenſchirm zuſammenzuſchlagen, aber es half 
alles Manövriren nichts. 

„Awful“, ſagte der dicke Herr, indem er ſein naſſes Geſicht abtrocknete und 
einen wüthenden Blick auf den Reifrock warf, der ſich auf ſeine kurzen dicken 
Beine legte. 

„Terrible“ antwortete die Dame. Sie machte einen neuen Verſuch, den 
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Reifrock zu Paaren zu treiben — es half aber nichts, der Reifrock blieb wo 
er war. 


„um ftöhnte der dicke Herr. Er machte das Fenſter auf, eine Wolke von 
Prairieſand wehte ihm in die Augen, ſo daß er ſchnell das Fenſter zufallen ließ. 
Eine Scheibe zerbrach, daß die Scherben klirrend auf ſeine Beine fielen. Beim 
Aufleſen der Splitter ſtach er ſich in den Finger. Das Blut lief auf das ſeidene 
Kleid der Dame. Jetzt war es an ihr, einen wüthenden Blick auf den dicken 
Herrn zu werfen, der mit der einen Hand ſeinen Hut vor das zerbrochene Fenſter 
hielt, während er die verwundete in ſein Taſchentuch hüllte. Die Dame erhob 
ſich, um den verzweifelten Reifrock in eine andere Form zu zwängen; — der 
Waggon erhielt einen Stoß und die junge Dame taumelte gegen den Schmeer— 
bauch ihres Nachbarn. 

„Excuse me Sir“ ſagte ſie in einiger Verlegenheit. 

Der Alte wurde ungeduldig. Er blickte ſich um und ſuchte mit den Augen 
einen leeren Sitz — es war keiner vorhanden. Er bemerkte ein ſpöttiſches Lächeln 
in meinem Geſicht, warf die Lippen frech auf und ſagte: „How are you Sir?“ 

Dieß war eine Frage, die eigentlich ſagen ſollte: „Wie können Sie ſich 
unterſtehen, über mich zu lachen?“ Ich beantwortete ſie daher gar nicht, ſondern 
dachte darüber nach, was der dicke Herr wohl ſein möge? Für einen Bankier war 
er zu fett (die amerikaniſchen Geſchäftsleute leiden nämlich an einer Krankheit, 
einer Art Auszehrung, die ich die Rechenſucht nenne, und die mit eigentlicher 
Schwindſucht nicht zu verwechſeln ift). Wenn es kein Bankier war, mußte er 
Auſternhändler ſein! Sein Mund, ſein dickes fettes Geſicht bewieſen ſonnenklar, 
daß er ein nahrhaftes Geſchäft betrieb — er mußte ein Auſternhändler von 
Baltimore ſein. Ich habe ihn ſpäter wiederholt in einem Frühſtückzimmer ges 
funden; er hatte ſtets eine Menge Auſtern nebſt einer Flaſche Wein und 
„Pepperſauce“ vor ſich, und als ich ihn eines Tages fragte, ob er aus Baltimore 
ſei, antwortete er „Les Sir.“ 

Etwas weiter von mir lag ein Dandy der Länge nach ausgeſtreckt auf einem 
Sitze. Seine Füße reichten über den Sitz hinüber und hinderten den Conducteur 
und den „Newsboy“ auf und abzugehen. Das machte aber auf den Dandy keinen 
Eindruck. Er trug ein buntes wollenes Reiſehemde, eine Menge Ringe und 
eine goldene Uhr. Das Haar war ſauber friſirt, der Bart raſirt, ſo daß die 
liederliche Blaͤſſe, die in der haute volée , intereſſante Farbe“ heißt, recht zum 
Vorſchein kam. Anſcheinend vertrieb er ſich die Zeit damit, daß er ſeine Nägel 
putzte; in Wirklichkeit wechſelte er aber mit einer jungen Frau verliebte Blicke, 
die neben ihrem Herrn und Ehegemahl ſaß. Sie hatte einen Säugling an der 
Bruſt und verabreichte dem kleinen Schreihals die Bruſt mit der unſchuldigen 
Natürlichkeit, die man hier ſo oft entwickelt findet. Eine Mutter ſäugt 
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ihr Kind; das iſt ein weltbekanntes Faktum. Womit ſäugt ſie es? Mit 
der Bruſt. Nun alſo, da ihr Männer das Alles wißt, warum ſoll ſich 
denn die Mutter geniren, wenn ſie ihre ſchönſte Pflicht erfüllt? Iſt es unan— 
ſtändig, die nackte Bruſt zu zeigen? Lächerliche Prüderie! So dachte die Dame, 
die den Dandy anſah, und fo denken und handeln faſt alle Damen in Amerika. 
Da die Dame aber den Dandy mit ganz beſonderer Aufmerkſamkeit betrachtete, 
fand ſie es natürlich, daß ſie ihm ebenfalls erlaubte, ſie genau zu betrachten, und 
von dieſem gerechten Grundſatz ausgehend, ließ ſie ihn ſehen, womit ſie ihr Kind 
ſtillte. Sie wechſelte oft mit der Bruſt, ließ das Kind bald links, bald rechts 
ſaugen, und war höflich genug nur dann zu wechſeln, wenn ihr Beobachter ſie 
genau betrachtete. Der würdige Ehemann las eine „fünfundzwanzig Cents 
Novelle“, wie ſie in den Waggons der Eiſenbahnen überall ausgeboten werden. 
Ein Knabe, der Trinkwaſſer herumträgt und mit Aepfeln und Bonbons handelt, 
bietet eine Menge ſolcher Novellen feil. Erſt bringt er einen Profpeet, auf 
welchem die Novellen als das Non plus ultra der intereſſanteſten Belletriſtik ge— 
rühmt werden. Die Illuſtrationen ſind von unſterblichen Meiſtern gemacht. 
Aus Langerweile kauft man eine Novelle — aber ein Blick genügt gewöhnlich. 
Der würdige Ehemann hatte die „Story of the wild Woman, or the broken 
heart.“ Die Geſchichte der wilden Frau oder das gebrochene Herz! Schauder— 
haft! Eine wilde Frau mit gebrochenem Herzen! Ich hatte für eine Minute drin 
geblättert und daraus erſehen, daß ein Weib von ihrem Mann für Geld in puris 
naturalibus gezeigt wurde; der liebenswürdige Gatte gab eine rührende Geſchichte 
zum beſten, worin er erzählte, daß er das unglückliche Weib in der Wildniß ge— 
funden und bereits ziemlich glückliche Verſuche gemacht habe, ſie mit Kleidungs— 
ſtücken zu verſehen. Bisweilen leide ſie einen leichten Ueberwurf, wenn aber die 
Wildheit über ſie käme, zerriſſe ſie Alles in Fetzen. Ein ganzes Jahr hatte die 
Frau aus „Liebe“ und „Gehorſam“ dieſe Comödie mitgemacht. Von Ort 
zu Ort waren ſie gezogen; ſie hatte ihn beſchworen, endlich ein ordentliches Leben 
anzufangen, — er hatte mit Schlägen geantwortet und ſie wieder als wild Woman 
gezeigt. Endlich ſiegte ihre angeborene Verſchaͤmtheit, denn ſie war ein Muſter 
irdiſcher Vollkommenheit, — ihr Blut empörte ſich gegen die Tyrannei ihres 
Gatten; ſie trennte ſich von ihm und gab in dem vorliegenden Werke eine Ge— 
ſchichte ihrer Leiden. Das Buch koſtete 25 Cents und der Ehemann las das 
miſerable Machwerk, während ſeine Gattin es nicht viel beſſer trieb, als das 
wilde Weib. — 

Rechts von mir ſaßen ein paar junge Deutſche, die ſich bemühten, Engliſch 
zu ſprechen. Sie waren junge Kaufleute oder Clerks und gehörten jener weit 
verbreiteten Menſchenſorte an, die wir in Deutſchland Probenreuter nennen und 
vor denen jeder davonläuft, wie vor der Cholera oder den natürlichen Blattern. 


Man kann ein ſchönes unſchuldiges Mädchen mit einer Roſe vergleichen, ohne 
eine Dummheit zu begehen, und mit eben demſelben Rechte kann man einen 
deutſchen Probenreuter, der ſich ſeiner deutſchen Abkunft ſchämt und deswegen 
ſchlechtes Engliſch ſpricht, mit einer Schmeißfliege vergleichen. Meine beiden 
Nachbarn waren Schmeißfliegen. Unaufhörlich ſummten ſte ihre Meidinger'ſchen 
Witze, und wenn ihnen der Newsboy Waſſer anbot, oder wenn ihnen ſonſt irgend 
eine Gelegenheit gegeben wurde, ihre unausſtehlichen Witze anzubringen, ver— 
fehlten ſie dieſe ebenſowenig, wie ein wachſamer Haushund es unterläßt, einen 
Fremden anzubellen. Das Langweiligſte war mir, daß ſie ſich trotz der druckenden 
Hitze kitzelten und in die Beine kniffen. Wenn die Amerikaner dieſe Sorte von 
Deutſchen, die mit hündiſcher Unterthänigkeit ihre Mutterſprache verläugnen und 
ihre eigenen Landsleute damned dutch nennen, — mit tiefer Verachtung von ſich 
ſtoßen, jo kann ich das nur ehrend anerkennen. Der Menſch hat nichts Heiligeres 
als die Sprache, in der er zuerſt die ſüßen Schmeichelworte der Mutter erwiderte. 
Wer dieſe Sprache verläugnet und ſich ihrer ſchämt — was beiläufig 
geſagt eine große Maſſe von Deutſchen in Amerika thut, — 
der iſt nicht werth, einer Nation anzugehören. Wir Deutſchen brauchen wenigſtens 
keine ſolchen Subjekte, die ſich ihrer Abkunft ſchaͤmen. 

Die Plattdeutſchen, namentlich die Bremer und Osnabruͤcker, zeichnen ſich 
vor allen andern Deutſchen durch ihre Bereitwilligkeit, Amerikaner zu werden, 
aus. Sie radebrechen das Engliſch auf eine ſchauderhafte Weiſe, ſprechen mit 
ihren eigenen Kindern engliſch, werden aber dafür auch von ihren Kindern 
„Dutehmen“ genannt. Vor einiger Zeit begegnete ein ſolcher Vater in Cincinnati 
ſeiner Tochter, die mit einigen jungen Amerikanerinnen über die Straße ging. 
Er redete ſein Kind deutſch an, und hatte die Freude ſie jagen zu hören „J do 
not know you Sir.“ Die eigene Tochter verläugnet ihren Vater, weil er ein 
Deutſcher iſt! Dieſe Geſchichte iſt wahr! Ob die Anekdote von dem 
Knaben wahr iſt, der von ſeinem Vater Schläge bekam, und dann heulend auf 
die Straße lief und ſagte: „daß ich Prügel bekommen habe, ärgert mich nicht; 
daß ich aber von einem Dutchman Prügel bekommen habe, das empört mein 
amerikaniſches Blut“ — will ich nicht verbürgen. Der wüthendfte Knownothing 
und Fremdenhaſſer von Saint Louis, der ein eigenes Blatt gründete, in welchem 
er die Deutſchen wie parias verſchrie und proſkribirte, war der Sohn eines 
Deutſchen; ja er lebte im Hauſe ſeines Vaters und aß mit ihm an Einem Tiſch 
zu derſelben Zeit, da er geradezu Mord und Vernichtung gegen die Deutſchen 
predigte. 

In Deutſchland habe ich wohl Menſchen gekannt, die fortwährend franzöſiſch 
ſprachen; ja ich will es nur geſtehen, ich habe einmal in Eibenſtock in Sachſen 
ſelbſt Händel bekommen, weil ich auf einem Ball mit einem jungen Ruſſen 
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franzöſiſch Sprach —; in Deutſchland entſchuldige ich aber dergleichen. Wenn 
es darauf ankommt, ſind die gezierten Herren doch Deutſche, die für ihr Vater— 
land gegen die Franzoſen kämpfen. Hier in Amerika iſt es aber anders. Es 
giebt eine Menge Deutſche, die mit den Amerikanern gegen die Deutſchen an— 
kämpfen; ja die Deutſchen haben den Knownothings zu den Siegen verholfen, 
die ſie in Saint Louis und andern Städten über die Eingewanderten errungen 
haben. Erſt jetzt in der zwölften Stunde ſchaaren ſie ſich zuſammen, um die 
Republik zu retten. Sie werden kämpfen, ſiegen — und den Amerikanern die 
Ehre des Siegs überlaſſen, wie ſie es in Mexico gethan haben. Jetzt werden die 
Deutſchen cajolirt, die Retter Amerika's, die treueſten Söhne der Republik ge— 
nannt — und wenn der Krieg zu Ende, wenn der Boden mit deutſchem Blute 
getränkt iſt, — dann werden die Amerikaner in die Welt hinaus poſaunen: 
„Wir haben geſiegt! Damm the dutch!“ 

Napoleon ſiegte mit deutſchen Truppen; die Römer ſiegten mit deutſchen 
Truppen; Wellington ſiegte mit deutſchen Truppen — überall ſiegten die 
Deutſchen — und wenn der Sieg erfochten war, hieß es: „Michel, lege dich 
wieder ſchlafen.“ Börne weint über die Deutſchen, Heine macht frivole Witze 
und Tuͤtt vertraut auf den König von Preußen! —? — ! — ? —! 

Hätte ich doch nicht geglaubt, daß die Probenreuter mich ſo in Harniſch 
bringen könnten. Aus Aerger über die beiden Wichte habe ich ganz vergeſſen, 
wer ſonſt noch mit mir im Waggon war. 


Elktes Aapitel. 


The best water in the world. Muskitos. Neveille. Frühſtück. 


Wir erreichten Saint Louis ſpät in der Nacht, ſo daß wir von der Stadt 
nichts zu ſehen bekamen. Scott hatte im Virginia-Hotel Quartier fur uns beſtellt, 
aber leider vergeſſen, Abendbrod zu beordern. Als wir daher in unſerm Quartier 
abgeſtiegen waren und Nachteſſen verlangten, erfuhren wir, daß „Supper“ um 
9 Uhr Abends vorbei ſei. Alle Bitten um eine kleine Erfriſchung waren ver— 
gebens; außer einer ſchmutzigen Brühe, welche wohl nur ironiſch Waſſer genannt 
wurde, war nichts zu haben. Der Kellner, der dieſe feuchte Maſſe brachte, ver— 
ſicherte uns, es ſei „the best water in the world — Mississippi water!“ Ich 
habe einmal im Plauen'ſchen Grunde Kaffee getrunken. Die Sache ſchien mir 
nicht geheuer und ich fragte die Wirthin, ob auch Cichorien in der Subſtanz 
wären. Sie antwortete mit dem ehrlichſten Geſichte von der Welt: „Weeß der 


Herre, liebes Kind, es is reene Runkelribe“. Schade, daß ich die reene Runkel— 
ribe nicht auf bewahrt habe, es wäre intereſſant geweſen, ſie mit the best water 
in the world zu vergleichen. Ich habe nur einen Unterſchied entdecken können. 
Die Plauen'ſche Maſſe war warm, während die Saint Louiſer Subſtanz eiskalt 
war. Chemiſche Unterſchiede waren jedenfalls ganz bedeutende vorhanden, 
denn der Miſſiſſippi führt bekanntlich eine Menge todter Pferde, Schweine, 
Schafe, Menſchen und alter Bäume; alle Cloaken des Miſſouri und des obern 
Miſſiſſippi münden in ihn ein, ſo daß ſeine Gewäſſer ohne Zweifel animaliſche 
Stoffe enthalten. 

Wir waren von der Reiſe ermüdet, legten uns daher frühzeitig nieder. Es 
fiel mir auf, daß über den Betten eine Art von Vorhang oder Netz hing — ich 
hielt dieß Inſtitut indeſſen für einen Luxusartikel und kümmerte mich weiter 
nicht um deſſen Beſtimmung. Kaum hatte ich das Licht ausgemacht, als ein 
eigenthümliches Summen entſtand; es war kein kräftiges Geſumme, wie von 
Bienen oder Hummeln, ſondern ein feines ſih—ih —ih—ih—. Dazwiſchen 
brummte ein Käfer, der unaufhörlich gegen die Decke des Zimmers ſtieß; Fleder— 
mäuſe ſchwirrten hin und her — und — was war das? Biß mich da nicht etwas? 
Und hier? Da? Dort? „Gerechter Gott, Eva, mich beißt's, Licht!“ 

Eva machte Licht. Ich unterſuchte meine Hände. Sie juckten und 
brannten wie das ewige Feuer; zwiſchen den Fingern, am Halſe, auf der Bruſt, 
den Beinen, Füßen überall brannte und juckte es. „Ich kann mein linkes 
Auge nicht aufmachen,“ ſagte Eva. Ich ſah hin — das Augenlid war ſtark 
geſchwollen. 

„Was kann es ſein?“ fragte meine Frau, „es brennt und juckt mich am 
ganzen Körper.“ 

„Und mich! Himmliſche Güte, wie ſoll das enden!“ 

Es war eine erſtickende Hitze, ein ächter warmer Brodem, der centnerſchwer 
auf uns laſtete; der Schweiß drang aus allen Poren, wir hatten Durſt zum 
Sterben, waren von der Reiſe ermüdet — und doch war an Schlafen nicht 
zu denken. 

„Sollten Wanzen in den Betten ſein?“ fragte ich kleinlaut, „Du mußt dieſe 
Inſecten ja von Newgork kennen.“ 

„Mag ſchon fein, * erwiderte Eva mit weinerlicher Stimme, „bitte, buͤrſte 
meine Füße mit Deiner Kleiderbürſte, ich halte es ſo nicht aus.“ 

Ich bürſtete ihre Füße und meine Füße; ihre Hände und meine Hände. 
Der Schweiß lief mir am ganzen Körper herab; ich trank the best water in the 
world, wuſch mich mit the best water in the world, bürſtete wieder, fluchte und 
kratzte, Eva weinte vor Verzweiflung, und ſih — ih — ih — ih — ! bum — bum — 
bum! ſchwirrte und ſummte es um uns herum. Plötzlich ging mir ein Licht auf. 
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Es waren Muskitos, die uns biſſen. Ein langer magerer Muskito — eine voll— 
ſtändig amerikaniſche Figur — placirte ſich auf meiner Hand und fing an zu 
ſaugen. Ich beobachtete ihn genau. Während er den Rüſſel in meine Haut 
bohrte, rieb er ſeine langen gebogenen Hinterbeine wollüſtig an einander, 
gerade als wenn er ſagen wollte „ſchmeckſt du prächtig.“ Ich errieth nun auch 
den Zweck der Netze über uns. Wir ſollten uns unter die Netze legen! 

Geſagt, gethan! Es ging prächtig. Das Beißen hatte ein Ende, aber die 
Hitze! O Gott dieſe Hitze! Bei 30 Grad Wärme unter einem dichten Netz zu 
liegen iſt ſündhaft! Ich ſtreckte ein Bein in's Freie, um nur ein ganz klein wenig 
Kühlung zu haben — ſih — ih — ih — ih! Da hatte ich es. An die hundert 
Muskitos fielen über mich her. Ich ſprang auf, holte die Bürſte, rieb mich 
tüchtig ab und legte mich wieder unter das Netz. Es war nicht auszuhalten! 
Ich wäre erſtickt unter dem Ungeheuer. Ein Riß und das Netz hing in Fetzen. 

Was nun? Ich zog mich an, meinend, daß die Muskitos nicht durch die 
Kleider ſtechen würden. Lächerliche Idee! Ein ganzer Schwarm ließ ſich auf 
mich nieder und peinigte mich zu Tode. — Rauchen? Sollten ſie das Rauchen 
vertragen können? Ich paffte und dampfte wie ein feuerſpeiender Berg, jemehr ich 
aber qualmte, deſto ärger ſtachen die Muskitos. 

Ich ſteckte den Kopf zum Fenſter hinaus. Was war das? Ein friſcher 
Luftzug? Ein kühler Luftzug in Saint Louis? „Eva! Esa, ſtehe auf, es weht ein 
friſcher Wind.“ 

Eva ſprang auf und athmete mit Begierde die friſche Luft ein. Der Luftzug 
wurde ſtärker, ſtärker, immer ſtärker. Binnen fünf Minuten hatten wir einen 
Orkan — eiſig kalt! Die Zähne klapperten uns, wir legten uns in's Bett, 
deckten uns warm zu und ſchliefen wie die Götter. 

Früh am folgenden Morgen wurden wir durch einen furchtbaren Lärm aus 
dem Schlaf erſchreckt. Ich ſprang mit beiden Füßen aus dem Bett, riß die 
Thür auf und fragte „What is the matter?“ 

„Nothing, Sir“ antwortete ein Aufwärter, ſchwarz wie Ebenholz, — aber 
gleich darauf entſtand der Lärm von Neuem. Ein ſtämmiger Neger bog um die 
Ecke und hämmerte wie Pentapolin auf ein kupfernes Inſtrument, was ein wahr— 
haft ſataniſches Getöſe machte. Es war dies eine Morgenreveille, die an aus— 
geſuchter Scheußlichkeit Alles hinter ſich ließ, was ich je in muſtkaliſcher Be— 
ziehung habe kennen lernen. Ich habe den Don Quixote geleſen, und weiß, daß 
er ein Ritter ohne Furcht und Tadel war. Ob er aber nicht Roſinante und 
Sancho Panſa würde im Stich gelaſſen haben, wenn er in einem ſeiner Caſtelle 
einen ſolchen Lärm vernommen hätte, bezweifle ich keinen Augenblick. — 

Wer durch dieſe Muſik geweckt iſt, ſchläft für die erſten zwölf Stunden 
nicht wieder ein. Wir kleideten uns daher an und gingen zum „Breakfast“. 


5 


Das Hotel war prachtvoll ausgeſtattet, Gänge und Treppen waren mit Mahagoni 
ausgelegt, mit ſchweren Teppichen bedeckt. Ueberall ſtanden hübſch und nett 
gekleidete Aufwärter, die uns mit ſtummer Verbeugung begrüßten und den Weg 
zum Speiſeſaal zeigten. Wir näherten uns der Thür, fie flog auf, und ein 
Saal — der größte, den ich je geſehen, zeigte ſich unſern erſtaunten Blicken. 
Zwei enorme Tiſche ſtanden zu beiden Seiten; am obern Ende war der Vorlege— 
tiſch, vor welchem ein halbes Dutzend Neger die Braten zerlegten. Eine ganze 
Armee von Aufwärtern trabte mit Kaffee- und Theetaſſen auf und ab. Der 
Stewart winkte mir und wies uns zwei Sitze an. Die Tiſche waren bedeckt mit 
ſilbernen Kaffee- und Theekannen, Rahmgüſſen, Wärmpfannen und Obſttellern; 
auf tauſend kleinen Tellerchen lagen Brode, Stückchen Fleiſch, Käſe, Kartoffeln, 
Caviar und hundert andere Dinge. 

„Tea Sir?“ flüſterte mir ein Aufwärter in's Ohr. Ich fühlte ſeinen war— 
men Athem und feine kalte Naſe in der Ohrmuſchel. „Caffee“ antwortete ich, 
und der Aufwärter verſchwand. 

„Have you ordered, Sir?“ fragte gleich darauf ein zweiter Aufwärter. 

„Water Sir? Steaks? Muttonshops? veal? stewed kidneys? Potatoe mash? 
Ice? Hominy? (eine Art Graupen aus Maiskörnern gemacht) Sweat Potatoes? 
Mush melons? Buckwheatcakes? Syrup? Eggs? Bread? hot biscuits? piece of 
chickens? Tomatoes? (eine Art Paradiesäpfel) Saussages? Rice? pies?“ tönte es 
unaufhörlich in mein rechtes Ohr, in mein linkes Ohr. Es ging mir wie dem 
Deutſchen, der nach Schweden reiſte und auf dem Speiſezettel obenan „Sup“ las. 
Er hielt dies natürlich für Suppe und wußte nicht, daß der edle Schwede das 
Eſſen mit einem grünen Bittern beginnt und mit „Sömad“ (Suppe) beſchließt. 
Er beſtellte alſo „Sup“ und die drei nächſtfolgenden Artikel auf gut Glück und 
bekam einen grünen Bittern, einen Wachholderbeeren Schnaps, einen Marashino 
und Bummelunder Kümmel. 

Hätte ich nicht Eva zur Seite gehabt, würde ich auch Hühnerpaſtete mit 
Syrup und Paradiesäpfeln verlangt haben. Sie half mir aber als treue Rath— 
geberin auf den rechten Weg, ſo daß wir ein leidliches Frühſtück bekamen. So 
recht gefiel mir die Sache doch nicht. Es war viel Geſchrei und wenig Wolle, 
und ſah nach viel aus, während es blutwenig gewährte. Ein gutes ehrliches 
Frühſtück in Streit's Hotel oder bei Wilkens in Hamburg bleibt denn doch immer 
eine ſchöne Erfindung und die amerikaniſchen Leckerbiſſen können mir ſammt und 
ſonders geſtohlen werden. Beſtellt man Kartoffeln, ſo bekommt man ein Exemplar 
in der Aſche gebraten; das arme Ding iſt ganz faltig geworden, iſt glühend heiß 
und in der Mitte roh, wie ſeine Mutter; verlangt man Fiſch, ſo bringt der Auf— 
wärter eine Gräte, ein Stück Haut und eine Probe Fleiſch — und wie es mit 
Fiſch und Kartoffeln geht, geht es mit allem Andern. Man wird zuletzt unge— 
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duldig, ſteht auf und ſucht in der Stadt eine deutſche Wirthſchaft, wo man ein 
regelmäßiges Beefſteak mit Zwiebeln haben kann. 

Es gewährte mir großes Vergnügen, die Amerikaner eſſen zu ſehen. Denn 
wie in dieſem geſegneten Lande Alles anders iſt, als in Deutſchland, ſo iſt 
auch die Art und Weiſe des Frühſtückens von der deutſchen ſehr verſchieden. Was 
ein ächter Amerikaner iſt, läßt ſich Biscuits geben, die direkt aus dem Ofen 
kommen. Sie ſind ſo heiß, daß kein Menſch ſie anfaſſen kann; das genirt aber 
den Amerikaner nicht. Er nimmt den Biscuit, ſchneidet ihn durch, beſtreicht 
ihn mit Butter und ſchluckt ihn. Eſſen kann Niemand einen heißen Biscuit; 
eine ſo freche Behauptung iſt noch nicht aufgeſtellt worden; denn unter eſſen 
verſteht man kauen, zermalmen und dann biſſenweiſe verſchlucken. Wer einen 
ſolchen Verſuch mit einem heißen Biscuit anſtellen wollte, wäre des Todes. 
Alſo die Amerikaner ſchlucken die Biscuits. Wie ſie das anfangen, und wie 
ihnen dabei im Magen wird, kann kein Sterblicher berichten. Neben dieſen 
wunderbaren Biscuits, die Boz mit einem Knäuel Nähnadeln vergleicht, haben 
die Amerikaner noch andere Gerichte, die wir Deutſchen in der Einfalt unſres 
Herzens nicht kennen. Da eſſen ſie z. B. die Netzhaut vom Ochſen — eine grau— 
gelbe, warzige, runzlige ſchuhſohlenartige, widerlich riechende Subſtanz, die ſie 
„Tripe“ nennen; Papaws, eiförmige, gelbe Früchte, die ſelbſt von den Schweinen 
nicht angerührt werden; wilden Spinat, das heißt das höhere Unkraut und andere 
Dinge, die man nicht nennen darf. Das Alles ſteht neben den ſaftigen Orangen, 
Eistorten, wilden Putern, Creekenten und Hirſchrücken auf einer Tafel. 
Wegerichſalat und Schnepfenragout mit heißen Biscuits und Eismilch geht alles 
in einen und denſelben Magen. Die Amerikaner beobachten bei dieſen luculli— 
ſchen Zuſammenkünften eine merkwürdige Ruhe und Grandezza. Stumm wie 
Maſchinen würgen und ſchlingen ſie die fauſtgroßen Biſſen herab, und wenn ſie 
fuͤhlen, daß das Vacuum gefüllt iſt, ſchieben ſie den Stuhl zurück und ſchreiten 
zähneſtochernd zur Thür hinaus. Kein Wort wird während der Mahlzeit ge— 
wechſelt, kein heiterer Toaſt wird Mittags getrunken, kein Glas Wein wird ge— 
leert — ſtumm, ernſt, ſtill, langweilig, ungenießbar geht die, Arbeit“ vorüber, 
und ſtumm, ernſt, ſtill, langweilig und ungenießbar ziehen ſich die Befriedigten 
in den „Barroom“ (Wirthsſtube), um zehn Cents für einen „Drink“ zu zahlen. 

Dieſe Lebensart gefällt mir. Ich entſinne mich ſehr genau, wie ich eines 
Tages in Mainz mit einer ganzen Geſellſchaft von fröhlichen jungen Leuten, 
Herren und Damen — bekannt wurde, Mittags mit ihnen Maiwein trank und 
Abends am Rhein ſpazieren ging. Ich weiß die Namen der Herren und Damen 
nicht mehr, ſo wenig wie ſie ſich des armen Tütts erinnern, der wie ein ab— 
geriſſenes Blatt hin und hergeweht wird, und umſonſt den Baum wieder ſucht, 
dem er angehört; — aber ich entſinne mich des glücklichen Tages, der ſchönen 
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Rheinufer, der freundlichen Händedrücke, der guten ehrlichen blauen Augen. 
Was habe ich nun von der Erinnerung? Bringt ſie mir etwas ein? Kann ich 
ſie auf Zinſen legen? — Nun, wenn ſie mir nichts einbringt, was nützt ſie mir 
dann? Iſt die amerikaniſche Sitte da nicht viel beſſer und zweckmäßiger? Hier 
ſitzt man ein halbes Jahrhundert neben einem Menſchen, ohne ein Wort mit 
ihm zu wechſeln. Man faßt keine Zuneigung und keine Abneigung gegen den 
Fremden. Fällt er während des Eſſens todt vom Stuhl, ſo hebt ihn der Kellner 
auf und legt ihn in den Sarg. Man fühlt keine Sehnſucht nach dem Dahin— 
geſchiedenen und belaſtet das Herz nicht mit unfruchtbaren Gefühlen, die in die 
Categorie der Schwärmerei gehören. 

Wenn wir Deutſchen uns dieſe Schwärmerei doch abgewöhnen könnten! 
Es ſollten Schulen errichtet werden, in denen die Kinder Unterricht im 
Amerikanerthum bekämen; jedes Kind müßte in das Reelle, Praktiſche, Geld— 
bringende, Iſolirtdaſtehende eingeſchult werden. Im Examen müßten die Buben 
ſich gegenſeitig mit Revolvern und Schlachtmeſſern umbringen und der Sieger, 
d. h. der, welcher alle Andern überlebte, bekäme den Preis. Die Regierungen 
looſten dann um dieß Exemplar, und der Bundestag ernennt ihm zum preußiſchen, 
bückeburgiſchen oder würtembergiſchen Staatsphiloſophen. Ich ſehe keine andere 
Möglichkeit, wie man den Deutſchen das Schwärmen vertreiben kann. Haben wir 
aber erſt Staatsphiloſophen, welche den Egoismus perſonificiren und in die 
Mode bringen, dann läßt ſich hoffen, daß verſtändige Väter ihre Kinder nach 
dem Landesmodell erziehen werden. Wie herrlich ließe ſich es am Rhein leben, 
wenn die Reiſenden ſtumm wie die Fiſche vorüber zögen und der Wein in die 
Acht erklärt würde! Wie würde das Volksleben durch ſolche Umgeſtaltung ge— 
winnen! — Aber ich predige tauben Ohren, und höre eben auf der Straße einen 
Verworfenen ſingen: „Vivat das fröhliche Völkchen am Rhein!“ — 


Sboölktes An pitel. 


Herr von Mülow. Herr Schmidt. Ein Beſuch in der Calabooſe. Scott macht mir 
wichtige Mittheilungen über Preß- und Redefreiheit. 


Kaum hatten wir unſer Zimmer betreten, als Scott mich durch einen Auf— 
wärter zu ſich beorderte. Er lag noch im Bett, als ich eintrat, und ſchien von 
der Reveille nichts gehört zu haben. 

„Wie gehts Tütt? Was macht die Perle der Weiber?“ 

„Es geht vortrefflich,“ antwortete ich, „das Leben gefällt mir von Tag zu 
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Tag beſſer in Amerika. Mir ift zu Muthe, als wenn ich im Lager der Argo— 
nauten wäre.“ 

„Um ſo beſſer, Peter. Wir ſind ein großes Volk, das größte Volk auf 
Erden, lieber Peter, faſt zu vollkommen für ſchwache Menſchen — ich wollte 
Dich bitten, einen Advokaten zu engagiren, der mir behülflich fein ſoll, die 
Neger wieder zu bekommen.“ 

„Biſt Du mit einem Rechtsgelehrten bekannt? — oder iſt es einerlei, 
welchen ich engagire?“ 

„Ganz gleichgültig, den erſten beſten ſuche Dir aus, erzähle ihm den Fall, 
gehe mit ihm in die Calabooſe und ſprich mit den Sklaven. Ich werde gegen 
elf Uhr aufſtehen und Dich im „Parlour“ erwarten. Da es aber nothwendig 
ſein möchte, den Advokaten im vorhinein zu bezahlen, ſo nimm Dir aus meiner 
Börſe fünfzig Dollars; damit wirſt Du, denke ich, die Gerechtigkeit erkaufen 
können.“ 

Nachdem ich Eva einen Arm voll Zeitungen und Journale gebracht und 
eine Menge Erfriſchungen auf's Zimmer geſchickt hatte, begab ich mich auf die 
Advokatenjagd. Man hatte mir im Hotel geſagt, daß in der Markt- und Chesnut— 
ſtraße viele Advokaten wohnten; ich ging alſo in die Markt- und Chesnutſtraße. 

Es giebt in den großen Städten Europas Straßen, die nicht im beſten 
Rufe ſtehen, wie z. B. Dammthorwall und Schwiegerſtraße in Hamburg, Königs— 
mauer in Berlin u. ſ. w. In dieſen Straßen wohnen größtentheils Damen, 
welche viel und gern zum Fenſter hinausſehen und es nicht übel nehmen, wenn 
man ſich ihnen vorſtellen läßt. An dieſe Straßen wurde ich unwillkürlich 
erinnert, als ich die Marktſtraße von Saint Louis betrat. An jedem Hauſe 
waren Schilder angebracht mit den Namen von Advofaten, Notaren und Geſchäfts— 
agenten; an manchem Hauſe klebten vierzig bis funfzig Schilder. Auf den 
Thüren, den Treppen, Fenſtern, ja oben zwiſchen den Schornſteinen waren Ankün— 
digungen von „Lawyers, Conveyancers, Notary publies, Agents und General land 
agents“. Auf den Treppen lagen außerdem niedlich gedruckte Geſchäftskarten, 
welche in engliſcher und deutſcher Sprache der gekränkten Unſchuld die tröſtliche 
Verſicherung gaben, daß Mr. Hatchet oder Mr. Bowieknife ein ganz unvergleich— 
licher Advokat ſei. 

„Wer die Wahl hat, der hat auch die Qual!“ Nie habe ich die Wahrheit 
dieſes Sprichwortes tiefer erkannt, als da ich mich für einen der vielen Rechts— 
conſulenten entſcheiden ſollte. Ich beſchloß, mich an den zu wenden, der das 
hübſcheſte Schild hatte, ging daher bei den ſchwarz-weißen ſtolz vorüber, warf 
einen verächtlichen Blick auf die weiß-rothen, bekreuzigte mich vor den ſchwarz— 
gelben und wählte ein ſchwarz-rothes. Wenn ich meine ſchönen Fünfdollarſtücke 
auf dies Schild legte, hatte ich ja, was jeder Deutſche wünſcht — und obgleich 


5 


ich kein Deutſcher, ſondern ein „aus Liebe entſtandener Kurheſſe“ war, fühlte ich 
doch für die Deutſchen eine bedeutende Sympathie, und freute mich, ihre verloren 
gegangenen Farben in Saint Louis rehabilitiren zu können. 

Das Haus, an welchem das ſchwarz- rothe Schild hing, war vierſtöckig; 
den Schildern nach zu rechnen, mußten funfzig Advokaten in dem einen Hauſe 
wohnen! Welche Maſſe von Gelehrſamkeit! Welcher Wulſt von Unbeſtechlich— 
keit! Welche Schiffsladung von Gerechtigkeit in einem einzigen Hauſe!!! 

Scheu und furchtſam, wie der Jüngling in Sais, ſtieg ich die heiligen 
Stufen hinauf, ſorgſam vermeidend, auf den Namen eines Ariſtides oder Lykurg 
zu treten. Endlich im vierten Stock, dritte Thür links fand ich den Auserwählten 
meines Herzens. Er öffnete mir ſelbſt die Thür, als ich anklopfte, und bot mir 
den Reſt eines zerſchnittenen hölzernen Stuhles zum Sitzen an. 

„Mr. Rascal?“ fragte ich. 

„Ves, Sir — what's your name?“ 

„Tütt, Sir.“ 

„Pfüt?“ 

„Tütt, Sir, my name is Tütt. T ü double tt.“ 

„One moment, Sir,“ ſagte der Advokat, und ohne meine Antwort ab— 
zuwarten, drehte er ſich um und fing an ſich mit „the best water of the world‘ 
zu waſchen. Sei es nun, daß er gegen dieß Waſſer im Speziellen, oder gegen 
Waſſer im Allgemeinen einen Widerwillen hatte, — genug, er war ſehr ſchnell 
mit dem Waſchprozeſſe fertig und bewies durch die Wahl eines zerfetzten, ſehr 
ſchmutzigen Handtuches, daß er kein rechtes Vertrauen in den Erfolg ſeiner naſſen 
Operation ſetzte. Nur ein einziges Mal verſuchte er eine gediegene Abtrocknung; 
das morſche Tuch gab aber nach wie ein Bogen Löſchpapier, und fein ganzes 
Geſicht fuhr durch den Lappen, wie ein Seiltänzer durch einen Tonnenreif. Als 
er mit dem Abtrocknen fertig war, kämmte er ſein Haar mit einer Reliquie, an 
der ich trotz der ängſtlichſten Forſchung keine Zähne entdecken konnte; trotzdem 
vollendete er ſeine Toilette und ſtand vor mir wie ein reingewaſchener Phönix. 

„Womit kann ich Ihnen dienen?“ fragte mich Rascal in dem beſten Deutſch, 
das ich dieſſeits des Atlantiſchen Oceans gehört habe. 

„Ich hielt Sie für einen Amerikaner,“ entgegnete ich. 

„Mein Compagnon iſt Amerikaner; er heißt Rascal, mein Name iſt 
Mülow. * 

„Mülow? Ich weiß von einem Mülow, der 1848 feine Landsleute verrieth 
und als däniſcher Agent fungirte — ſind Sie derſelbe ſchlechte Kerl — dann 
danke ich Ihnen —“ 

„Allerdings bin ich derſelbe ſchlechte Kerl, und wollte Gott, ich hätte nie 
etwas Schlechteres gethan — aber was geht Sie das an? Sie wollen den 
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Beiſtand eines Advokaten? Ich bin mit allen Hunden gehetzt, verlaffen Sie 
ſich drauf. Was ſteht zu Ihren Dienſten?“ 

„Erlauben Sie, daß ich einen Augenblick mein Gewiſſen um Rath frage. 
Darf ein Tütt mit einem Mülow, d. h. mit Ihnen ſprechen? Erlaubt es die 
Ehre, erlaubt es der Bundestag?“ 

„Bundestag und Ehre haben nichts mit einander zu thun; ich war ſelbſt 
Geſandter beim Bundestag und bin competenter Richter. Der Bundestag hat 
durchaus gar keine Geſchäfte, als Impotenzerklärungen abzugeben und abzudanken, 
wenn funfzig Männer nach Frankfurt kommen. Was aber Ihr Ehrgefühl an— 
belangt, ſo ſehe ich nicht ein, was das mit Ihrem Rechtsfall zu thun hat?“ 

„Doch, Sie ſind ſelbſt ein geborener Deutſcher, müſſen alſo doch wiſſen, 
von Hörenſagen wenigſtens wiſſen, daß es eine innere Stimme in unſerm Herzen 
giebt, welche uns zuruft: „verrathe dein Vaterland nicht und habe mit Ver— 
räthern nichts zu thun.“ Da Sie nun das Vaterland verrathen haben, kann 
ich da mit Ihnen ſprechen, ohne mich ſelbſt zu entehren? Ich, der ich ein 
Deutſcher bin?“ 

„Sie thun mir leid, mein Herr. Es giebt keine Deutſchen. Wo ſind Sie 
geboren?“ 

„In Kurheſſen!“ 

„Nun alſo! Wollen Sie trotzdem behaupten, daß Sie ein Deutſcher ſind? 
Ich will Ihnen ſagen, was Sie ſind — ein Hochverräther, ein ſtaatsgefährliches 
Subjekt, ein revolutionärer Kopf, ein Steuerverweigerer! Steht nicht in Ihrem 
Landescatechismus: „Du ſollſt keinen Kurfürſt haben neben mir?“ Iſt Ihr 
Kurfürſt nicht Ihre oberſte Polizeibehörde, direkt vom Schöpfer der Welten ein— 
geſetzt, um ſein Volk zu cujoniren? Sehen Sie zum Fenſter hinaus! Es iſt 
gerade eine totale Sonnenfinſterniß. Erbeben Sie nicht vor der Allmacht des 
Weſens, welches ſeine Welten in ſo wunderbarer Polizeiordnung erhält? Und 
wollen Sie ſich erfrechen, zu glauben, daß die von dieſem Weſen eingeſetzten 
Landesbehörden Unfug dulden ſollen in ihren Staaten? Ich werde auf Ihre 
Auslieferung dringen, werde Ihnen den Prozeß machen laſſen, und nicht ruhen, 
bis Ihr revolutionäres Blut abgekühlt iſt. — Wenn Sie mich für Ihren Fall 
engagiren und gut bezahlen — dann ändern ſich die Verhältniſſe allerdings, 
denn für Geld thue ich Alles.“ 

„Entſchuldigen Sie,“ entgegnete ich — „es wird doch wohl beſſer ſein, 
daß ich gehe. Ich fürchte mich vor Ihnen nicht, weiß es der liebe Himmel — 
aber — nehmen Sie mir's nicht übel — mir graut vor Ihnen.“ 

Ich eilte ſo ſchnell wie möglich zur Thür hinaus und wäre in meiner Eile 
die ganze Treppe hinunter geſtürzt, wenn ich nicht im Fallen von einem dicken 


Herrn angehalten worden wäre, der zu meinem Glück dieſelben Stufen erſtieg, 
welche ich herabzuſtürzen im Begriff war. 

„Haben Sie ſich weh gethan?“ fragte der dicke Herr beſorgt. 

„Nicht im geringſten; ich bin Ihnen ſehr dankbar — wie iſt ihr werther 
Name?“ 

„Schmidt — Advokat Schmidt.“ 

„Das trifft ſich ja herrlich — ich wollte eben einen Advokaten ſuchen und 
kam unglücklicher Weiſe in das Zimmer der Herren Rascal und Mülow — Sie 
gehören doch hoffentlich nicht zu jener Firma?“ 

„Sicherlich nicht,“ entgegnete der dicke Herr lächelnd — „bitte, treten 
Sie näher.“ 

In dem Zimmer des Advokaten Schmidt ſah es nicht viel beſſer aus, als 
in dem der Herren Rascal und Compagnie. In einer Ecke lag ein Stoß Bücher, 
die wenig gebraucht zu werden ſchienen; auf dem Fußboden war fingerdicker Staub 
und Schmutz, die Wände waren bekleckſt und unſauber, die hölzernen Stühle 
waren zerſchnitzelt. 

„Was kann ich für Sie thun, mein Beſter?“ fragte Schmidt, nachdem er 
den Rock ausgezogen und die Fenſter geöffnet hatte. 

Ich erzählte ihm nun, daß meinem Freunde und Herrn ſechs Negerſklaven 
aus dem Staate Tenneſſee entlaufen wären, die in dem Gefängniß von Saint 
Louis eingeſperrt ſäßen, und daß mein Herr mich beauftragt habe, einen Advo— 
katen zu engagiren, der die nöthigen Schritte thun könne, damit die bewußten 
Sklaven aus dem Gefängniß entlaſſen und ihm zurückgegeben würden. Zur 
beſſern Arrangirung des Gejchäfts habe er mir fünfzig Dollars in Gold mit— 
gegeben, die ich dem Advokaten — alſo jetzt dem Herrn Schmidt einhändigen ſolle. 

„Eine ſehr vortreffliche Idee das,“ antwortete Schmidt, die Hand aus— 
ſtreckend, um das Geld in Empfang zu nehmen. „Ihr Freund ſcheint Bildung 
zu beſitzen. Solche Menſchen ſind hier ſelten, ſehr ſelten. Fünfzig Dollars 
verrathen eine tiefe Bildung. Soll ich Ihnen eine Quittung ausſtellen?“ 

„Wenn ich bitten darf!“ 

„Und welche Summe ſoll ich angeben? Sechszig? Achtzig oder hundert?“ 

„Ich verſtehe Sie nicht. Geben Sie mir eine Quittung über fünfzig Dollars.“ 

Schmidt kniff ein Auge zu und blickte mich mit dem andern forſchend an. 

„Alſo ſo unerfahren find Sie? Ich bin mit fünfzig Dollars ſehr zufrieden, 
ſchreibe aber eben ſo leicht hundert, wie fünfzig. Wenn ich Ihnen aber eine 
Quittung über hundert gebe, ſo machen Sie ja einen reinen Profit von fünfzig. 
Sehen Sie das nicht ein?“ 

„Laſſen Sie es, bitte, bei der Originalſumme bewenden,“ entgegnete ich. 
„Mein Name iſt Tütt, Peter Tütt — und die Tütts waren ſeit jeher ehrlich.“ 
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Schmidt ſchrieb die Quittung, lächelte, klopfte mich auf die Schulter und 
ſagte: „Ich liebe ſolche ercentrifche Naturen, wie die Ihrige, und bitte um die 
Ehre Ihrer nähern Bekanntſchaft. — Wollen wir in die Calabooſe gehen und 
die fluͤchtigen Sklaven ſehen? Haben Sie eine Beſchreibung ihrer Perſonen?“ 

„Ja wohl,“ erwiderte ich. „Hier iſt ſie: 1) Andrew, fünfunddreißig Jahre 
alt, faſt ganz weiß. Die Vorderzähne fehlen. Wiegt 162 Pfund. 2) Michael, 
achtundzwanzig Jahre alt, hat nur einen Finger an der linken Hand — die 
andern ſind von einem Fanghunde abgebiſſen; er iſt gelb, flicht ſein Haar in 
viele kurze Flechten, hat eine Schramme auf der Backe und wiegt 150 Pfund. 
3) Bob, großer robuſter Congo-Neger, ganz ſchwarz, ſpricht wenig Engliſch, iſt 
auffallend häßlich und wiegt 220 Pfund. 4) Bill, Mulatte, kurz und ge— 
drungen, hat einen Einſchnitt in jedem Ohr, wiegt 200 Pfund. 5) Sam, 
achtzehn Jahre alt, iſt lang und ſchmächtig, hat hübſche regelmäßige Züge und 
könnte für einen Weißen gelten. Wiegt 130 Pfunde, und endlich 6) Jim, 
Mulatte von zweiundzwanzig Jahren, ſpricht ſchnell und ſtößt mit der Zunge an. 
Wiegt 175 Pfunde.“ 

„Kurz und erbaulich,“ ſagte Schmidt, als ich mit der Perſonalbeſchreibung 
fertig war — „Sie ſind doch hoffentlich kein Negertreiber?“ 

„Ich ein Negertreiber? Da bewahre mich der allmächtige Gott!“ 

„Sehen auch nicht darnach aus. Sind Sie bereit, mich zu begleiten?“ 

Ich nahm meinen Hut und folgte. Die Calabooſe (Gefängniß) war in 
der Nähe, wir hatten ſie daher bald erreicht. In einer engen, dumpfen, ſpärlich 
erleuchteten Zelle fanden wir die Sklaven. Sie waren mit eiſernen Ketten ge— 
ſchloſſen, ſchienen ſich aber aus ihrer Gefangenſchaft wenig zu machen. Von 
dem Congo-Neger überraſchte mich das nicht, von den Mulatten und namentlich 
von dem faſt ganz weißen Neger überraſchte mich der thieriſche Stumpfſinn aber 
ſehr. Es macht einen über alle Beſchreibung ſchrecklichen Eindruck, einen weißen 
Neger zu ſehen! 

Andrew hatte blaue Augen, blondes Haar und nur ein vollendeter Kenner 
konnte an der Farbe der Nagelwurzeln, die in's Bläuliche ſpielten, eine Spur 
von Negerblut entdecken. Es war ein hübſcher, intelligent ausſehender Menſch, 
aber durch den gänzlichen Mangel an Bildung und Erziehung, durch den aus— 
ſchließlichen Umgang mit theilweiſe direkt importirten Congo-Negern auf der 
niedrigſten Stufe menſchlicher Entwicklung geblieben. Die Sünden ſeiner Eltern, 
die Scheußlichkeit des Menſchenhandels, die empörende Ruchloſigkeit der Sklaverei 
ſtarrten mir in's Geſicht, ſo daß ich mich ſchaudernd abwandte. 

Schmidt, der an ſolche Anblicke ſchon gewöhnt war, ſchien ſelbſt einen 
Augenblick zu ſtutzen, als er Andrew's weiße Hautfarbe und helles ſtraffes 
Haar gewahrte. 
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„Sind Sie Sklave?“ fragte er ſtotternd. 

„Ja!“ antwortete Andrew — „Hund, Vieh, Aas, Sklave, Alles was 
Sie wollen.“ 

„Wer iſt Ihr Miſter?“ 

„Jeder verfluchte Weiße, und möge Gott die ganze Brut in den Schlund 
der Hölle verdammen.“ 

„Gehören Sie dem Miſter Scott?“ 

a 

„Gehört Ihr Andern auch dem Miſter Scott?“ 

n 

„Warum ſeid Ihr entlaufen?“ 

„Weil wir nicht arbeiten wollen.“ 

„Wollt Ihr auf ſeine Plantage zurück — oder zieht Ihr es vor, verkauft 
zu werden?“ 

„Wir wollen verkauft werden,“ antworteten die Sklaven. 

„Bedenkt aber, daß Ihr dann vielleicht auf die Zuckerplantagen kommt, wo 
es ſelten einer länger als ſieben Jahre aushält.“ 

„Wir wollen verkauft werden,“ antworteten die Sklaven, denen es gleich 
zu ſein ſchien, ob ſie heute oder morgen ſtürben. 

Wir gaben ihnen Geld, um ſich Tabak zu kaufen und verließen ſchaudernd 
den Thierſtall, um Scott von dem Ergebniß unſerer Unterredung in Kennt— 
niß zu ſetzen. Er empfing uns freundlich und als er hörte, daß ſeine Sklaven 
verkauft zu werden wünſchten, bat er Herrn Schmidt, für den folgenden Tag eine 
Auktion anzuſetzen. „Wieviel werden die ſechs Menſchen wohl bringen?“ fragte 
er, indem er eine Cigarre anzündete. „Sollten ſie wohl neuntauſend Dollars 
werth ſein?“ 

„Das wäre fünfzehnhundert per Kopf? Ich glaube kaum. Der Congo-Neger 
und die Mulatten mögen ſoviel bringen; Andrew und Sam werden aber wegen 
ihrer weißen Farbe kaum auf tauſend Dollars kommen. Ich will es Ihnen nur 
geſtehen, daß mir der Andrew [ehr weiß vorkommt — ja, und wenn ich Sie 
recht betrachte — er iſt, ſo wahr Gott lebt, Ihr eigener Bruder — das heißt, 
Sie haben beide einen und denſelben Vater. — Wollen Sie den Menſchen wirk— 
lich verkaufen?“ 

„Soll mich gar nicht wundern, wenn wir Brüder ſind — doch das ſind 
alberne Schwätzereien; der Kerl iſt ein Neger, iſt mein Sklave, iſt fortgelaufen 
und wünſcht verkauft zu werden — ſein Wille geſchehe. Wollten wir Plantagen— 
beſitzer alle Sklaven als Vettern, Schwäger und Brüder anerkennen, jo hätten 
wir wahrhaftig eine zahlreiche Verwandtſchaft. — Die Verhältniſſe ſind aber 
dermalen ſo, daß wir uns hüten müſſen, unſer Gefühl mitſprechen zu laſſen; wir 
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müſſen hart, kalt, egoiſtiſch, grauſam und unerbittlich fein, weil wir nur fo 
im Stande find, unſere Sklaven zu zügeln. Ich habe mich halb und halb ent— 
ſchloſſen, meine Plantage und ſämmtliche Sklaven, Sklavinnen und Kinder zu 
verkaufen. Können Sie mir einen Käufer finden, werde ich Ihnen ein anſtändiges 
Honorar zahlen. Nur verſchonen Sie mich mit Aehnlichkeiten — es werden da— 
durch Erinnerungen erweckt, die mir unangenehm ſind. Verkaufen Sie die Skla— 
ven morgen und überbringen Sie mir die Kaufſumme. Adieu!“ 

Kaum hatte Schmidt die Thür hinter ſich zugemacht, als ich auf Scott zu— 
eilte und ihn beſchwor, ſeinen Plan in Ausführung zu bringen und die Neger 
zu verkaufen. 

„Es iſt ein ſchrecklicher Gedanke,“ ſagte ich, „Menſchen zu verkaufen, ſie 
an herzloſe grauſame Herren wie Pferde oder Mauleſel zu verkaufen, von denen 
jte wie jene „gearbeitet“ werden. Der Eindruck, den mir Andrew gemacht hat, 
wird mir ewig bleiben. Nie habe ich ein menſchliches Weſen auf ſo niedriger 
Stufe geſehen, und nie iſt mir die Sklaverei grauſamer und niederträchtiger vor— 
gekommen. Welche ungeheuere Anklage gegen Euch Sklavenhalter liegt in dieſem 
einen Menſchen! Vielleicht würde er eine Zierde der menſchlichen Geſellſchaft ge— 
worden ſein; weil er aber einen Tropfen Negerblut in ſeinen Adern hat, iſt er 
verdammt, verachtet, verſtoßen, recht- und ſchutzlos — o, es iſt himmelſchreiend, 
haarſträubend. 

„Wenn ich Dir einen Rath geben darf,“ erwiderte Scott, „ſo ſprich Deine 
Anſichten nicht gegen Jedermann aus. Es möchte Dir ſehr übel bekommen.“ 

„Uebel bekommen? Iſt denn nicht hier Redefreiheit? Darf ich nicht meine 
Anſichten ausſprechen?“ 

„Ohne Zweifel! Aber es iſt hier auch Volksjuſtiz, mein Freund. Weißt 
Du, was Lynchen heißt?“ 

„Nein!“ 

„Lynchen heißt, einen Menſchen, der ein Verbrechen begangen hat, oder im 
Verdacht ſteht, es begangen zu haben, packen, feſtbinden und entweder federn und 
theeren oder aufhängen, oder todtpeitſchen oder lebendig verbrennen. Du mußt 
die Zeitungen leſen, Peter, damit Du von unſern glorreichen Zuſtänden beſſer 
unterrichtet wirſt.“ 

„Aber welche Anwendung wuͤrde dieß exemplariſche Lynchen auf mich fin— 
den? Es wird doch wohl kein Verbrechen genannt werden können, gegen die 
barbariſche Einrichtung der Sklaverei zu ſprechen? Wo Rede- und Preßfreiheit 
von den Vereinigten Staaten garantirt ſind, werde ich mich nicht fürchten, von 
beiden Gebrauch zu machen.“ 

„Redefreiheit? Preßfreiheit? Peter, Peter, Du träumſt mit wachen Augen. 
Verſuche es, eine Rede gegen die Sklaverei zu halten, ſchreibe einen Aufſatz gegen 
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die Sklavenhalter — ehe Du aber eins oder das andere verſuchſt, verſichere Dein 
Leben, damit Eva nicht in Noth und Armuth geräth. Glaube mir aber, Peter, 
daß hier weniger Preß- und Redefreiheit eriſtirt, als in China n). Wir rüh— 
men uns allerdings unſerer Freiheiten, bei Lichte betrachtet ſind ſie aber nicht 
weit her. Da! lies dieſe Zeitung aus Kanſas. Sie riecht nach Blut. Da hat 
ein Kerleine Wette von ſechs Dollars gemacht, daß er binnen 
zwei Stunden einen Antiſklavereimannſkalpiren wurde. Lies 
nur, die Geſchichte iſt belehrend. Er hat ſich zu Pferde geſetzt, iſt einem 
armen Deutſchen begegnet, hat ihn erſchoſſen und ſkalpirt, 
und iſt mit dem blutigen, noch warmen rauchenden Skalp durch 
Leawensworth-City gegangen. Sein Freund hat ihm darauf 
ſtatt ſechs Dollars ein Paar neue Stiefeln gegeben. 

Sieh hier. Sklavereileute (proslaverymen) haben ein Haus 
erbrochen und neun Männer erſchoſſen. Lies weiter. Hier haben 
Proſlaverymen einen jungen Mann an den Schweif ihrer 
Pferde gebunden und ihn jo gemartert, daß er wahnſinnig 
wurde. Der junge Mann hieß Brown, ſein Verbrechen beſtand 
darin, daß ſein Vater Antiſlaveryman war. Du ſchauderſt, Peter? 
Du wirft blaß? Sieh hier. Frauen zu Tode genothzüchtigt, Mäd- 
chen nackt ausgezogen und mit heißem Theer übergoſſen, 
Jünglinge todtgepeitſcht, Schullehrer lebendig verbrannt. 
Das ſind die Mittel, die das Volk gegen die Preß- und Redefreiheit anwendet. 
Sei kein Thor, Peter, und kümmere Dich nicht um Dinge, die Dich nichts an— 
gehen.“ Te 

„Jetzt erſt verſtehe ich Dich,“ entgegnete ich, um vieles erleichtert. „Das 
ſouveräne Volk, das heißt das fein gebildete, durch ungebundene Freiheit zu 
Halbgöttern empor gehobene Volk Amerika's, übt im Ueberwallen ſeiner Freiheits— 
gefühle ſummariſche Juſtiz! So laſſe ich mir die Sache gefallen. Darin liegt 
Poeſie und Kraft. Wenn aber ein Gericht in Europa einen Freigeiſt zu Gefäng— 
niß verurtheilt, weil er die Preßgeſetze verletzt hat, ſo iſt das ſcheußliche Tyrannei. 
Ich für meine Perſon möchte nun freilich lieber etwas Gefängniß, als ein Lynch— 
gericht, aber das liegt in meiner verfehlten Erziehung. Sage mir aber, kommen 
ſolche Gerichte überall vor?“ 

„Im Norden ſelten oder nie. In Jowa hängen die Landbewohner 
die Pferdediebe, in Texas werden Kinder als Heren verbrannt, 
in Süd⸗Carolina, Georgia, Alabama werden Mißliebige ge— 
federt, getheert, gehenkt, todtgepeitſcht; wie es in Kanſas zugeht, 
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haft Du eben geleſen — das find aber doch nur Ausnahmen, Peter — und 
Lynchgerichte find im Grunde nicht jo gewöhnlich, wie reguläre Hinrichtungen.“ 

„Schade,“ antwortete ich, „es würde mir Vergnügen machen, das edelſte 
Volk der Erde, „the proud of the world“, wie Ihr Euch nennt, einmal in feiner 
ganzen Glorie zu bewundern.“ 

„Das Vergnügen wirſt Du an Dir ſelbſt erleben können, wenn Du Deine 
Anſichten über Sklaverei offen ausſprichſt.“ 

„Wie verhalten ſich aber die deutſchen Zeitungsſchreiber im Süden bei dieſen 
Zuſtänden? Vertheidigen ſie die Sklaverei und das Lynchen?“ 

„Einige ſind paſſiv und bekümmern ſich nicht um Dinge, die ſie nichts an— 
gehen, während andere vernünftig genug ſind, die ſegensreiche Inſtitution im rech— 
ten Lichte zu betrachten. Es giebt deutſche Zeitungen im Süden und ſogar hier 
in Saint Louis, welche die Sklaverei vertheidigen; ja, es giebt in Neworleans 
und anderen Städten Zeitungsredacteure, welche laut und öffentlich zu Lynch— 
gerichten gegen die deutſchen Schwärmer auffordern, die in der Sklavexei ein 
Unrecht zu ſehen glauben.“ 

„Brave Männer,“ rief ich voll Entzücken, „edle deutſche Brüder, ich reiche 
euch unbekannter Weiſe die Hand. Laßt uns Freunde ſein, meine Herren! 
Hänget, bratet, ſchmort, theert und federt Alle und Jeden, die ſich gegen die 
übernatürlichen Einrichtungen dieſes nie genug zu preiſenden Landes erheben und 
ausſprechen! Ihr erobert euch durch euer männliches Hervortreten einen Platz in 
der Geſchichte. Deutſchland kann ſtolz ſein auf ſeine Söhne!“ — 

Scott reichte mir gerührt die Hand. Ich blickte ihn einen Augenblick in 
ſtummer Verehrung an und eilte darauf zu Eva, die ich damit beſchäftigt fand, 
das Muskitonetz über meinem Bett zuſammenzunähen. 


Dreizehntes Kapitel, 


Menſchenraub. Eide. Menſchenauktion. 


Ich begab mich am folgenden Morgen zu Herrn Schmidt, weil Scott ge— 
wünſcht hatte, daß ich bei der Verſteigerung der Sklaven gegenwärtig ſein möchte; 
auch mußte ich ihm eine Vollmacht überbringen, durch welche er autoriſirt wurde, 
Verkaufsbriefe in Scott's Namen auszuſtellen. 

Wie ſich das nicht anders erwarten ließ — ich wurde von Schmidt auf das 
freundlichſte empfangen. Er hatte eine Bowle Champagnerpunſch, Auſtern, ein— 
gemachte Hummer und ſonſtige Leckerbiſſen in ſein Sanctum bringen laſſen und 
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forderte mich auf, eine Herzſtärkung zu nehmen, bevor wir ans Werk gingen. 
Schmidt war ein gemüthlicher Lebemann, der ein Glas Wein einem Tintenfaß 
bei weitem vorzog und wahrſcheinlich für immer der Tinte entſagt hätte, wenn 
ſeine Mittel ihm erlaubt hätten, ſich beim Weine häuslich niederzulaſſen. Da 
dieß aber nicht der Fall war, benutzte er die Tinte als Mittel, um den Wein an— 
zuſchaffen, vertrank daher ehrlichſt jeden Dollar, den er verdiente. 

„Es iſt ein famoſes Geſchäft, fo ein Negerhandel,“ ſagte er, als er das 
zehnte Glas leerte, „Gott gebe nur, daß mehr vernünftige Menſchen auf den Ein— 
fall kommen mögen, mich zu engagiren. Ich ſage Ihnen, Herr Tütt, wir wollen 
die Kerle verauktioniren wie ſpaniſche Schafe. Wenn ſich der Andrew nur 
ſchwarz firniſſen laſſen wollte! Der verdammte Kerl würde 300 Dollars mehr 
bringen, wenn er ſchwarz wäre. Ach dieſe ſchwarze Farbe!! Wer gäbe für Sie 
auch nur einen halben Dollar, Herr Tütt? Würde man fünf Cents für meine 
Perſon bezahlen? Aber Andrew und wie alle die andern verdammten Kerls heißen, 
gehen für tauſend und fünfzehnhundert Dollars weg, daß es nur ſo rappelt. 

Dieſer Werth der ſchwarzen Farbe hat hier in Amerika zu einem äußerſt 
lukrativen Geſchäfte Veranlaſſung gegeben, welches, ſo viel ich weiß, in Europa 
gar nicht exiſtirt.“ 

„Welches Geſchäft meinen Sie?“ 

„Den Menſchendiebſtahl.“ 

„Stiehlt man hier Menſchen? Bitte, Sie ſcherzen?“ 

„Ich ſcherze nicht. Die Sache iſt ganz einfach. Ein paar ſtarke entſchloſſene 
Männer machen Compagnie, ſuchen ſich in den Freiſtaaten huͤbſche ſtarke freie 
Neger aus, überfallen und knebeln ſie und bringen ſie nach Saint Louis oder 
einem andern Ort des Südens, wo ſie ſie an die Sklavenhändler verkaufen. Bis— 
weilen fallen ganz intereſſante Irrthümer vor. So erinnere ich mich, daß vor un— 
gefaͤhr einem Jahre eine Negerin in Jowa geſtohlen wurde. Die Perſon war 
Kindermädchen bei wohlhabenden Leuten und wurde von den Menſchenhändlern 
in dem Augenblick überwältigt, als ſie mit einem kleinen zweijährigen Kinde 
ſpazieren ging. Die Räuber waren dumm genug, daß weiße Kind mit in die 
Sklaverei zu verkaufen, und dies führte zu ihrer Entdeckung. Der Prozeß war 
intereſſant wegen der vielen Zeugen, die vernommen wurden. Ich meine, daß 
zwölf Zeugen feierlichſt beſchworen, die Negerin ſammt dem Kinde gehörten den 
Räubern, und beide wären Sklaven für Lebenszeit — slaves for life.“ 

„Dieſe zwölf waren dann wohl beſtochen? denn ſie beſchworen ja eine Un— 
wahrheit. Giebt es hier in Amerika, hier wo jeder ein Souveraͤn iſt, falſche 
Zeugen?“ 

„In Amerika, mein lieber Herr Tütt, iſt alles „Geſchäft.“ Der Eid iſt 
ſo gut ein Geſchäft, wie der Sklavenhandel und ich verſichere Sie, daß das Mein— 
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eidgeſchaft ganz bedeutend bei uns im Flor ift. In keinem Lande der Welt wird 
ſo viel geſchworen, wie in Amerika. Nehmen Sie z. B. eine Zeitung in die Hand 
und leſen Sie die verſchiedenen gerichtlichen Anzeigen; ihre Zahl iſt Legion. 
Wenn ich Ihnen nun ſage, daß der Redakteur der Zeitung jede einzelne An— 
zeige beſchwören muß, ſo werden Sie mir keine Uebertreibung vorwerfen, 
wenn ich behaupte, daß der Redakteur einer weitoerbreiteten Zeitung feine vier 
bis ſechstauſend Eide im Jahre ablegt. Wollte man nun die unnöthigen Feier— 
lichkeiten beibehalten, die in Deutſchland mit einem Eide verbunden ſind, ſo 
würde ein Redakteur ja gar nichts anders thun können, als ſchwören. Wir lieben 
bei uns die Einfachheit, deswegen laſſen wir den, der den Eid ablegen ſoll, die 
fünf Finger der rechten Hand in die Höhe halten und nichts ſagen, während 
der betreffende Beamte die Formel herleiert, ohne daß Jemand eine Silbe davon 
verſteht. Sie ſehen doch das Vortreffliche dieſer Einrichtung ein?“ 

„Oh, ganz vollkommen.“ 

„Freut mich, freut mich wirklich, trinken Sie doch aus, noch ein Glas auf 
ein gutes Geſchäft.“ 

„Sie ſprachen aber von Sklaven auf Lebenszeit. Giebt es auch Sklaven 
für die Ewigkeit — oder wie ſoll ich den Ausdruck „auf Lebenszeit“ verſtehen?“ 

„Es hinterläßt manchmal ein reicher Mann Sklaven, die er frei zu ſetzen 
wünſcht. Er ordnet in ſeinem Teſtamente an, daß die jungen Sklaven mit Er— 
reichung des einundzwanzigſten Jahres frei gelaſſen und bis dahin als Lehrlinge 
oder Arbeiter beſchäftigt werden ſollen. Solche Sklaven ſind alſo nicht für 
Lebenszeit, ſondern nur für eine beſtimmte Reihe von Jahren inn „ unfreiwilligem 
Dienſte“, wie man es nennt.“ 

„Ich darf wohl von der Vortrefflichkeit der hieſigen Zuſtände erwarten, daß 
die nächſten Erben die Vollſtreckung des Teſtaments zu beſorgen haben und daß 
manchmal aus Verſehen ein junger Sklave kurz vor Erreichung des einundzwan— 
zigſten Jahres als Sklave für Lebenszeit verkauft wird?“ 

„Dergleichen paſſirt allerdings unaufhörlich, denn Sie können doch nicht 
in Abrede ſtellen, daß es ein beſſeres Geſchäft iſt, tauſend Dollars für 
einen Schwarzen einzukaſſiren, als ihn frei laufen zu laſſen. Uebrigens bewun— 
dere ich ihre richtige Auffaſſungsgabe, Herr Tütt; Sie werden bald in die wahr— 
haft göttlichen Zuſtände dieſer geſegneten Republik eindringen; ſie gefallen 
Ihnen doch?“ 

„Wie mögen Sie nur fragen! Ich bin überzeugt, daß ähnliche Zuſtände 
auf Erden nicht eriftiren, und daß man in Deutſchland den für einen Windbeutel 
ausſchreien würde, der ein wahres Bild hieſiger Glückſeligkeit veröffentlichen 
wollte. Nur Eins fürchte ich — daß dieſe gebenedeiten Verhältniſſe eines ſchönen 
Tages zuſammenbrechen werden. Ich höre zwar von nichts Anderem ſprechen, als 
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von dem glorreichen Sternenbanner, der unvergleichlichen Republik, der unbeſieg— 
baren Armee, dem herrlichen Volke, der göttlichen Conſtitution, der unvergäng— 
lichen Sklaverei u. ſ. w. u. ſ. w., ſo daß mir dann und wann ſchon übel gewor— 
den iſt — aber trotz alle dem habe ich eine leiſe Furcht, daß ſchwere Stürme über 
Amerika einbrechen und das ganze Gebäude einreißen können.“ 


Schmidt hörte mir mit dem Ausdruck des höchſten Erſtaunens zu und nickte 
mit dem Kopf, als ich ausgeſprochen hatte. „Es iſt Zeit, daß wir gehen,“ ſagte 
er nach einer kurzen Pauſe — „um 12 Uhr werden die Menſchen verkauft, es 
iſt ſchon halb zwölf vorbei.“ 

„Und wo werden ſie verkauft?“ fragte ich. 

„Vor dem Courthauſe (Stadthauſe), wo Recht und Gerechtigkeit geübt 
wird — laſſen Sie uns ein andermal weiter ſprechen, die Zeit drängt.“ 

Ich folgte ihm durch einige Straßen und befand mich nach wenig Augen— 
blicken vor dem koloſſalen Courthauſe, einem Gebäude, an welchem ſchon zwei— 
undzwanzig Jahre gearbeitet wird. Schmidt ſagte mir, daß man den Einſturz 
der rieſigen Kuppel fürchtete, was inſofern ein Segen ſein würde, als dann 
wiederum zweiundzwanzig Jahre vergehen würden zum Nutzen und Frommen der 
Bauunternehmer und der Arbeiter.. 

„Und der Stadtkaſſe?“ 

„Und der Stadtkaſſe! Doch da ſtehen die Sklaven. Sind famoſe Burſchen. 
Wie ungenirt ſie daſtehen! Sehen Sie die Kaufluſtigen mal an. Der kleine 
ſpitzbübiſch ausſehende Kerl iſt Herr Lynch, der bedeutendſte Haͤndler von Saint 
Louis. Der Kerl weiß Ihnen einen Menſchen auf ein Pfund Gewicht zu tariren. 
Sehen Sie nur, wie er dem Andrew die Zähne unterſucht! fährt er nicht mit der 
Hand im Munde herum, wie ein Kurſchmidt, um die Backenzähne zu befühlen? 
Jetzt drückt er ihm den Kehlkopf zuſammen, ſtößt ihn vor die Bruſt, um zu ſehen, 
ob er gute Lungen hat. Ein Mordkerl, der Lynch! Aha! da viſitirt er die Hände! 
Andrew muß ſich ausziehen, die nackte Bruſt, Arme und Beine zeigen. Ich wette 
darauf, er bietet 1100 Dollars.“ 

„Wer iſt der Mann, der die beiden Mädchen unterſucht — der große dicke 
blonde Herr rechts von Lynch. Er läßt das eine Mädchen die Kleider ablegen — 
wer iſt der Mann?“ 

„Das iſt ein Deutſcher, eine ſehr geachtete Perſon in Saint Louis, die 
ſich mit großem Geſchick auf den Menſchenhandel geworfen hat.“ 

„Er ſcheint mir aber doch gar zu rückſichtslos mit den Mädchen umzu— 
gehen —“ 

„Soll er die Katze im Sack kaufen? Beſehen Sie nicht auch ein Pferd, ehe 
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phulöſen Sklavinnen. Er braucht Zuchtftuten, die alle Jahr einen Sklaven ge⸗ 
bären, damit das Geſchäft ſich rentirt!“ 

„Und die beiden kleinen Kinder, die zu Füßen der Mädchen in Lumpen ge— 
hüllt, wie ein paar junge Neufundländer herumkriechen?“ 

„Das ſind ohne Zweifel Junge der beiden Mädchen.“ 

„Junge?“ 

„Nun, Kinder oder Junge, „little ones“, nennen Sie ſie, wie Sie wollen.“ 

Die Uhr ſchlug zwölf. Schmidt ſtellte ſich auf die Treppe neben die Skla— 
ven und bot ſie einen nach dem andern zum Kauf. Es mochten im Ganzen zwan— 
zig Käufer zugegen ſein. Sie boten langſam, beſprachen ſich oft gegenſeitig, boten 
dann wieder, betrachteten und befühlten die Sklaven; einige wollten den ganzen 
„Trupp“, andeke wollten nur einen oder zwei haben. Scott hatte befohlen, daß 
die Sklaven womöglich alle an einen Herrn verkauft werden ſollten, und nach 
langem Feilſchen ſchlug Schmidt ſie für 8500 Dollars in Gold los. Die Sklaven 
ließen dieſe Procedur über ſich ergehen, ohne die geringſte Notiz davon zu nehmen. 
Stumpffinnig glotzten ſie die Käufer an, und als fie einem kleinen magern Mann 
zugeſchlagen waren, ſtreckten ſie die Hände aus, um ſich Handfeſſeln anlegen 
zu laſſen. 

Jetzt kam die Reihe an die beiden Mädchen. Die deutſche Sprache hat keine 
Worte, um dieſe Scene zu ſchildern, um die Ausdrücke und Witze wieder zu geben, 
die während der Auktion laut wurden. Sie wurden verkauft und von ihren Kin— 
dern getrennt. Ein brüllender Angſtruf der Mädchen drang in mein Ohr, ich 
taumelte zurück und floh wie ein gehetzter Hirſch ins Virginia-Hotel zu meiner 
Frau. 

„Ums Himmels Willen, Peter, was iſt Dir?“ rief ſie mir entgegen. 

„Freiheit! Nichts als Freiheit, Hurrah für die Freiheit! Komm Eva, wir 
wollen einen Hopswalzer tanzen! Freiheit, Freiheit du alleine, Freiheit die ich 
meine. — Eva, liebe gute Eva, bin ich verrückt? A BC D E F — nein, ich 
weiß das Alphabet; zweimal zwei macht vier und dreimal drei macht neun — 
ich kann auch rechnen — ich heiße Peter Tütt und Du heißt Eva — Gottlob 
ich bin nicht verrückt — noch nicht, o Freiheit, Göttin des Himmels, liebe gute, 
ſüße Göttin, laß mich nicht ſchwarz werden — nur nicht ſchwarz laß mich wer— 
den, allmächtiger Gott, den ich liebe und ehre, trotzdem ich nie in die Kirche 
gehe.“ 

„Herzens-Peter, Du ſprichſt ja irre, lieber Mann was iſt geſchehen?“ 

„Alle Menſchen ſind gleich, Eva! Merke Dir das! Jeder Menſch iſt ein 
Souverän, Geld iſt König, Banknoten ſind ſeine Miniſter, hol mich der Teufel, 
Eva, ich bin übergeſchnappt, laß einen Doktor kommen, aber keinen amerika— 
niſchen — ich bin nicht würdig, die Cacalia Americana einzunehmen — einen 


deutſchen Arzt laß kommen — doch nein, gieb mir ein Glas Waſſer — ja ſo! 
Dieſe Muddſauce ſei Dir gebracht, Amerika! Ich trinke Dein Wohl in the best 
water in the world. Läuft auch ein Stück Pferde-, Schweine- oder Menſchen— 
fleiſch mit hinunter, macht nichts. 

Amerika, du ſollſt leben!“ 


Vierzehntes Kapitel. 


Graf Frndäk. Präſidentſchaftscandidat. 


Es dauerte mehre Tage, ehe ich mich von dem Menſchenhandel erholen 
konnte, und ich muß während dieſer Zeit oft irre geredet haben, denn Eva erzählte 
mir fpäter, daß ich die ſcheußlichſten Läſterungen gegen den Judasmantel ausge— 
ſtoßen habe, mit welchem die amerikaniſche Freiheit ihre Peſtbeulen verhüllte. 
Als vorſichtige und vernünftige Frau ließ ſie Niemanden während meiner Fieber— 
phantaften zu mir kommen und legte beſtändig Eisumſchläge auf meinen Kopf. 
Unter dieſer vernünftigen Pflege erholte ich mich bald und ſchon am vierten Tage 
nach der glorreichen Auktion konnte ich einer Verſammlung beiwohnen, in welcher 
vorbereitende Schritte zur Aufſtellung eines Candidaten für die Präſtdentſchaft 
der Vereinigten Staaten gemacht werden ſollten. Die Wahl des Präſidenten 
fand allerdings erſt im Herbſt ſtatt, aber es war von allen hervorragenden 
Diplomaten und Politikern anerkannt, daß es höchſt nothwendig ſei, ſechs Mo— 
nate vorher in allen Theilen der Union Verſammlungen zu halten, um das Volk 
gehörig bearbeiten zu können. 

„Du weißt, mein lieber Peter,“ ſagte Scott, „daß wir in unſerer unver— 
gleichlichen Republik unſere Beamten ſelbſt wählen. Wir kennen Eure europäiſchen 
betrohirten Beamten nicht, und würden lieber bis auf den letzten Mann zu 
Grunde gehen, als einen Beamten gehorchen, den wir nicht ſelbſt erwählt haben. 
Es handelt ſich jetzt darum, einen paſſenden Candidaten für die Präſidentſchaft 
aufzuſtellen. Die demokratiſche Partei, d. h. diejenige, welche mit den Sklaven— 
haltern liebäugelt, und ſchon feit einer Reihe von Jahren die Oberhand hat, ſieht 
ſich von zwei feindlichen Parteien bekämpft, von der republikaniſchen und der 
nativiſtiſchen Partei. Die Republikaner widerſetzen ſich einer weitern Ausbreitung 
der Sklaverei, betrachten ſie geradezu wie ein Uebel und wollen die Territorien 
der Vereinigten Staaten, wie Kanſas, Nebraska, Oregon, New-Mexiko u. ſ. w. 
unbedingt der weißen freien Arbeit reſerviren, laden daher Emigranten ein, ſich 
bei uns das Bürgerrecht zu erwerben. Die Nativiſten oder Knownothings wollen 


den fremdgeborenen Bürgern, allen Einwanderern das Bürgerrecht entweder gar 
nicht oder erſt nach 21jährigem Aufenthalt in den Vereinigten Staaten ertheilen. 
Kein fremdgeborener Bürger ſoll ein Amt halten und ohne Paß in den Vereinig— 
ten Staaten reiſen dürfen. Dieſe beiden Parteien, Peter, find uns Demokraten 
dann ungefährlich, wenn ſie getheilt gegen uns zu Felde ziehen; vereinigen ſie 
ſich, ſo ſind wir geſchlagen.“ 

„Wie können ſich aber zwei Parteien einigen, die durchaus im Widerſpruch 
ſind. Die Republikaner laden die Europäer ein, her zu kommen, um Bürger 
zu werden, und die Nativiſten ſuchen ſie von amerikaniſchem Boden zu ver— 
drängen. Wie können ſich dieſe Parteien einigen?“ 

„Wenn die Führer der Parteien Menſchen von Deinem Kaliber wären, 
ließe ſich eine Verſchmelzung wohl ſchwerlich herbeiführen. Bedenke aber, Peter, 
daß es den Führern um die Prinzipien, die ſie ſcheinbar verfechten, nicht zu thun 
iſt, ſondern um die Aemter. Sie verpflichten ſich deswegen gegenſeitig, wenn 
ſie ſehen, daß fie nur vereint ſiegen können, gemeinſchaftlich einen Candidaten zu 
erwählen, und dann den Raub zu theilen. Das Volk weiß von dieſer Comödie 
natürlich nichts; es kennt die Candidaten kaum dem Namen nach und läßt ſich 
durch Reden, Kanonenſalven, Fackelzüge, Lagerbier, Whiskey und allerlei Be— 
thörungen auf jede Spur lenken. Die größte Noth haben wir mit Euch Deut— 
ſchen. Ihr ſeid eigenſinnig wie die Karrengäule, und hättet Ihr nicht zum 
Glück zwei Religionen, ſo ließe ſich gar nichts mit Euch aufſtellen. Dank Euern 
Pfaffen iſt es uns gelungen, die Katholiken gegen die Proteſtanten aufzuhetzen; 
erſtere ſtimmen wie Ein Mann für die Demokratie, während die Proteſtanten 
gegen die Demokratie ſtimmen. Wird aber das republikaniſche Panier mit Macht 
entfaltet, dann ſteht zu befürchten, daß die Deutſchen — Katholiken und Pro— 
teſtanten — gegen die Sklaverei ſtimmen, und dann ſind wir verloren.“ 

„Du ſagteſt mir doch erſt neulich, daß die Deutſchen im Süden es mit der 
Sflavenpartei hielten und daß ſogar Zeitungen von Deutſchen redigirt werden, 
welche entſchieden für dieß ſegensreiche Inſtitut in die Schranken treten.“ 

„So ſagte ich, Peter — aber wir haben kein rechtes Vertrauen in die 
Aufrichtigkeit dieſer Zeitungsſchreiber, und offen geſtanden — ich laſſe mir's 
nicht einreden, daß es in ganz Amerika einen einzigen Deutſchen giebt, der die 
Sklaverei in ihrem wahren Werthe erkennt. Die Leute leben ſich in unſere 
Gewohnheiten hinein, finden allmälig, daß die Behandlung der Sklaven erträglich 
iſt, und da es ihnen nur Gewinn bringt, mit uns zu halten, beſchwichtigen ſie 
ihr Gewiſſen und ſtellen ſich, als ob ſie uns mit Leib und Seele angehörten.“ 

„Die Elenden,“ rief ich in höchſter Entrüſtung. 

Scott ſah mich forſchend an und ſagte lächelnd: „Peter, Peter! Entweder 
biſt Du ein ungeheurer Filou oder ein ſchrecklicher Einfaltspinſel. Ich habe 


u 


Dich aber lieb gewonnen und werde mich in Deine politischen Anſichten nicht 
hineindrängen. Da es Dir aber von Intereſſe ſein wird, die erſten Redner des 
Erdballs zu hören, lade ich Dich ein, mich zu begleiten. Du wirſt den „kleinen 
Rieſen“ Douglas hören, Du wirſt Fillmore und viele andere Redner ſprechen 
hören, deren Beredtſamkeit einen Demoſthenes vernichten würde. Was an 
menſchlicher Vollkommenheit, Weisheit, Tugend und Talent nur aufzutreiben iſt, 
findeſt Du heute Abend in drei oder vier Männern vereinigt. Höre ihnen genau 
zu, Peter, und merke Dir, was ſie ſagen. Ich hoffe auch, Deine unvergleichliche 
Frau in der Verſammlung zu ſehen, denn die Damen ſind hier zu Lande eman— 
cipirt und nehmen lebhaften Antheil an den politiſchen Verhandlungen. Wir 
haben, wie Dir vielleicht bekannt iſt, eigene Zeitungen, an denen nur Damen 
arbeiten, und ich verſichere Dich, Peter, daß aus denſelben eine Weisheit, Ge— 
lehrſamkeit und politiſche Reife ſpricht, die wahrhaft welterſchütternd tft.“ 

„Erlaube mir eine Frage, Scott. Warum redeſt Du immer in Hyperbeln? 
Iſt das nur eine Eigenthümlichkeit Deiner Ausdrucksweiſe, oder ſprechen alle 
Amerikaner ſo? Wenn man Dich reden hört, ſollte man glauben, daß Du 
abſichtlich übertreibſt, und dadurch ſchadeſt Du dem Eindruck, den Deine Logik 
unter andern Umſtänden machen würde.“ 

„Ich wüßte nicht, daß ich in Hyperbeln ſpräche,“ entgegnete Scott. 

„Doch, doch. Du nennſt die Redner, die ich heute Abend hören werde, 
die erſten Redner des Erdballs — the first speakers of the Globe. Was ſoll 
das? Du wirft doch nicht im Ernſt glauben, daß dieſe Männer wirklich die 
beſten Redner der Welt ſind?“ 

„Mein Freund,“ entgegnete Scott ernſt, „bei uns iſt Alles sans com— 
paraison, Wir find Nummer Eins in der Schöpfung — Alles, was wir haben, 
thun, ſagen und denken, iſt einzig, unvergleichlich, noch nie dageweſen, unerreich— 
bar für alle andern Nationen. Wer daran zweifelt iſt ein Thor und ein Blinder 
— da ich Dich aber fuͤr keins von beiden halte, bin ich überzeugt, daß Du mir 
beiſtimmen wirſt.“ 

„Von ganzem Herzen,“ ſagte ich, Scott's Hand ergreifend. „Wann fängt 
die Verſammlung an?“ 

„Um acht Uhr.“ 

„Wo?“ 

„Vor dem Courthauſe.“ 

„Da, wo neulich die Sklaven verkauft wurden?“ 

„Eben daſelbſt. Das iſt der Platz für alle öffentlichen Verſammlungen. 
Laß die Hotelkutſche Dich und Eva hinfahren, ich muß Douglas meine Auf— 
wartung machen, ſonſt würde ich mir die Ehre ausgebeten haben, Euch ſelbſt 
hin zu begleiten. Auf Wiederſehen alſo, um acht Uhr, Peter.“ 
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Mit diefen Worten ſchritt Scott eilig zur Thür hinaus, und eben wollte 
ich Eva aufſuchen, als Schmidt in's Zimmer trat, um mir anzuzeigen, daß er 
einen Käufer für die Plantage ſammt „Inventar“ des Herrn Scott habe. 
Ich verſprach dieſe Nachricht meinem Freunde mitzutheilen und lud Schmidt ein, 
ein Stündchen mit mir zu plaudern. 

„Ich habe da eben über die Art und Weiſe, wie hier zu Lande Beamte 
gewählt werden, von Scott Winke bekommen, die mir nicht ganz klar ſind. Bitte 
erzählen Sie mir mal ganz unumwunden und ohne Uebertreibung, wie ſich die 
Sache verhält.“ 

„Doch nicht mit trockenem Munde?“ fragte er lächelnd. 

„O, gewiß nicht. Wollen Sie meiner Frau einen Beſuch machen? Ich 
werde das Nöthige auf's Zimmer kommen laſſen.“ 

„Um Alles in der Welt nicht — hier im Gaſthauſe, in einem amerikaniſchen 
Gaſthauſe Wein trinken? Wo denken Sie hin? Hier trinkt man feine Liqueure 
aber miſerabele Weine. Haben Sie Zeit, ſo überlaſſen Sie ſich meiner Führung.“ 

„Erſt muß ich meiner Frau ſagen, daß ich ſie um acht Uhr abholen werde; 
wie ſpät iſt es jetzt? 

„Fünf Uhr.“ 

„Nun, da haben wir Zeit. Wollen Sie meine OR nicht begrüßen? Sie 
wird ſich freuen, Sie kennen zu lernen.“ 

„Sie ſind zu gütig — wenn Sie aber glauben, daß ich Ihrer Frau Ge— 
mahlin keine Störung verurſache — * 

„Nur vorangeſchritten. Noch zwei Stufen, die zweite Thüre links. So, 

da ſind wir. Eva, ich ſtelle Dir Herrn Advokat Schmidt vor, denſelben, der 
neulich die Sklaven verkauft hat.“ 

Eva verneigte ſich mit einem leiſen Schauder; als ſie aber das ehrliche 
offene Geſicht Schmidt's näher betrachtete, trat fie zwei Schritte zurück und ſagte: 
„Mein Gott, Herr Graf, wie kommen Sie hierher?“ 

„Herr Graf?“ fragte ich erſtaunt. 

„Graf Frudak, ungariſcher Flüchtling,“ fiel Schmidt lächelnd ein — „ich 
bin entzückt, Sie zu ſehen, Madame — aber muß Sie gleich mit einer Bitte 
beläſtigen: Verrathen Sie mich nicht!“ 

Jetzt gab es ein Fragen nach Grafen und Baronen, Polen und Ungarn, 
Deutſchen und Italienern, die mir alle ſo unbekannt waren, wie der Mann im 
Monde. Als Schmidt — denn unter dieſem Namen wünſchte er zu paſſiren — 
von Eva die ſpärlichen Nachrichten erhalten, die ſie ihm zu geben im Stande 
war, und er ihr wiederum das Schickſal einiger nach dem Weſten gegangener 
Freunde erzählt hatte, wandte meine kleine Frau ſich an mich und fragte, ob ich 
der Verſammlung beiwohnen und ſie mitnehmen werde. 
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„Um Acht Uhr werden wir im Wagen hinfahren; Scott bedauert, uns 
nicht begleiten zu können, erwartet uns aber ſicher dort. Du gehſt doch mit, Eva?“ 

„O ſicherlich. Es iſt hier wahrlich nicht ſo angenehm, daß ich eine 
Gelegenheit von der Hand weiſen ſollte, unter Menſchen zu kommen. Ach Gott, 
da fängt die Unglückſelige ſchon wieder an. Die Perſon bringt mich in Ver— 
zweiflung. Den ganzen Vormittag hat ſie ein und daſſelbe Lied geſungen und 
regelmäßig dieſelben Töne falſch geſungen und auf dem Piano falſch gegriffen.“ 

Eine nicht unliebliche, aber ganz uneultivirte Stimme drang durch's Hotel. 
Die Dame ſpielte im Damenſalon; alle Thüren ſtanden offen, ſo daß jeder Be— 
wohner des Hotels ſeinen Antheil an dem Ohrenſchmaus bekam. 

„Wollen wir in den Parlour gehen, um uns zu amüſiren?“ fragte Eva. — 
Wir erklärten uns natürlich einverſtanden und gingen dem Ohre nach in den 
ladies parlour. Es war ein ſehr großer, mit ausgeſuchtem Luxus decorirter 
Salon. In der Mitte des Zimmers ſtand ein prachtvolles Inſtrument. Eine 
bildſchöne, elegant — ja feenhaft gekleidete junge Dame von ſiebenzehn oder 
achtzehn Jahren ſaß vor dem Inſtrumente und ſpielte mit der unglaublichſten 
Dreiſtigkeit ſo falſch, wie nur irgend möglich. Dazu ſang ſie ein Lied von ſehr 
vielen Verſen ebenſo falſch. Funfzehn oder zwanzig Damen ſaßen im Kreiſe 
umher und hörten mit geſpannter Aufmerkſamkeit zu. 

„Darin ſpiegelt ſich Ihnen das amerikaniſche Leben ab,“ flüſterte Schmidt. 
„Die Sängerin iſt ſchön wie die Freiheit, ſingt aber falſch. Die Damen, die 
umherſitzen, langweilen ſich zu Tode, weil die Etiquette ihnen verbietet, froh und 
luſtig zu fein, mit gebildeten Männern zu converſiren — wollen uns aber glauben 
machen, daß ſie Kunſtrichterinnen ſind und mit Entzücken zuhören. Lug und 
Trug bis in die geheimſten Schichten des bürgerlichen und häuslichen Lebens, 
falſches Spiel ſelbſt von ſo ſchönen Kindern wie jenes Mädchen — das iſt der 
Fluch, der das ſtolze Gebäude der Republik getroffen hat. Nur weil es ſo 
ungeheuer groß iſt, dieß Gebäude, daß die Einwohner ſich vor dem Einſturz der 
Mauern retten können, iſt die Möglichkeit vorhanden, daß dieſer Fluch nur 
diejenigen treffen wird, welche ſich im Staatszimmer verſammelt haben, um von 
dort aus das Volk zu Grunde zu richten. — Beim Himmel, die Lady fängt 
daſſelbe Lied zum zweiten Male an; haben Sie genug, Madame Tütt?“ 

Die junge Dame ſchien unſere Gegenwart gar nicht zu bemerken. Sie 
verrieth eine Unſchuld, die wirklich großartig war. Die andern Damen ſchaukelten 
ſich in den Rockingchairs ohne eine Miene zu verziehen; einige ſogen an Candy, 
andere ſpielten mit dem Fächer. Die Toiletten waren alle untadelhaft; ſie hätten 
ſämmtlich geraden Weges auf den Hofball der Königin von England gehen können. 

„Wie lange bleiben ſie wohl in dieſer Poſitur ſitzen?“ fragte ich Schmidt. 

„Bis zum Abendeſſen.“ 
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„Und dann?“ 

„Setzen ſie ſich wieder in die Rockingchairs.“ 

„Und morgen?“ 

„Toute méme chose.“ 

„Sind ſie denn Alle ſo?“ 

„Alle, ohne Ausnahme. Glauben Sie aber ja nicht, daß ihr Naturell 
mit dieſem dolce far niente harmonirt. Puh! Sie ſind leidenſchaftlich, flatter— 
haft, hochmüthig, lebhaft, vergnügungsſüchtig, wie kein anderes Volk — wiſſen 
ſich aber mit einem Anſtand zu langweilen, der ſtaunenswerth iſt.“ 

„Sie wollen doch nicht behaupten, daß alle Amerikanerinnen leichtſinnig 
ſind?“ 

„Gott bewahre. Das wäre ebenjo ſchlecht, wie abgeſchmackt. Ich habe 
Damen kennen lernen, vor denen ich alle Hochachtung habe — aber dieſe Süd— 
länderinnen, dieſe Sklavenprinzeſſinnen haben ſehr erregbares Blut. Von 
Sklavinnen bedient, wie indiſche Fürſtinnen, gewöhnen ſie ſich daran, ihren 
Launen freien Lauf zu laſſen; ihre Phantaſie wird durch die grauenhaften 
amerikaniſchen Novellen vergiftet, ihr Reichthum ſetzt ſie in die Lage, ihren 
Neigungen nachzuhangen, und was ſie von ihren Brüdern und Vettern ſehen, 
dient eben nicht dazu, ihnen Schüchternheit einzuflößen.“ 

„Sie wiſſen von amerikaniſchen Zuſtänden mehr, als ich bisher geglaubt 
habe; wir müſſen uns öfter ſehen. Ich brenne vor Begierde, einen richtigen 
Blick in das hieſige Leben zu thun.“ 

„Es ſoll mich freuen, wenn ich Ihnen von Nutzen ſein kann. Doch, da 
fängt das Lied ſchon wieder an. Bitten Sie Ihre Frau, daß ſie uns entſchuldigt.“ 

Eva, die ſich bisher geſchaukelt hatte, wie die reichen Pflanzerdamen, erhob 
ſich ſtolz wie eine Königin, verbreitete einen unausſtehlichen Moſchusgeruch, indem 
ſie ihr Taſchentuch entfaltete, und ſchritt majeſtätiſch an meinem Arm aus dem 
Saale. Sie war wirklich eine bezaubernde kleine Frau! Wo ſie die Airs her 
hatte, wo ſie es gelernt, ſich ſo in alle Lagen des Lebens zu finden und überall 
die erſte Rolle zu ſpielen, iſt mir ewig ein Räthſel geblieben. Man lernt in 
Kurheſſen viel; daß man aber auch in Fulda etwas lernen kann, hatte ich vorher 
nicht gewußt. 

Da es zu ſpät war, um für heute Abend noch mit Schmidt die „richtige 
Quelle“ aufzuſuchen, wie er ſich ausdrückte, ließen wir uns den Thee auf's 
Zimmer bringen und verplauderten die Zeit, die uns übrig blieb, auf das An— 
genehmſte. Schmidt hatte den ungariſchen Feldzug mitgemacht und erzählte mit 
großer Beſcheidenheit ſeine wunderbaren Erlebniſſe in jenem blutigen Kriege. 
Seine Güter waren confiseirt, ſo daß er ſich hier Anfangs mit großer Mühe ſoviel 
verdient hatte, als zu den allernothwendigſten Lebensbedürfniſſen erforderlich 
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war. Nach und nach hatte er ſich in das Rechtsfach hineingearbeitet und erwarb, 
wie er mich verſicherte, genug, um ſorgenfrei zu leben. 

Ein Aufwärter meldete uns, daß die Kutſche vorgefahren ſei. Wir nahmen 
unſere Hüte und begaben uns auf den Weg. 

Eine ungeheure Menſchenmenge hatte ſich vor dem Courthauſe verſammelt. 
Muſikcorps marſchirten an der Spitze neuer Ankömmlinge, Kanonenſalven wur: 
den gefeuert, Raketen ſtiegen auf, Transparente mit „Union for ever,“ „Three 
cheers for Douglas,“ „Our Country,“ „The starspangled Banner,“ „Free labor.“ 
„Twenty one years“ und vielen anderen Deviſen wurden umhergetragen, mit 
einem Worte, Nichts wurde verabſäumt, das Volk aufzuregen und für dieſe oder 
jene Partei zu gewinnen. Soſehr ich mit allem ſympathiſire, was ich in Amerika 
habe kennen lernen, muß ich doch geſtehen, daß mir dieſes Zuſammentrommeln 
wie zu einer Affencomödie durchaus nicht gefallen hat. Ich will es nicht tadeln 
— bewahre, nein! nur meine ich, hätte man das Bramarbaſiren, das Kanonieren 
und Humbugen weglaſſen können, weil ein verſtändiger, denkender Menſch leicht 
in Verſuchung kommen konnte, die Redner für ebenſo große Narren zu halten, 
wie die Anſtifter des muſikaliſchen Feuerwerks. Ich glaube auch unter den ſechs 
oder acht Tauſend Menſchen, welche ſich verſammelt hatten, eine große Mehrzahl 
von Rowdies, Lumpen und Tagedieben bemerkt zu haben. Wirklich gebildete 
und aufgeklärte Bürger waren verhältnißmäßig wenig zugegen. Wer ſich aber 
von anſtändigen Leuten eingefunden hatte, ſtand in einem dichten Knäuel zuſam— 
mengepreßt und ſchien wenig mit den Rowdies zu harmoniren. 

Mir fiel als gutem Kurheſſen ganz beſonders auf, daß ſich weder Militär 
noch Polizei einfand, und daß trotz ihrer Abweſenheit der Staat nicht zu Grunde 
ging. Jeden Augenblick erwartete ich Trommelſchlag, Gliederfeuer und Bajo— 
nettangriff — und da alle drei ausblieben, machte ich mich auf einen Einſturz 
des Himmels, einen Riß in der Erde oder ſonſtiges en gros Mittel gefaßt. Lei— 
der blieben auch dieſe Strafgerichte der Oberpolizeibehörde aus, und die Men— 
ſchen konnten ſich wirklich nach ihrem Gutdünken heiſer brüllen und die Hände 
wund klatſchen. 

Solche Verſammlungen ohne militäriſches Einſchreiten haben etwas Unbe— 
friedrigendes. Sie kommen mir vor wie Schauſpiele, bei deren Aufführung 
der Vorhang nicht herunterfällt, ſondern trotz aller Anſtrengung des Maſchiniſten 
oben hängen bleibt. Wie durch ein ſolches Fiasco des Vorhanges der ganze 
Eindruck des eben geſpielten Aktes verloren geht, ſo verliert eine Volksverſamm— 
lung ohne Kreuzfeuer und Kavallerie-Attaken auch die richtige Folie. 

In dieſer Beziehung iſt in Deutſchland offenbar beſſer geſorgt, als in 
Amerika. Die nur auf das Wohl ihrer geliebten Unterthanen bedachten Fürſten, 
geben ihren Soldaten Gelegenheit, ihren Muth zu beweiſen und ſich von ihrer 
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Unwiderſtehlichkeit zu überzeugen, während ſie zu gleicher Zeit den geliebten 
Bürgern ad oculos demonſtriren, daß die Militärgewehre nicht ſo ſchlecht find, 
wie allgemein behauptet wird, und daß ſie — falls ſie richtig geladen ſind — 
wirklich losgehen und den todtſchießen, der ihnen gegenüber ſteht. Daraus 
erſteht nun der Bürger, daß ſeine Steuern nicht zum Fenſter hinaus geworfen 
werden, daß ſie im Gegentheil zu feinem Schuß verwendet find, daher gern 
um dreißig Prozent erhöht werden dürfen. Ein intimes, unlösliches Band 
ſchlingt ſich um Fürſt und Volk, und erkaltet ja einmal die hingebende Liebe, ſo 
reicht eine einzige Salve aus, ſämmtliche Unterthanen mit Einem Gefühle zu be— 
ſeelen. Man kann von den Deutſchen wirklich ohne Uebertreibung ſagen, daß 
ihre Liebe zu den Hauspenaten, reſp. Landesgöttern die Feuerprobe ausgehalten 
hat; mit demſelben Rechte kann man von den Landesgöttern behaupten, daß ſie 
mit „Sturm“ die Herzen ihrer Unterthanen erobert haben. — — 

Es dauerte eine geraume Zeit, bis die Vorbereitungen zum „Speech-halten “ 
beendet waren. Endlich betraten mehre Herren die Rednerbühne und ſtellten 
den Bürgern von Saint Louis den ehrenwerthen Stephan Douglas, „den klei— 
nen Rieſen“ vor. Dieſer ehrenwerthe Rieſe war ziemlich corpulent und für 
einen kleinen Rieſen groß genug. Er hatte das Ausſehen eines Bäckers, war 
wohlbeleibt und durchaus unſchön. Ich wußte ſchon von Scott den eigenthüm— 
lichen Lebenslauf dieſes notoriſchen politiſchen Geſchäftsmannes. Er war armer 
Leute Kind, war Tiſchler geweſen, dann Schullehrer, Advokat, Beamter und 
Volksredner. Durch die Heirath einer ſehr reichen Wittwe, welche bedeutende 
Plantagen und eine große Zahl von Negern beſaß, war er in die Lage verſetzt 
worden, ſich um höhere Aemter zu bewerben — was immer ſehr koſtſpielig iſt — 
und war endlich in den Congreß nach der Bundeshauptſtadt gewählt worden. 
Hier hatte er als eifriger Demokrat den Widerruf der „Missouri-Compromise“ 
bewirkt, jenes Vertrags, nach welchem weſtlich und nördlich einer gewiſſen De— 
marcationslinie die Sklaverei a priori verboten wurde. Durch den Widerruf 
dieſes Vertrags entſtand die Gährung im Volke, welche erſt zu den Unruhen in 
Kanſas und ſpäter zu den Zerwürfniſſen führten, welche ich im Verlauf dieſer 
wahrhaftigen Hiſtorie näher berühren werde. Stephan Douglas hatte politi— 
ſches Capital machen, ſich zu einer bedeutenden Größe in den Vereinigten Staa— 
ten emporſchwingen wollen, aber in ſeinem Calcül vergeſſen, daß man den 
Verrath wohl liebt, den Verräther aber von ſich ſtößt. Mit dem Norden hatte 
er gebrochen um den Süden für ſich zu gewinnen; und als er dem Süden zu 
jenem traurigen Siege „repeal of the Missouri-Compromise‘‘ verholfen hatte, 
lachten die Sklavenhalter ihm in's Geſicht und ſchaarten ſich um andere Führer. 

Douglas war ein ausgezeichneter Redner. Wie alle amerikaniſchen Redner 
bediente er ſich einer blumenreichen Sprache, künſtlich gebauter Perioden, und 
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miſchte unter dieſelben kraftige Anekdoten, welche von dem Volk mit ſchallendem 
Gelächter applaudirt wurden. 

„Mitbürger“ hub er an. „Indem ich vor dieſe unabſehbare Maſſe von 
Männern trete, welche einen Theil des Volkes repräſentiren, welches das glorreiche 
Sternenbanner ſchwingt und durch ſeine unvergleichliche Conſtitution — zu— 
ſammengekittet mit dem Blute ſeiner Väter, unterzeichnet unter dem Donner der 
Schlachten, entworfen von der Blüthe der Menſchheit — ſeine Freiheit, Bildung, 
ſeinen Unternehmungsgeiſt und ſeine bezaubernd raſche Entwickelung die Welt in 
Erſtaunen ſetzt — fühle ich, daß mir eine Ehre zu Theil wird, wie ſie vor mir 
keinem ſterblichen Menſchen gegönnt wurde. Ich, ein einzelner Privatmann 
ohne irgend welches Verdienſt, trete vor Tauſende und zehntauſende von Souve— 
ränen, von Männern, die den letzten Tropfen Blut opfern würden, ehe ſie es 
duldeten, daß auch nur ein Jota ihrer Privilegien und Rechte geraubt würden, von 
Männern, deren Stimme den engliſchen Löwen erzittern machen, von Männern, die 
durch ihre Loyalität, Vaterlandsliebe, Tugend, Gerechtigkeit und Tapferkeit allen 
andern Nationen voranleuchten und ihnen die Bewunderung der Welt zuziehen. 

Ich kann die Ehre, die mir durch Ihr Erſcheinen zu Theil wird, nicht als 
eine Huldigung betrachten, die mir geboten wird; es iſt eine Huldigung, die dem 
Sternenbanner, dem amerikaniſchen Adler, der Conſtitution, der Freiheit gebracht 
wird. Dieſe Güter, meine Herren, ſind gefährdet. Eine Partei, welche ſich die 
republikaniſche nennt, ſchmiedet in verborgenen Winkeln, in nächtlichen Zu— 
ſammenkünften ruchloſe Pläne, um das Staatsruder in ihre Gewalt zu bekommen. 
Noch nie, ſeit die Sonne zum erſten Male dieſen Erdball mit ihren milden 
Strahlen beſchien, iſt ein ähnlicher Verrath verſucht worden. Das ſouveräne 
Volk der glorreichen Republik wird das Sternenbanner hoch halten; um dieſes 
werden ſich die Demokraten ſammeln, wie die Bienen um ihre Königin, und ver— 
derbenbringend werden ſie ſich auf die ruchloſe Bande ftürzen, welche es in thö— 
richter Verblendung unternehmen will, die Peſt des Republikanismus über dieſe 
geſegneten Gefilde zu verbreiten. 5 

Freie Arbeit! rufen die Republikaner, Schutzzoll, Beſchränkung der Skla— 
verei! Gab es jemals — ich frage, gab es jemals ehrloſere Gemeinplätze, als 
dieſe? Wollen wir die Sklaven loslaſſen wie eine Heerde wilder Thiere? Sollen 
unſere Plantagen verbrannt, unſere Bürger gemordet, unſere Weiber und Töchter 
geſchändet, unſere Kinder maſſacrirt werden? Sollen die Flüſſe überlaufen von 
Blut? Vom Herzblut freigeborener Amerikaner? 

Und hätten die Republikaner andere Abſichten, als die Befreiung der Skla— 
ven? Haben wir nicht geſehen, daß eine Horde von Fanatikern Harpers ferry in 
Virginia angegriffen hat, mit der Abſicht, die Sklaven um ſich zu ſammeln? Hat 
nicht John Brown mit ſeinen teufliſchen Spießgeſellen bereits den Bürgerkrieg 
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entzündet? Mitbürger, die Fackel iſt unter Euch geworfen! Tretet fie aus, werft 
Euch mit Euren Leibern auf ſie, damit ſie bei Zeiten erſticke. 

Freie Arbeit! rufen die Republikaner. Wollen ſie den armen ehrlichen 
Weißen noch tiefer drücken? Soll er mit Sklaven, mit Negern an einer Bank 
arbeiten? Soll er mit Negern concurriren? Mein Blut empört ſich gegen dieſe 
Lehre. Der freie weiße Mann gilt ihnen nicht mehr, als der Schwarze, der in 
ſeiner viehiſchen Rohheit kein Verlangen trägt nach einem eigenen Herde, nach 
Bildung und Aufklärung. Wollt Ihr dieſe ſchwarze Horde als Brüder aner— 
kennen? Euch gleichſtellen? Wollt Ihr ihnen das Bürgerrecht ertheilen, damit 
ſie ſtimmen und wählen können? Sollen ſie Zeugen ſein vor Gericht — oder 
gar Geſchworene? Wollt Ihr Euch von einer ſchwarzen Jury verurtheilen laſſen? 
Wir wiſſen von einem römiſchen Kaiſer, daß er ſein Pferd zum Conſul ernannte 
— aber die Geſchichte hat kein Beiſpiel, daß ein Neger zum Conſul erwählt 
wurde. Wollt Ihr noch weiter gehen, als der blutdürſtige Tyrann, deſſen ein— 
ziges Vergnügen es war, ſeine Nebenmenſchen unglücklich zu machen? 

Einfuhrszoll! rufen die Republikaner. Warum? Sollen wir einen Schutz— 
zoll für ihre Fabriken im Oſten bezahlen? Sie können wegen der hohen Arbeiter— 
löhne mit England nicht concurriren, jagen ſie, und deswegen müſſen ſie entweder 
ihre Fabriken einſtellen, oder Schutzzoll verlangen. Soll das ganze Volk der 
Vereinigten Staaten belaſtet werden, damit ein paar Kaufleute des Oſtens keinen 
Schaden erleiden? Sollen wir ihnen das Capital in die Hand geben, um Schuhe 
und Stiefeln zu machen? Iſt es nicht beſſer, daß wir aus England importiren 
und unſere Baumwolle hinausſchicken? Wir, wir ſüdlichen Staaten beherrſchen 
die Welt. Unſere Baumwolle dominirt über England; wir kleiden ganz Europa 
— und zum Danke dafuͤr ſollen wir Steuern zahlen? Würde England nicht 
Revange nehmen und unſere Baumwolle mit Zoll belegen? — Läßt ſich etwas 
Abgeſchmackteres denken und erſinnen, als dieſe Grundſätze der Republikaner, die in 
ihrem Herzen ſchlechter ſind, als die Neger, für die ſie ſo ſtarke Sympathien zeigen. 

Nein, Mitbürger! So lange wie die Sonne dieſe glorreiche Republik be— 
leuchtet, wird ein ſo ausgeſuchter niederträchtiger Verrath nicht geduldet werden. 
Das Volk wird aufſtehen wie ein Mann und das Bowiemeſſer in das Herz jedes 
Republikaners ſenken, ehe es dulden wird, daß unſere geheiligte Conſtitution, für 
die unſere Väter bluteten und ſtritten wie die Helden des Alterthums, daß unſer 
Sternenbanner, das ſtolz in den Lüften flattert als Siegeszeichen der Freiheit 
und Gleichheit, zertrümmert, beſudelt und in den Koth getreten werden. 

Darum haltet zuſammen; ſteht wie ein Mann für die Demokratie; betet zu 
Gott, daß er Euch Kraft geben möge, in der Stunde der Prüfung Eurer Väter 
würdig zu ſein und vergießet lieber den letzten Blutstropfen, als daß Ihr Euch 
den Anſichten der Mörderbande unterwerfet, welche ſich Republikaner nennen.“ 


Ein donnerndes Hoch der verſammelten Menge folgte auf dieſe Rede, welche 
von mehren Amerikanern, die neben uns ſaßen, für das Non plus ultra der 
Staatsweisheit, diplomatiſcher Gediegenheit und patriotiſcher Gefühle erklärt 
wurde. 

Nach einer kurzen Pauſe trat Fillmore auf die Bühne. Er war ſchon 
früher Präſident der Vereinigten Staaten geweſen und hatte als ſolcher allgemein 
entſprochen. Er kehrte eben von einer Reiſe nach Europa zurück. Er hatte 
Frankreich, Deutſchland und Italien beſucht; erſt ſeit zehn Tagen befand er ſich 
wieder auf amerikaniſchem Boden. Die Schönheiten der europäͤiſchen Natur, 
die Kunſtſchaͤtze Italiens, die Pracht des Pariſer Hofes, die lachenden Ufer des 
Rheines waren noch friſch in ſeiner Erinnerung, als er die Rednerbühne beſtieg 
um die europͤiſche Einwanderung zu proſkribiren ). 

„Ich kehre eben aus Europa zurück, ſagte er, und trete vor Euch als Prä— 
ſidentsſchaftscandidat. Wollt Ihr meine Grundſätze wiſſen? Fremdenhaß iſt das 
Gefühl, das mich beſeelt. Ich habe die Höfe Europa's beſucht und nichts als 
Lug und Trug, Gewaltthätigkeiten und Unterdrückung kennen lernen. Die Fürſten 
hüllen ſich in Purpur und finden Schmeichler, welche ihnen in der Unterjochung 
der Völker beiſtehen. Die ganze wehrfähige Jugend iſt unter Waffen gegen ihre 
Vaͤter und Brüder. Blinder Gehorſam beſeelt die zahlloſen Regimenter, welche 
jeden Augenblick bereit ſind, auf Befehl ihres Fürſten den friedlichen Bürger zu 
erſchießen. Die Steuerlaſt iſt unerſchwinglich; der Arbeiterlohn reicht nicht 
aus, um trockenes Brod für die Familien zu ſchaffen. Polizeiſoldaten halten 
das ganze Land beſetzt, geheime Spione drängen ſich in die Käufer der Bürger. 
Die Preſſe iſt geknebelt; freiſinnige Männer werden grauſam verfolgt, deportirt 
oder auf Lebenszeit ins Zuchthaus geſperrt. 

Ein Volk, das eine ſolche Behandlung erträgt, iſt nicht würdig, daß wir 
mit ihm ſympathiſiren. Wir brauchen keine Europäer, die ſich hier erſt an Frei— 
heit und Gleichheit gewöhnen, aber trotz dem nach fünfjährigem Aufenthalte eine 
entſcheidende Stimme bei den Staatswahlen haben. Laßt ſie erſt zeigen, daß ſie 
den Werth der Freiheit erkannt haben; laßt ſie ihre Fürſten zwingen, ihren ge— 
rechten Forderungen zu entſprechen, die Menſchenrechte, die Nationalitätsrechte 
anzuerkennen; laßt ſie die Fürſten zwingen, Diener des Staates zu werden, und 
dann mögen ſie kommen und in unſerer Mitte einen häuslichen Herd errichten. 
Solange ſie aber Knechte ſind, können freie Amerikaner ſie nicht als Brüder be— 
grüßen. Ich habe in Deutſchland Fürſtenthuͤmer geſeben, die nicht größer waren, 
als eine Baumwollenplantage im Süden; ich habe Staaten, unabhängige Staa— 
ten geſehen, die nicht den dritten Theil ſoviel Einwohner hatten, wie die Stadt 
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Saint Louis. Ich wiederhole es, ein Volk, das ſich fo tief erniedrigt unter feine 
Herrſcher, kann ich nicht als ebenbürtig mit dem amerikaniſchen betrachten. 

Die katholiſche Religion iſt in Europa in vollſter Blüthe. Frankreich, 
Italien, der Süden Deutſchland's iſt voller Klöſter, Mönche und Prieſter. Der 
Papſt herrſcht mit unumſchränkter Gewalt über die katholiſchen Gemeinden; ja 
einige Staaten haben einen Vertrag mit dem Papſt abgeſchloſſen, in welchem ſie 
ihm das ausſchließliche Recht geben, Klöſter und Würden zu beſetzen. Wollen 
wir daſſelbe erleben? Sollen die römiſchen Bäpfte eine ſtehende Armee in den 
Vereinigten Staaten halten dürfen? Sollen die katholiſchen Geiſtlichen unſere 
reichſten Gefilde in Beſitz nehmen dürfen, enorme Reichthümer ſammeln — ohne 
den Eid auf unſere Verfaſſung zu ſchwören? Wie die Sachen jetzt ſtehen, kann der 
Papſt den Erzbiſchöfen und Biſchöfen Amerika's wie ein unumſchränkter Monarch 
gebieten. Und das ſollen wir dulden? Nicht nur dulden, ſondern noch unter— 
ſtützen, indem wir den verblendeten Horden Irland's, Frankreich's, Deutſchland's 
und Italien's geſtatten, in unſerer Mitte Gemeinden zu gründen? Der größte und 
reichſte Theil Eurer guten Stadt Saint Louis gehört dem Erzbiſchof. Er iſt 
der reichſte Mann im Miſſouri-Staate. Wie es hier iſt, ſo iſt es in allen 
Städten Amerika's. Welche ungeheure Macht haben dieſe Fremden gegen uns 
in der Hand! Ihre Gläubigen ſtimmen wie Ein Mann für den Candidaten, den 
der Biſchof ihnen aufoctroyirt; bald wird es jo weit kommen, daß der Papſt und 
durch ihn die Biſchöfe in Amerika Aemter beſetzen, Krieg und Frieden beſchließen. 

Ich bin nicht gegen Religionsfreiheit; ich bin für Aufrechthaltung der 
Conſtitution in allen ihren Punkten; aber ich bin ganz entſchieden dagegen, daß 
eine fremde unſichtbare Macht, die durch keine Bande an uns geknüpft iſt — in 
Amerika wiederholt, was ſie in allen andern Theilen der Welt verſucht hat — 
Unterordnung der weltlichen Macht unter die geiſtliche. Laßt die Katholiken 
glauben, was ſie für recht halten, laßt aber ihre Biſchöfe und Geiſtlichen Bürger 
werden, und duldet nicht, daß die enormen Reichthümer und Länderſtrecken der 
Kirche, d. h. dem Papſte gehören, ſondern verlangt, daß ſie unter Aufſicht der 
Landesregierungen geſtellt werden. 

Mein Vorgänger, der Herr Stephan Douglas, hat meine Partei mit keiner 
Silbe gewürdigt; es thut mir leid, daß ein Redner von ſo außerordentlichem 
Talente es unterlaſſen hat, mich mit dem Natterngift zu überziehen, welches er 
ſo freigebig allen ſeinen politiſchen Opponenten ſpendet. Weil er aber zu ohn— 
mächtig iſt, um die Nativiſten anzugreifen, will ich nicht denſelben Schein der 
Schwäche auf mich laden, ſondern frei heraus ſagen, daß die demokratiſche Partei 
ſich überlebt hat, und daß es mit ihrer Sklavenherrſchaft ein Ende hat. Die 
Demokraten liebäugeln mit den Katholiken und erringen ihre Siege durch die 
Hülfe betrunkener Irländer, thörichter dummer Deutſcher. Deswegen, und nur 


aus dieſem Grunde thun fie mit den Einwanderern ſchön; deswegen und nur 
aus dieſem Grunde opponiren ſie den Nativiſten. Im Grunde ihres Herzens 
verabſcheuen ſie die irländiſchen Schnapsſäufer und die deutſchen Plattfüße und 
Sauerkrautfreſſer ebenſo ſehr, wie wir. Weil ſie ſie aber brauchen als Stimm— 
vieh (voting cattle), gegen alle Feinde der Sklaverei brauchen, ziehen ſie dieſe 
rohen Horden in's Land. Wahrlich, es gab nie zwei würdigere Bundesgenoſſen, 
als die Katholiken und Sklavenhalter. Anhäufung von Schätzen, Ausübung 
einer unſittlichen und unmoraliſchen Gewalt, Unterdrückung der Schwachen, 
Sättigung der Wolluſt ſind den frommen Biſchöfen ebenſo bekannt, wie den 
Cavalieren die Negerpeitſche. 

Blickt auf Mexiko. Das ſchönſte Land der Erde, ein ewig grüner Garten, 
ein wahres Paradies iſt in eine Wüſte verwandelt. Die kräftigen Indianer— 
ſtämme ſind entnervt, Städte und Paläſte liegen in Trümmern, die Felder werden 
nicht bebaut, Raub und Mord, Bürgerkrieg, Brandſtiftung wüthen ſeit Jahren — 
und wer iſt an dieſen Zuſtänden Schuld? Dieſelbe Religion, welche Montezuma 
auf den Roſt legte, dieſelbe Religion, welche die Inquiſition gegen ſchuldloſe 
Menſchen in Anwendung brachte, dieſelbe Religion, welche Italien und Spanien 
mit Blut befleckt hat — mit einem Worte, die Fatholifche Religion. Ja, dieſe 
katholiſche Religion iſt eine herrliche Verbündete der Sklavenhalter. Mord, 
Raub, Erbſchleicherei, Verdrehung der Geſetze und tauſend andere Dinge, die 
jedes Staatsleben zerſtören müſſen, ſind die Werkzeuge, durch welche die Biſchöfe 
ſowohl wie die Sklavenhalter ſich emporzuſchwingen ſuchen. 

Die Abhängigkeit der katholiſchen Geiſtlichen von dem Biſchof in Rom ver— 
trägt ſich mit der Sicherheit unſerer Verfaſſung nicht. Wer bei uns leben und 
Beſitz haben will, muß ein unabhängiger, freier Mann ſein, aber nicht ein willen— 
loſes Werkzeug in den Händen des Papſtes. So lange dieß Mißverhältniß be— 
ſteht, ſo lange die katholiſchen Geiſtlichen Sklaven des Papſtes ſind, betrachte ich 
jeden Katholiken für einen gefährlichen Feind unſerer Freiheit, und ich rufe Euch 
zu, Mitbürger: „Lernet aus der Geſchichte anderer Völker, wähnet Euch nicht 
ſicher und glaubet nicht, daß Ihr Euren Feind zu Boden ſchlagen könnt, wenn er 
ſeine Räuberhand nach der Conſtitution dieſes geſegneten Landes ausſtreckt. Er 
iſt ein gefährlicher Feind, der das Meſſer nicht eher hebt, als er weiß, daß er ſein 
Opfer im Schlafe ermorden kann.“ — 

Fillmore erndtete denſelben Beifall, wie ſein Vorgänger. Laute Flüche 
gegen die katholiſchen Pfaffen wurden ausgeſtoßen und es dauerte eine geraume 
Zeit, bis Herr Seward ſich Gehör verſchaffen konnte. 

Er war ein hervorragendes Mitglied des Congreſſes und hatte ſich durch 
mehrere Reden gegen die Ausdehnung der Sklaverei und den Uebermuth der 


Sklavenhalter einen großen Namen erworben. Er ſelbſt war nicht Candidat für 
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das Präſidentenamt, und trotz mehrfacher Aufforderungen, dieſen Poſten anzu— 
nehmen, hatte er es entſchieden abgelehnt. 

„Mit Verwunderung“, ſagte er, „habe ich meine Vorg är ſprechen hören. 
Herr Fillmore kehrt eben aus dem Herzen Europa's zurück, wo er glückliche 
Völker, gebildete Menſchen, Künſte und Wiſſenſchaften, blühende Felder, eine 
herrliche Natur hat kennen lernen; und für Alles dieſes hat er kein Wort? 
Haben ihn die Denkmäler in Rom und Venedig, die Kunſtſchätze des Vaticans, die 
Gletſcher der Alpen, die Fluren des Rheins nicht angeſprochen? Hat ihn die 
hohe Culturſtufe der Europäer nicht überzeugen können, daß ſie uns zum wenigſten 
gleich ſtehen? Sind die Künſtler Europa's, die fleißigen Landwirthe, die Ge— 
lehrten aller Klaſſen Größen, die Herr Fillmore nicht hat kennen lernen? Oder 
hat er nur für die Uebelſtände Europa's Aug und Ohr gehabt? Sind denn dieſe 
Uebelſtände geringer, als die unſrigen? Haben wir keine Fürſten und Sklaven? 
Will er nicht die Eingewanderten zu Sklaven und ſich ſelbſt zu ihrem Herrn 
machen? Iſt unſere Conſtitution auf ſo leichtem Boden gebaut, daß der ohn— 
mächtige Papſt, den franzöſiſche Bajonette vor ſeinen eigenen Unterthanen ſchützen 
müſſen, fie zertrümmern kann? Ich bin ganz der Anſicht des Herrn Fillmore, 
daß man ſeinen Feind nicht unterſchätzen ſoll; aber ich meine auch, daß man die 
Mücke nicht zum Elephanten machen darf, und daß man Niemanden für ſeinen 
Feind erklären darf, ehe man hierzu gegründete Urſache hat. Die Katholiken — 
davon bin ich überzeugt — lieben die Freiheit ebenſoſehr wie die Proteſtanten. 
Die Geſchichte, deren Studium Herr Fillmore uns eben ſo dringend empfohlen 
hat, zeigt uns, daß die katholiſchen Völker hartnäckiger für ihre Freiheit gefochten 
haben, als die proteſtantiſchen. Ich brauche nur an die Franzoſen, Spanier 
und Polen, Tyroler und Griechen zu erinnern. Die Griechen ſind zwar nach 
der Anſicht des Papſtes nicht Katholiken, ſtehen aber doch den Proteſtanten nicht 
ſo nahe, wie jenen. 

Die erſte Grundbedingung unſerer Verfaſſung iſt völlige Freiheit eines 
jeden Menſchen; hierin liegt ſchon ausgedrückt, daß jeder Menſch das unbeſtrittene 
Recht hat, ſeinen Gott zu verehren, wie es ihm am beſten dünkt. Und bloß des— 
wegen, weil Herr Fillmore in Italien war, ſollen wir den Grundpfeiler unſerer 
Conſtitution niederreißen und Fremdenhaß an ſeine Stelle ſetzen? ö 

Wer ſind dieſe Fremden? Engländer, Irländer, Schotten, Franzoſen und 
Deutſche. Stammen wir nicht alle von dieſen Nationen ab? Meine Mutter war 
eine Schottin — Herrn Fillmore's Mutter war vielleicht eine Deutſche; unter 
Euch, Mitbürger, iſt nicht ein einziger, deſſen Vorfahren nicht aus Europa hier— 
her eingewandert ſind; tauſende Eurer Mitbürger von Saint Louis ſind erſt in 
den letzten Jahren über's Meer zu Euch gekommen. Verſtehe ich Herrn Fillmore 
recht? Soll ich meine Mutter proſkribiren, will er ſeine deutſche Mutter von ſich 
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ſtoßen? Sollen wir unfere Mitbürger in die Acht erklären? Alles bloß aus Furcht 
vor dem Papſt, oder weil europäiſche Fürſten Militär halten und Steuern 
erheben? 

Irre ich mich nicht, ſo werden auch in Amerika Steuern erhoben, und zwar 
viel höhere, als in Europa. Die Stadt Newyork zahlt gegen einundzwanzig 
Millionen Dollars Steuern, und St. Louis gegen vier Millionen Dollars. Glaubt 
Herr Fillmore, daß es in Europa eine Stadt von 150,000 Einwohnern giebt, 
die eine ähnliche Summe aufbringen muß? Ich glaube es nicht. 

Es giebt keine unchriſtlichere und engherzigere Politik, als die des Herrn 
Fillmore. Wem verdanken wir das raſche Aufblühen unſeres Vaterlandes? 
Den Fremden, und namentlich den Deutſchen! Wer baut unſere Canäle, unſere 
Eiſenbahnen? Wer lichtet unſere Urwälder? Wer errichtet unſere Städte? 
Wer pflanzt unſere Weinberge? Die Deutſchen thun es! Vor zwanzig Jahren 
war dieſe Stadt ein unbedeutender Marktflecken mit kleinen hölzernen Log— 
häuſern. Jetzt nennt Saint Louis ſich mit Recht die Königin des Weſtens. 
Die Deutſchen haben Saint Louis zur Königin des Weſtens gemacht. Geht 
hinaus in's Land, auf die Prairie, in den Urwald, in die Bottoms. Wo vor 
wenig Jahren noch der Indianer den Büffel verfolgte, lachen Euch blühende 
Farmen entgegen, ladet Euch ein wohlhabender Hausvbater an feinen Tiſch — es 
iſt ein Deutſcher! Seht die Künſte und Gewerbe, wie ſie gedeihen und blühen, 
horcht auf die Muſtik, die ſchmetternd durch die Straßen zieht, ergötzt Euch beim 
Mahle an einem Glaſe Wein — Deutſche verſchafften Euch dieſe Genüſſe. 
Erinnert Euch des Krieges in Mexico, wo wir nur ein Häuflein waren und 
trotzdem den zahlreichen Feind aus ſeinen Verſchanzungen vertrieben — Deutſche 
waren es, die für Euch kaͤmpften und ſiegten. Wer baut Eure Schulen und 
Kirchen? Deutſche — Deutſche — Deutſche. Und dieſe Menſchen, die emſig 
und fleißig arbeiten, tapfer für uns kämpfen, unſer Land in’einen Garten ver— 
wandeln, aus dem wir Curopa mit Lebensmitteln verſehen können, wollt Ihr 
von Euch ſtoßen? Von Euch ſtoßen, weil der Papſt in Rom ſitzt und weil Herr 
Fillmore Präfident werden möchte? 

Sie haben ſich verrechnet, Herr Fillmore! Das Volk der Vereinigten 
Staaten reicht Jedem brüderlich die Hand, der dieß Land zu ſeiner Heimath 
erwählt. 

Nicht weniger als Herr Fillmore, hat mich Herr Douglas überraſcht. Sie 
wollen, weil Ihre Frau Ihnen Sklaven zugebracht, und weil Sie eine Rolle in 
Amerika ſpielen möchten, den Fluch der Sklaverei über ganz Amerika verbreiten? 
Die armen weißen Arbeiter des Oſtens ſollen hungern, damit Ihre Sklaven fett 
werden? Wir Republikaner wollten die Sklaven gegen ihre Herren loslaſſen? 


So thöricht, ſo grundlos ſind dieſe Behauptungen, daß ſie keiner Widerlegung 
7 


3 


würdig ſind. Ich will in kurzen Worten ſagen, was wir wollen. Wir wollen 
die Conſtitution zur Geltung bringen, Induſtrie und Gewerbe heben, die Schätze, 
welche die Vorſehung uns an Mineralien anvertraut hat, nützlich verwenden, 
das Bankunweſen abſchaffen und dem Arbeiter hartes Geld in die Hand geben. 
Bisher haben wir für ſechszig bis ſiebenzig Millionen mehr eingeführt, als aus— 
geführt. Die Arbeit von Millionen Menſchen genügte nicht, die importirten 
Luxusartikel zu bezahlen. Mit unſern Lebensmitteln gingen unſere Baargeld— 
vorräthe in's Ausland; wir bekamen ſeidene Kleider und leeren Tand dafür. 
Unſere Eiſenbahnen werden von engliſchem Eiſen gebaut; unſere Kleider kommen 
aus Deutſchland, England und Frankreich, faſt Alles, was wir brauchen im 
täglichen Leben, iſt importirt. Wir können nur dann mit Europa concurriren, 
wenn wir die Arbeiterlöhne herabſetzen; das wollen wir aber aus Humanitäts— 
rückſichten nicht. Wir wollen unſere Arbeiter ſo bezahlen, daß ſie etwas erwerben, 
erſparen können, damit ſie ſich eine Heimath gründen können. Und damit 
möglichſt viele glückliche Weiße ihren Herd in Amerika aufſchlagen, wollen wir 
verhindern, daß der Krebsſchaden der Sklaverei weiter um ſich greife. Oder 
will Herr Douglas die Sklaverei einen Segen nennen, ein veredelndes Inſtitut? 
Menſchenhandel verträgt ſich nicht mit dem Stolz und der Würde eines freien 
Mannes; wer Andere erniedrigt, kann nicht erwarten, ſelbſt zu ſteigen. Ich 
verabſcheue die Sklaverei und betrachte ſie als den ärgſten Fluch, den ein böſer 
Dämon auf uns ſchleudern konnte. 


Könnt Ihr Eure Baumwollenfelder nur mit Sklaven bearbeiten, ſo thut 
es; verlangt aber nicht, daß der jungfräuliche Boden Amerika's durch das Blut 
gepeinigter Sklaven entehrt werde. Wir ſind ein freies Volk, und ein wahrhaft 
freies Volk kann nur wünſchen, daß jeder Menſch frei ſei! Erhebet nicht Eure 
Stimme gegen die Tyrannen Europa's, ſolange wie Ihr ſelbſt Tyrannen ſeid, 
und glaubt mir, die Fürſten Deutſchland's, England's und Frankreich's ſind Engel 
der Unſchuld im Vergleich mit Euch. 


Zum Schluß rufe ich Euch Bürgern von Saint Louis noch zu: Germaniſirt 
Euern ſchönen Miſſouri-Staat; laßt Deutſche Eure Waldhuͤgel in Weinberge 
verwandeln, Eure Felder bebauen, Eure Städte bevölkern. Die Deutſchen 
werden Euch Arbeiter liefern, die beſſer und billiger arbeiten, als die Sklaven., 


Dieſe Rede, die mir in mancher Beziehung ſehr mißfiel, weil ſie durchaus 
keinen patriotiſchen Anſtrich hatte, wurde von einer großen Anzahl von Deutſchen 
beklatſcht; mitleidig wandte ich ihnen den Rücken zu und richtete mein ganzes 
Augenmerk auf Breckenridge, der ſich ebenfalls um die Präſidentſchaft bewarb. 
Er ſtellte ſich auf die äußerſte Rechte, wollte die Privilegien der Sklavenhalter 
nicht einmal erörtert, geſchweige denn angetaſtet wiſſen, und erklärte, daß der 
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Süden fich vom Norden trennen müſſe, wenn die republikaniſche Partei ihren 
Candidaten erwählte. 

„Wir ſind dreihundert und funfzigtauſend Sklavenhalter,“ ſagte er. 
„Sollen wir uns den Schuſtern und Uhrmachern des Nordens unterwerfen? 
Will man uns zumuthen, unſere Neger freizugeben? Man hat uns Negerbarone 
genannt; ja wir ſind Negerbarone, Ariſtokraten vom reinſten Waſſer. Engliſches 
Blut, geläutert durch die Sonne des Südens, rollt in unſern Adern. Vor uns 
erbebt der engliſche Lord, vor uns erzittert der deutſche Fürſt. Fünf Millionen 
Neger gehören uns; ſie ſind unſer Eigenthum, wir ſind ihre unbeſtrittenen 
Meiſter und Herren. Und wir ſollten uns Vorſchriften machen laſſen vom 
Norden? Wir ſollten uns von Speckhökern und Käſeſtechern, Schuſtergeſellen 
und Schneiderlehrlingen, die in Ohnmacht fallen, wenn ſie eine Flinte ſehen, 
gouverniren laſſen? Ich bin ein Freund der Union; ich erkenne die Conſtitution 
der Vereinigten Staaten an als ein Meiſterwerk menſchlicher Weisheit — aber 
zehntauſendmal lieber ließe ich die Union und die Conſtitution in Trümmer 
gehen, ehe ich mich einem Nordländer unterwüͤrfe. Was Mr. Seward geſagt hat, 
iſt lauter elendes Gewäſch. Können die weißen Arbeiter im Oſten keine Con— 
currenz mit England aushalten — ei jo mögen ſie nach dem Weſten gehen und 
farmen. Wir brauchen keine Fabriken in Amerika. Laßt uns Rohſtoffe ziehen 
und gegen baares Geld verkaufen. Ackerbautreibende Völker waren immer die 
glücklichſten, Fabrikſtaaten immer die ärmſten und unglücklichſten. Wir wollen 
glücklich ſein. Ein mildes Klima, ein reicher Boden, unermeßliche Wälder, 
zahlreiche Flüſſe ſind uns von der Natur beſcheert. Wir haben noch Platz für 
tauſend Millionen Menſchen. Wozu denn jetzt Fabriken errichten, und weil ſie 
ohne Zoll nicht beſtehen können, alle Bewohner Amerika's zwingen, die ein— 
heimiſchen Produkte theurer zu bezahlen, als die engliſchen und franzöſiſchen? 
Lieber reiße ich mir dieß Kleid vom Leibe, als daß ich eine Elle Zeug aus einer 
nördlichen Fabrik kaufte. Ich haſſe den Norden, ich haſſe ſeine Bewohner. Und 
warum haſſe ich ſie? Weil ſie mit ihrer Bildung prahlen, Schulen und 
Bibliotheken haben, Eiſenbahnen und Poſtverbindungen, und weil ihre Bildung 
Schuld iſt an den Sympathien mit den Sklaven des Südens. Geht in eine 
Methodiſtenkirche des Nordens. Da wird geſammelt und gebetet für die armen 
Sklaven! Sammeln wir für ihre weißen Arbeiter? Beten wir für ſie? Nein, 
wahrhaftig nicht. Auch Schulen, Bibliotheken, Eiſenbahnen und Poſtverbin— 
dungen haben wir ſo gut wie gar keine. Wir Reichen ſchicken unſere Kinder in 
die großen Städte oder halten ihnen Lehrer. Wozu brauchen aber die Armen 
Bildung und Erziehung? Können ſie vielleicht beſſer Waizen mähen, wenn ſie 
leſen und ſchreiben gelernt haben? Schmeckt ihnen Maisbrod und Speck beſſer, 
wenn ſie Zeitungen leſen können? 


Wir verlangen, daß Kanſas ein Sklavenſtaat wird; wir wollen keine 
Grenze gezogen wiſſen, über die hinaus wir unſer Eigenthum nicht bringen 
dürfen; wir verlangen, daß jeder Bürger der Freiſtaaten verpflichtet ſein ſoll, 
uns bei Einfangung unſerer flüchtigen Sklaven zu helfen. Dieß letztere iſt durch 
den Congreß befohlen. Vereinigte Staaten-Marſchälle ſind eigends angeſtellt, 
um die Bürger zu dieſem Dienſt zu zwingen. Können ſie durchdringen? Ent— 
laufen uns nicht unausgeſetzt Sklaven, die wir nie wieder ſehen? Können wir 
die unſere Brüder nennen, die unſer Eigenthum ſtehlen und rauben, und uns 
mit Gefängniß und Geldſtrafen bedrohen, wenn wir es zurückfordern? 

Nein! es ſind unſere Brüder nicht mehr, ſondern unſere geſchworenen 
Todfeinde. Nur unter einer Bedingung kann ſich der Süden bereit finden laſſen, 
die Union aufrecht zu erhalten, und dieſe Bedingung iſt: Aufgeben der republi— 
kaniſchen Partei und Unterwerfung unter die Demokratie. Wir haben Männer 
im Süden, die auf den Augenblick warten, mit Ungeduld warten, wo fie das Schwert 
gegen den falſchen Norden, die Krämer von Newyorf, die Uhrmacher von Connec— 
ticut, die Schuſter von Maſſachuſetts erheben können. Mögen fie ſich vor den 
Männern des Südens in Acht nehmen. Wir ſind zur Verzweiflung getrieben durch 
den Negerfanatismus der Freiſtaaten, wir werden einen Bruderkrieg beginnen, der 
an roher Scheußlichkeit Alles übertreffen ſoll, was noch jemals dageweſen iſt. 

Ihr glaubt, unſere Sklaven werden uns zu ſchaffen machen? Ihr meint, 
wir könnten keine Truppen nach dem Norden ſchicken aus Furcht vor Sklaven— 
aufſtänden? Wären wir feige Hunde, wie Ihr, ſo könnten ſolche Rückſichten 
allerdings auf uns wirken; da wir aber Männer ſind, werden wir unſere 
Sklaven en masse in Stücke hauen, mit Kartätſchen niederſchmettern, ſobald ſie 
den geringſten Verſuch machen, zu revoltiren. Dann aber ſeid Ihr ihre Mörder 
und nicht wir. Ihr habt uns aus unſerm Frieden, unſerm Sklavenhandel, 
unſerer Negerzucht aufgeſtört und an den Rand der Verzweiflung gebracht. Ihr 
habt Wind geſäet, möget Ihr Sturm erndten.“ 

„Three cheers for Breckenridge!“ riefen die Rowdies; „three cheers for 
Seward!“ jubelten die Deutſchen, als der Redner die Bühne verließ. 

Trotz der verſchiedenen Elemente, welche in dieſer Verſammlung vertreten 
waren, und trotz der keineswegs beſänftigenden Anſprache der Redner herrſchte 
eine Ruhe und Aufmerkſamkeit unter den Zuhörern, die mich im höchſten Grade 
frappirte. Obſchon ich überzeugt bin, daß der zehnte Theil der Anweſenden 
ſich nicht bewußt wurde, welche Prinzipien vertreten wurden, und worüber die 
Redner geſprochen hatten, muß ich doch der Wahrheit gemäß zugeſtehen, daß 
Jeder ſich das Anſehen gab, als ob er jedes Wort verſtehe und über deſſen Sinn 
reiflich nachdenke. 

Ich ſetzte mich mit Eva und Schmidt in die Kutſche, und als wir unſer 
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Hotel betreten und uns auf der Veranda niedergelaſſen hatten, rief ich in höchſter 
Begeiſterung: „Hat man jemals einen größern Patriotismus, umfaſſendere Staats— 
weisheit, tieferes Rechts- und Sittlichkeitsgefühl gefunden? Glücklich und 
gebenedeit iſt das Volk, welches ſolche Redner anhören darf! Brudermord, 
Bürgerkrieg, Negermetzeleien, Fremdenhaß, Religionsverfolgung ſind Kleinig— 
keiten, über die man gern hinwegſieht, wenn man die hochherzigen Männer 
ſprechen hört, welche ſich um die erſte Beamtenſtelle bewerben.“ 

„Ja wohl, Sie haben Recht,“ fiel Schmidt ein, „es iſt ein großes Volk!“ 

„Sie werden doch die armen Neger nicht wirklich maſſacriren?“ fragte 
Eva, „es wäre ja eine ſchauderhafte Schlachterei, vor welcher die ganze Menſch— 
heit erröthen müßte!“ 

„Ob ſie es thun werden? Verlaſſen Sie ſich drauf, Madame Tütt.“ — 


Funtzehntes Kapitel. 


Störende Folgen der im vorigen Kapitel beſchriebenen Reden. Wanderung durch Saint 
Louis. Plattdeutſche Jungen. Leaſegrund. Barkeeper. 


Ich habe nie ſchlechter geſchlafen, als in der Nacht, welche auf die Ver— 
ſammlung im Courthauſe folgte. Mir träumte unaufhörlich von Bürgerkrieg, 
Negeraufſtänden, Freiheitsbäumen und Sternenbannern. Bald ſtimmte ich für 
Breckenridge, bald für Douglas, bald ſchien mir Seward im Rechte zu ſein, bald 
wieder Fillmore. Ich war Amerikaner in der vollſten Bedeutung des Wortes, 
und trotzdem war ich in vier Parteien geſpalten. Bisweilen hatte ich ein Ver— 
langen die Demokraten umzubringen, dann wieder ſtürzte ich mich auf die 
Nativiſten; ich focht gegen Seward und forderte Breckenridge auf Piſtolen. 
Betrachrete ich mir die verſchiedenen Parteien wieder mit ruhigem Blute, ſo fand 
ich, daß ſie alle vier keinen Schuß Pulver werth waren. In ſolchen Augen— 
blicken ſehnte ich mich nach der Heimath zurück — aber da traten mir Roſalie 
und der Graf Borries, der Dorfſchultze und Haſſenpflug entgegen, — entſetzt 
ſtieß ich einen Schrei aus und taumelte in die Arme Evas. 

„Was haſt Du für böſe Träume, mein Peter?“ fragte ſie. „Schon ſeit 
einer Stunde wirfſt Du Dich unruhig auf's Lager und jetzt eben riefſt Du 
Roſalie's Namen.“ 

„Sie erſchien mir im Traume, Eva, ſie und der Borries. Sie ſprachen 
franzöſiſch mit einander und forderten mich auf zu rufen: „Vive PEmpereur! 
Vive la Canaille!“ 
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„Ja ſo!“ ſagte Eva. „Ich dachte ſchon, Deine frühere Geliebte erſchiene 
Dir im Traume, wie die verlaſſene Caroline dem verrätheriſchen Heinrich in dem 
Poſtillonsliede. Liebſt Du ſie noch, Peter? Sei ehrlich mit mir; hängt Dein 
Herz noch an Roſalie?“ 

„Gewiß nicht, Eva! Ich liebe und bewundere Dich und denke an die 
Schultzentochter gar nicht mehr. Geliebt habe ich ſie nie; es war eine verab— 
redete Partie zwiſchen unſern Eltern; ſie tauſchten ein Stück Wieſengrund aus 
und bei dieſer Gelegenheit wurden ſie ſich über ihre Kinder Handels einig. 
Wenn ich heirathete, ſollte ich drei Morgen Weinland, einen Hopfengarten und 
dreiviertel Morgen Wieſengrund haben; Roſalie ſollte funfzehn Bienenſtöcke, ein 
kleines Häuschen, Peter den alten Braunen und Lieſe die Füllenſtute mit in die 
Ehe bringen. Außerdem wollten die beiden Alten jeder ſechzig Gulden in baarem 
Gelde hergeben.“ 

„War fie denn hübſch und liebenswürdig, die Roſalie?“ 

„Je nun, ſo ſo; ſie verſtand einen Spaß, drehte ihren Flachs, hielt ſich 
ſauber — aber das war auch Alles.“ 

„Nun, dann bin ich beruhigt, Peter. Schlafe nun wieder ein, mein guter 
Mann, und ſtöhne nicht ſo ſchrecklich — es geht mir durch Mark und Bein. 
Gute Nacht, mein lieber Herzensmann.“ 

„Gute Nacht, Perle des Paradieſes, ſchlafe wohl!“ 

Einſchlafen ſollte ich; aber als was? Als geviertheilter Amerikaner, 
oder als doppelter Deutſcher? Wer nicht weiß, wer er iſt und was er iſt, der 
kann nicht ſchlafen. Ich nahm mir vor, weder das eine noch das andere, ſondern 
ein Souverän zu ſein. Gleich fielen mir die Augen zu, und ich kann verſichern, 
daß ich „geruht“ habe. Als ich am folgenden Morgen erwachte, beſchloß ich 
aus der Erfahrung der letzten Nacht Nutzen zu ziehen, und mich in Zukunft als 
Souverän und Eva als Souveränin zu betrachten. Eva lachte über dieſen Ein— 
fall, nannte mich Majeſtät, König von Gottes Gnaden, Herzog von Habenichts 
und Grafen von Sauerkraut. Der Aufwärter, der uns das Frühſtück auf's 
Zimmer brachte — denn wir hatten mit Einem Frühſtück an der Wirthstafel 
vollſtändig genug — ſah mich erſchrocken an und eilte zur Thür hinaus. Daß 
ich nachher als ein Incognito reiſender Fürſt betrachtet wurde, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

Ich hatte mit Schmidt einen Spaziergang durch die Stadt verabredet. Er 
kam früh mich abzuholen, damit wir vor Anbruch der Mittagshitze wieder zu 
Hauſe ſein konnten. Als wir die Straße betraten, fand ich ſie naß beſpritzt, und 
erfuhr zu meiner Freude, daß fortwährend Waſſerwagen durch die Stadt fahren, 
welche den Staub auf der Straße löſchen. Ohne dieſe Vorkehrung würde es in 
Saint Louis wohl auch kaum zu exiſtiren ſein. 
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„Ich ſchlage Ihnen vor, die verſchiedenen Stadttheile der Reihe nach zu 
beſuchen“ ſagte Schmidt. „Laſſen Sie uns erſt die Leven, dann die Mainſtraße, 
die Carandolet Avenue und die Frenchtown beſuchen.“ 

„Ganz wie Sie wünſchen, ich überlaſſe mich durchaus Ihrer Führung.“ 

„Wohlan! Dort ſehen Sie die Leven. Es iſt dieß der Landungsplatz der 
zahlreichen Dampfböte, welche den Miſſouri, Miſſiſſippi, Ohio und Arkanſas 
befahren. Durchſchnittlich gehen täglich zehn bis zwölf ſchwer beladene Bote 
ab, während ebenſoviele ankommen. Saint Louis verſorgt den untern Miſſiſſippi 
mit Lebensmitteln und holt Zucker, Kaffee, Reis und andere Produkte des Südens 
herauf, welche es auf den eben erwähnten Flüſſen wieder verſchifft. Sie begreifen, 
daß dieß ein außerordentlich bedeutender Handel iſt und daß mit der Zunahme 
der Bevölkerung in Miſſouri, Kanſas und Nebraska der Handel in Saint Louis 
eine außerordentliche Ausdehnung gewinnen könnte, wenn Miſſouri ein freier 
Staat wäre.“ 

„Welchen Einfluß hat die Sklaverei aber auf den Handel? Mir ſcheint 
denn doch, daß Sie zu ſchwarz ſehen, wenn Sie eine Beſchränkung deſſelben 
fürchten.“ 

„Im geringſten nicht. Solange der Miſſouri-Staat ein Sklavenſtaat 
bleibt, nimmt die Einwanderung eine andere Richtung. Das Capital des 
Nordens wendet ſich von uns ab nach Jowa, Kanſas und Nebraska, und es fehlt 
uns an Mitteln, um Eiſenbahnen, Canäle und Straßen zu bauen. Während 
wir daher auf die Flüſſe angewieſen bleiben, die im Sommer ſehr ſchlecht, im 
Winter gar nicht zu befahren ſind, haben die nördlichen Staaten eine Eiſenbahn 
gebaut, durch welche ſie in direkte Verbindung mit dem fernen Weſten kommen, 
ohne Saint Louis zu berühren. Unſer Handel iſt daher ſchon bedeutend in der 
Abnahme, und wenn wir noch lange ein Sklavenſtaat bleiben, wird er ganz 
herabſinken. Indeſſen — denken wir nicht an die Zukunft, ſondern genießen 
wir die Gegenwart.“ 

„Sie ſehen hier tauſende und abertauſende von Arbeitern. Faſt kein einziger 
iſt geborener Amerikaner. Es ſind Deutſche, Irländer, Franzoſen, Spanier, 
Dänen, kurzum Leute aus allen Theilen der Welt. Ebenſo iſt es mit den 
Arbeitern auf den Dampfſchiffen. Außer den Capitains und Steuerleuten 
werden Sie kaum einen einzigen Amerikaner auf den vielen hundert Dampf— 
ſchiffen ſehen, welche unſere Flüſſe befahren.“ 

„Auch keine Neger?“ fragte ich. 

„Doch, einzelne. Die Neger ſind Heizer, Köche, Barbiere, Aufwärter und, 
wie Sie ſehen, auch Maulthiertreiber. Dieſe Arbeiter verdienen ſich täglich; 
einen bis zwei Dollars; ja in ſehr heißen Tagen, wo der Sonnenſtich viele Leute 
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tödtet, erhalten ſie wohl drei bis vier Dollars. Man ſollte glauben, daß ſie 
bei dieſem bedeutenden Verdienſt bald wohlhabend würden, — dem iſt indeſſen 
nicht ſo. Die Plattdeutſchen ſind faſt die einzigen Arbeiter, die ſich etwas er— 
ſparen; die andern vertrinken und verjubeln ihren Lohn faſt ohne Ausnahme in 
den Bierhäuſern. Sehen Sie ſich um; längs der ganzen Leven ſind Bierlokale 
wie die Schwalbenneſter neben einander. Jeder Trunk koſtet 5 Cents, und wer 
zwanzig Mal in einem Tage trinkt, hat einen Dollar verzehrt. Bei harter 
Arbeit und 33 bis 35 Grad Hitze hat aber der Menſch das Bedürfniß zu trinken; 
das Waſſer iſt ungenießbar — deswegen wird Bier und Whiskey getrunken. Sie 
ſehen alſo, daß die hohen Arbeitslöhne nur Chimäre ſind, weil die Lebens— 
bedürfniſſe ſo enorm theuer ſind, daß ein ſtarker Arbeiter in Einem Tage ohne 
gerade ein Säufer zu ſein, den ganzen Verdienſt in Bier vertrinken kann. Von all 
den Arbeitern, die Sie hier beſchäftigt ſehen, und die wahrlich an den Salzſäcken 
und Zuckerkiſten ſchwer genug zu ſchleppen haben, ſind ſicherlich keine hundert, 
welche im Stande wären, ihre Rückreiſe nach Europa zu zahlen. Von ihren 
magern Löhnen in der Heimath konnten ſie ihre Ueberfahrt beſtreiten, von den 
hohen Löhnen in Amerika erſparen ſich nur ſehr wenige etwas.“ 


„Sind dieſe Arbeiter nun verträglich untereinander?“ 


„Verträglich? Wie können Sie glauben, daß unſere Politiker es erlauben 
würden, daß Katholiken und Proteſtanten, Demokraten und Republikaner ſich 
vertragen? Derſelbe Fanatismus, der geſtern Abend gelehrt wurde, trennt dieſe 
Leute in Parteien, die ſich wüthend haſſen. Der Deutſche iſt hier — wie überall 
in Amerika — drunter durch und ein damned dutchman. Es werden hier an 
der Leven Mordthaten verübt, die an Scheußlichkeit Alles uͤbertreffen; der Fluß 
iſt bei der Hand, das Opfer wird hineingeworfen und in New-Orleans wird die 
Leiche aufgefiſcht, wenn ſie nicht früher ſchon auf eine Sandbank trieb und den 
Aasgeiern zum Futter diente. Sie können kaum eine Zeitung in die Hand 
nehmen, ohne eine „gefundene Leiche“ beſchrieben zu ſehen. Glauben Sie, daß 
dieſe Leichen, — die faſt immer nackt ſind und ſchwere Verletzungen am Kopf 
tragen, zufällig in's Waſſer kommen?“ 


Während Schmidt ſprach, war ein Leben und eine Thätigkeit auf dem 
Fluß und an beiden Ufern, die mich wirklich in Erſtaunen ſetzte. Fährböte 
fuhren unausgeſetzt über den Miſſiſſippi nach dem Illinoisufer, Kohlen, Lebens— 
mittel, Kiſten und Kaſten wurden eingeladen und ausgeladen, Wägen ohne Zahl 
kamen und gingen, Schaaren von Menſchen ſtrömten auf und ab. Nie hatte ich 
eine ſolche rege Thätigkeit geſehen, und wenn ich mir vorſtellte, daß vor fünfzig 
Jahren die Indianer hauſten, und vor zwanzig Jahren nur kleine Ruderſchiffe 
hin und herfuhren, wo jetzt eine Weltſtadt ihren Handel über das Stromgebiet 
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der größten Flüſſe der Erde betrieb, konnte ich nicht unterlaſſen, den Unter— 
nehmungsgeiſt und die Energie der Amerikaner, welche dieſe Wunder hervor— 
gezaubert hatten, zu preiſen. Was war dagegen der Handel auf dem Rhein, der 
Donau? Engherzige Regierungen, Zwangsmaßregelminiſter ſperrten überall durch 
Zölle den Verkehr; Steuern, Abgaben, tauſend elende dumme Plackereien hemm— 
ten unternehmende Menſchen in ihrem redlichen Erwerbe. Hier aber, wo keine 
Zollſchranke, keine Hafeninſpektors, keine Heſſen-Darmſtädter, und um den 
Begriff der lähmenden Dummheit voll zu machen — kein deutſcher Bundestag 
waltete, ſchwangen ſich arme unbemittelte Deutſche zu Millionären auf und 
beichäftigen hunderte von Menſchen, deren jeder ſoviel verdiente, wie ein 
preußiſcher Premierlieutenant. Es liegt alſo nicht an den Deutſchen, und, ſoviel 
ich einſehen kann, auch nicht an den Flüſſen und Meeren, wenn ſie keinen Handel 
haben — denn die Deutſchen gelten in der Fremde für die beſten Kaufleute und 
ſtanden zur Zeit des Hanſabundes in ganz gutem Anſehen bei Dänen, Eng— 
ländern, Spaniern und Franzoſen, und ſie hatten damals keine andern Flüſſe 
und Meere als die, welche ihnen noch heute zu Gebote ſtehen. Möchte man 
nicht weinen, wenn man der erſten Nation der Welt angehört, und erſt in der 
Verbannung, an den ſcheußlichen Ufern des Miſſiſſippi die großen Eigenſchaften 
ſeiner Landsleute ſich frei entwickeln ſieht? Unterdrückte Menſchen, die von 
Zunftmeiſtern, Schultzen, Gerichtsſchreibern, Schutzmaͤnnern, Viertelscommiſ— 
ſairen, Nachtwächtern, Polizeimeiſtern, Aſſeſſoren, Aktuaren, Referendaren, 
Gensdarmen, Amtleuten, Regierungsräthen, Kreisräthen, Praktikanten, Flur— 
ſchützen, Civil- und Militärbehörden und weiß der liebe Himmel von wem Alles 
gedrückt, geduckt, gemuckſt, gedämpft, bewacht, geſchraubt, beſchützt, belauert, 
belaſtet, beſteuert, gewarnt und verwarnt, ausgehoben und eingeſteckt, vorgeladen 
und unter Aufſicht geſtellt wurden — Menſchen, ſage ich, mit nothdürftiger 
Schulbildung, die in Lüneburg nur um eine Kaſte höher ſtanden als die Haid— 
ſchucken, in Mecklenburg mit den Dreſchflegeln rangirten, in Preußen Du genannt 
und mit Commisbrod gelabt wurden, in Kurheſſen gar nicht in Betracht kamen 
und in Schleswig-Holſtein deutſche Räuber titulirt wurden — ſolche Menſchen 
beherrſchen den Miſſiſſippi und Miſſouri tr o& des Haſſes der Amerikaner, trotz 
des ſchlechten gefaͤhrlichen Fahrwaſſers, trotz der Sklaverei, trotz ihrer Un— 
kenntniß der engliſchen Sprache, trotz ihrer unbedeutenden Geldmittel, trotz 
der Concurrenz, die ihnen von allen Seiten gemacht wird. Was würden dieſe 
Menſchen aus dem Rhein, der Donau, der Oſtſee, der Nordſee machen! Gott 
im Himmel! Tauſende von Schiffen mit der ſchönen, ſtolzen ſchwarzrothgoldenen 
Flagge würden die Gewäſſer durchſchneiden, Reichthum und Segen würde fi 
wie durch einen Zauber über Deutſchland verbreiten. Der arme ehrliche Bauern— 
junge würde zum Menſchen hinaufklettern, der Graf und Baron zum Menſchen 
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hinabſteigen. Mir ſchwindelt es, wenn ich an ſolche Möglichkeiten denke, denn 
wenn ich auch bisweilen aus übergroßem Weltſchmerz ſo thue, als haſſe ich 
Deutſchland, ſo liebe ich es dennoch mit inniger, treuer, aufrichtiger Liebe. Es 
vergeht kein Tag, wo ich nicht für dich bete, mein ſchönes, theueres, miferabel 
regiertes Vaterland! 


Hätte ich doch in dieſem Augenblick die Regierungsräthe, Kanzleiräthe, Ge— 
heimen Secretäre und wie dieſe Menſchen alle heißen mögen, die mitleidig die 
Achſeln zucken über die elende Schwärmerei eines politiſchen Narren hier in 
Saint Louis; ich wollte ihnen all' die plattdeutſchen Bauerjungen zeigen, die als 
Tagelöhner hierher kamen und durch Fleiß, Sparſamkeit, Talent und Geſchick 
reiche Männer wurden. Von dieſen Leuten ſollten ſie ſich ihre Sünden und 
Dummheiten eins bei eins vorſagen laſſen, und wer von ihnen nicht ſchaamroth 
würde und weinte, weil er dreiviertel ſeines Lebens ein Egoiſt geweſen, dem ein 
Orden mehr werth war, als das Wohl ſeines Volkes, den ließe ich Salzſäcke 
ſchleppen und Dampfkeſſel heizen nach der Schwierigkeit. Ich kenne einen lang— 
beinigen mit einer ſtahlblauen Brille bewaffneten Beamten in Preußen. Er geht 
immer ſchwarz gekleidet, ſchlägt die Augen nieder, raſirt ſich dreimal wöchentlich 
und fürchtet ſich vor der galoppirenden Schwindſucht. Der liebe Mann hat mich 
als Studenten einmal über den Strohſack legen laſſen wollen, nannte mich Er 
und drohte mit Galgen und Rad. Ich habe dich freilich cujonirt, Regierungs— 
rath, denn ich blieb deinetwegen acht Tage in deiner Reſidenz und bin dir gefolgt 
wie dein Schatten — aber ſo oft ich an dich zurückdenke, zittere ich vor Wuth 
und ich möchte dich einmal hier haben. Wie du mich behandeln wollteſt, ſo 
haſt du wohl manchen behandelt, der arm, ſchüchtern, verkommen und bürgerlich 
war; und von dieſen Armen, Schüchternen, Verkommenen und Bürgerlichen ſitzt 
gar Mancher in Amerika als reicher angeſehener Mann, der durch ſeinen Verſtand 
und feine Redlichkeit Millionär wurde. Komme nicht nach Amerika, Regierungs- 
rath, nur geſcheidte und ehrliche Leute haben Ausſichten, vorwärts zu kommen. 


Mit welcher Amtsmiene ſo ein Regierungsrath über die Nothwendigkeit der 
Rheinzölle ſprechen kann. Es geht alles in einem halblauten Gemurmel, da— 
mit die Wände die übernatürliche Weisheit nicht hören, die ihm entſtrömt; er 
ſteckt die rechte Hand unter die Weſte, geht feierlich auf und ab, blickt ſeufzend 
zum Fenſter hinaus, ſtäubt ſich mit dem weißen Taſchentuch die Hoſen ab, nennt 
den Namen des Miniſters, des Königs, und wenn man dann wüthend aufſpringt, 
mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlägt und fragt: „Und das Volk? das Volk Herr 
Regierungsrath? — ! dann ſinnt er nach, ob nicht im Strafgeſetzbuch ein Para— 
graph enthalten iſt, nach welchem er uns nach Spandau ſchicken darf! 


Na, meinetwegen! Wenn die Deutſchen ſich Alles, Alles gefallen laſſen — 
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ich will mit ihnen weinen, jo lange eine Thräne in mir ift, und verſiegt der 
Quell, dann — 

„Oder glauben Sie, daß die Leute ſich hier zu Lande erſt ſelbſt umbringen, 
dann ausziehen und ſchließlich hineinſpringen?“ a 

„Wohinein, fragte ich?“ 

„In den Miſſiſſippi.“ 

„Wer? der Bundestag? Nun, gelobt ſei Gott und die heilige Jungfrau! 
Sperrt den Fluß ab, Leute, rettet Niemanden, laßt ſie bis auf den letzten 
erſaufen.“ 

„räumen Sie noch jo?“ fragte Schmidt. „Es iſt mir auch jo gegangen, 
am Ende gewöhnt man ſich aber an Alles. Ich habe einmal in einem Badeorte 
zwei Mauleſel geſehen, die das Rad treten mußten. Jede Stunde löſte ein Maul— 
eſel den andern ab, und ſo ſehr hatten ſich die armen Beſter an ihren Dienſt ge— 
wöhnt, daß ſie auf die Minute die Zeit inne hielten und ſich treu und ehrlich, 
ohne Aufwärter oder Aufſeher, ablöſten. Dieſe beiden Thiere haben mir manches— 
mal Troſt und Frieden gebracht; ich habe ſie zum Vorbilde genommen und mich 
wirklich an Verſchiedenes gewöhnt. So zum Beiſpiel hat mir ihr vermaledeiter 
Sklavenhandel beinahe das Herz abgedrückt; aber ich habe zehn Prozent, alſo 
850 Dollars bekommen, und da man hier nur Einen Zweck verfolgt, nämlich 
den, möglichſt ſchnell möglichſt viel Geld zu verdienen, habe ich mein Gewiſſen 
beruhigt und die 850 Dollars in die Taſche geſteckt. — Doch jetzt kommen Sie, 
wir wollen in eine Spielhöhle gehen, bevor wir die Mainſtraße beſuchen. Die 
Leven kennen Sie jetzt ja; Schiffe, Mauleſel, Menſchen, Bierhäufer, Kiſten und 
Säcke und — eine ſehr ſchöne Ausſicht auf den Vater der Flüſſe!“ 

„Ja, wirklich eine ſehr ſchöne Ausſicht.“ 

„Ja, ſehr ſchön. Doch es wird ſchon warm, kommen Sie.“ 

Wir traten in einen großen Bierſalon, wo wir eine Menge anſtändig ge— 
kleidete Herren, theils mit Karten-, theils mit Billardſpiel beſchaftigt fanden. 
Sie ſchienen der beſſern Klaſſe anzugehören, ſprachen gewählt, benahmen ſich 
anſtändig. 

„Das ſind Spieler,“ ſagte Schmidt. 

„Wieſo? Spieler?“ 

„Spieler von Profeſſion; Betrüger, Gaudiebe, Hallunken vom reinſten 
Waſſer. Sie treiben ihr Gewerbe auf folgende Weiſe. Drei von ihnen fahren 
regelmäßig mit jedem Dampfboote ab. Durch ihr einnehmendes Weſen gewinnen 
ſie das Vertrauen eines Unerfahrenen, bieten ihm ein Spiel an und betrugen ihn. 
Amerikaner finden am Kartenſpiel nicht das Vergnügen, wie wir Europäer. Sie 
ſpielen nur Hazardſpiele und da drei Spieler, die gegen einen Vierten zuſammen— 
halten, offenbar im Vortheil ſind, verſteht es ſich von ſelbſt, daß ſie ihr Opfer 
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regelmäßig ausplündern. Wollen Sie mir wohl glauben, daß jeder dieſer Men— 
ſchen ſechs- bis achthundert Dollars in Gold bei ſich führt? Wollen Sie mir 
glauben, daß faſt jeder ſeine Maitreſſe hält? und daß die Hälfte von ihnen eine 
Mordthat auf dem Gewiſſen hat? Sie haben von den Quellen des Miſſiſſippi bis 
nach Orleans ihre regelmäßigen Diebs- und Spitzbuben-Quartiere, ſind mit allen 
Capitains und Steuerleuten bekannt und bilden ein Corps, das ſeine eigenen 
Geſetze und Erkennungszeichen hat. Mit ihnen ſtehen in Verbindung die Brüder 
einer armen Schweſter.“ 

„Was für eine Sorte Menſchen ſind das?“ 

„Sie ſcheinen ſehr wenig Zeitungen zu leſen, Herr Tütt. Die Brüder 
armer Schweſtern reiſen auf Dampfſchiffen und halten ſich hier an der Leven auf. 
Sie machen Bekanntſchaft mit wohlhabend und gutmüthig ausſehenden Familien— 
vätern, heucheln tiefe Melancholie und erzählen nicht ohne reichliche Thränen, 
daß ſie eine arme Schweſter in Boſton oder Baltimore haben, zu der ſie per 
Telegraph gerufen ſind, um den letzten Kuß auf ihre Lippen zu drücken. Leider 
fehlt es ihnen an Geld. Sie haben eine werthvolle goldene Uhr, die 300 Dollars 
werth iſt; ſie wollen ſie für fünfzig Dollars verſetzen, ſind aber fremd, kennen 
Niemanden, dem ſie ihre wahnſinnige Herzensangſt mittheilen mögen. Darauf 
zieht der gutmüthige Familienvater die Börſe, leiht auf die Uhr funfzig Dollars; 
der gluͤckliche junge Mann vergießt Thränen und eilt nach ſeiner Spelunke an der 
Leven zurück.“ 

„Nun, und die Uhr?“ 

„Die Uhr iſt von Tombach; genau drei und einen halben Dollar werth.“ 

„Paſſirt dergleichen haufig?“ 

„Faſt alle Tage.“ 

„Unglaublich.“ 

„Aber wahr. Eine andere Bande, die Hundert-Dollars-Brüder, ſpielen 
ebenfalls eine Rolle. Es geht ein Hundert-Dollars-Bruder am Hafen ſpazieren, 
macht ſich an einen Fremden, iſt höflich und zuvorkommend und frägt: wohin 
reiſen Sie?“ 

„Nach Memphis“ antwortet der Fremde. 

„Mit welchem Boote?“ 

„Mit H. Lucas.“ 

„Das trifft ſich ja vortrefflich; ich reiſe auch mit dem H. Lucas nach 
Memphis und erwarte mit Ungeduld meine Familie.“ 

Jetzt kommt ein feingekleideter Herr, naht ſich dem Hundert-Dollar-Bruder 
und präſentirt unter vielen Entſchuldigungen eine Rechnung von fünfhundert und 
achtzig Dollar für ein Fortepiano, welches ſoeben verladen wurde. 
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„Mit Vergnügen“ erwidert der Angeredete und zahlt ſechs Noten, jede zu 
hundert Dollars. „Bitte mir zwanzig Dollars zurück.“ 

Der Fortepianohändler iſt untröſtlich, er hat keinen Dollar in der Taſche. 
Der fremde Herr, der die geſpickte Banknotentaſche ſieht, den Vorſchlag macht, 
die achtzig Dollars vorzuſchießen. Das will der Hundertdollarsmann nicht. 
Er giebt dem fremden Herrn eine Hundertdollarsnote, läßt ſich achtzig in Gold 
und Silber herauszahlen und wird ſchon auf dem Boote Gelegenheit finden, den 
Reſt von zwanzig Dollars in Empfang zu nehmen. Kaum iſt dieß Gefchäft be— 
endet, ſo eilt der Mann mit der Hundertdollarsnote auf eine Dame zu, die er für 
ſeine Frau ausgiebt, und verſchwindet im Gedränge. 

„Und die Banknoten?“ 

„Sind falſch.“ 

„Und die Rechnung für das Fortepiano?“ 

„Iſt falſch.“ 

„Nun, dergleichen Dinge werden doch gewiß ſelten praktizirt?“ 

„Taͤglich! täglich ſage ich Ihnen, Herr Tütt. Leſen Sie die Zeitungen.“ 

„Aber um des Himmels Willen, giebt es hier keine Polizei, die dergleichen 
Betrüger — und wie Sie jagen — Mörder arretirt?“ 

„Freilich haben wir Polizei, Herr Tütt, aber was für eine. Jedes zweite 
Jahr wird der Mayor der Stadt erwählt. Iſt er Demokrat, ſo ernennt er lauter 
Demokraten zu Poliziſten; iſt er Nativiſt, ſo jagt er die Demokraten aus dem 
Amte und ſetzt Nativiſten an ihre Stelle; kommt nach zwei Jahren ein Republi— 
kaner an die Spitze der Stadtverwaltung, ſo werden wieder lauter Republikaner 
angeſtellt. Sie ſehen alſo, daß unſere Polizeimannſchaft eine ewig wechſelnde 
iſt, und daß die guten Leute es nicht der Mühe werth finden können, ſich mit 
Arretirungen ſchlechten Geſindels abzugeben, weil ſie keinen Tag ſicher ſind, nicht 
entlaſſen und dann der Rache des Geſindels überliefert zu werden. Weil ſich 
auch ordentliche Leute auf eine ſo unſichere Anſtellung nicht gern einlaſſen, beſteht 
unſere Polizei zum großen Theil aus dem Auswurf des Pöbels — und Sie 
werden doch nicht erwarten, daß eine Krähe der andern die Augen aushacken 
toll? Es fehlt uns jetzt nichts, als daß unſer nächſter Mayor Seeeſſtoniſt iſt; 
dann bekämen wir ein huͤbſches Polizeicorps.“ 

„Es wird alſo dem größten Lumpen in Saint Louis die Möglichkeit gebo— 
ten, ein Diener des Geſetzes und der Gerechtigkeit zu werden? Das erinnert mich 
an den Grundſatz, die abgefeimteſten Wilddiebe zu Wildhütern und Förſtern zu 
machen. Es freut mich, daß die Deutſchen wenigſtens etwas mit den Amerika— 
nern gemein haben, und ich hoffe, daß ſie nächſtens ihre Zuchthäuſer leeren und 
die Inſaſſen zu Gensdarmen machen werden.“ 

„Sehen Sie ſich den Mann an, der mit niedergeſchlagenen Augen auf uns 


ä 
* 


zukommt. Das iſt der berüchtigte O'Ilennis, ein wohlhabender Bürger unferer 
Stadt, der fünf Menſchen ermordet hat. Viermal geſchah ihm gar nichts; beim 
fünften Morde konnten die Gerichte ihn nicht mehr ſchützen, und er wurde zu 
fünfzehn Jahren Zuchthaus verurtheilt.“ 

„Hat er ſeine Strafzeit denn ſchon abgeſeſſen? Es ſcheint mir noch ein 
junger Mann zu fein.” — 

„Er ſaß ungefähr anderthalb Jahre und wurde dann vom Gouverneur be— 
gnadigt. Jetzt ſchamt er ſich, und geht ebenſo ſchüchtern umher, wie er früher 
frech war.“ 

„Wie konnte er denn immer frei geſprochen werden? Wenn er wirklich die 
Mordthaten beging, mußte er ja unbedingt beſtraft werden.“ 

„O'Ilennis gehörte der Partei an, die gerade damals das Stadtruder in 
Händen hatte; er war Nativiſt und da er nur Deutſche und Irländer erſchoß, 
hatte die Sache nicht viel auf ſich. 

„Doch hier ſind wir in der Mainſtraße. Stellen Sie ſich vor, daß dieſe 
Straße über zwei Meilen lang iſt, und daß Haus an Haus Engros-Geſchäfte ge— 
macht werden. Die Trottoirs ſind mit Kiſten und Fäſſern bedeckt, weil die 
Häuſer die ungeheure Maſſe von Waaren nicht faſſen können; in manchem dieſer 
Häuſer ſind zwanzig bis dreißig Clerks, die jährlich über eine Million Waaren 
verkaufen. Der bei weitem größte Theil dieſer Kaufleute beſteht aus Deutſchen, 
und ich könnte Ihnen über hundert Engros-Händler nennen, die noch vor funf— 
zehn Jahren keinen heilen Rock auf dem Leibe hatten. Es iſt ſonderbar genug, 
daß dieſe Deutſchen faſt ſämmtlich Plattdeutſche ſind, und daß ſie gerade der 
ungebildeten Claſſe angehören. Die gebildeten, adligen Deutſchen dienen als 
Portiers, Schreiber, Clerks und Buchhalter bei Leuten, die in Bezug auf Bildung 
unter ihnen ſtehen. 

„Wenn es nun den Menſchenfreund angenehm berühren muß, daß der thätige 
fleißige Mann im Stande iſt, den Gebildeten und Vornehmen zu überflügeln, jo 
iſt es doch auf der andern Seite traurig, daß unter den deutſchen Kaufleuten 
Amerika's nicht mehr Bildung und Kunſtſinn zu Hauſe iſt. Wir haben Leute 
mit einem Kapital von mehren hunderttauſend Dollars, die ebenſo geizig, ebenſo 
engherzig ſind, wie ſie waren, als ſie in Osnabrück den Pflug führten. Sie 
bauen ſich ein hübſches Haus, geben ihrer Frau ein ſeidenes Kleid, trinken auch 
wohl ein Glas Bier — aber für Muſik, Theater, Kunſt, Wiſſenſchaft, Belletriſtik 
haben ſie keinen Sinn. Ihre Kinder wachſen als Amerikaner heran und thun 
ſich mit dem Gelde der Eltern eben ſo groß, wie junge Barone in Deutſchland 
ſich auf den Adel ihres Vaters etwas einbilden. 

„Der wohlhabende Amerikaner iſt nobel, wo es ſich um Geld handelt. Er 
behandelt ſeine Clerks anſtändig, hilft einem armen Teufel auf die Beine, unter— 
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ſchreibt anſtändige Summen für Verunglückte und Hülfsbedürftige — unſere 
Deutſchen ſind im Allgemeinen das gerade Gegentheil. Gehen Sie in den erſten 
beſten deutſchen Laden und erzählen Sie dem Beſitzer, daß Sie ein politiſcher 
Flüchtling ſind, fünfzehn Kinder und keinen Pfennig in der Taſche haben, und 
ich wette mit Ihnen, daß Ihr edler Landsmann Ihnen antwortet: „Ich habe 
auch mit nichts angefangen, in Amerika muß man arbeiten, waͤren Sie in 
Deutſchland geblieben!“ 

Gehen Sie aber zum Amerikaner, klagen Sie ihm Ihre Noth, und unter 
zehn Fällen werden Sie neun finden, die Ihnen beiſtehen und auf die Beine 
helfen. 

Dieß nährige Knickern, gemeine Feſthalten des Geldes, dieß Pochen auf 
eigenes Verdienſt und Verkennen fremden Verdienſtes und unverſchuldeten Un— 
glücks, macht es, daß die Amerikaner den Dentſchen den Rücken kehren. 

Es herrſcht eine Kaffeeklatſcherei, ein Philiſterthum unter dieſen „platt— 
deutſchen Jungen“ wie ſich die Herren ſelber nennen, die wahrhaft ekelhaft iſt. 
Wenn ich mein Urtheil über die Bewohner der Mainſtraße abgeben ſollte, würde 
ich ſagen: „Liebenswürdiger, gebildeter, freigebiger und großmüthiger ſind die 
Amerikaner; fleißiger, thätiger, ehrlicher ſind die Deutſchen.“ 

Da kommen gerade zwei reiche Amerikanerinnen gegangen. Sind ſie nicht 
ſchön? Elegant gekleidet? Und ſehen Sie dort die drei deutſchen Frauen. Ein— 
fach, unſchön gekleidet, tragen ſie ſich ſchlecht und ſprechen ein Engliſch, daß 
Einem Angſt und bange wird. 

Folgen Sie Ihnen nach Hauſe. Bei den Amerikanerinnen herrſcht Luxus, 
Eleganz, Noncholance und Arroganz. Bei den Deutſchen blickt überall die 
Kaffeeſchweſter, das Osnabrücker Dienſtmädchen durch. 

Daß wir eine Menge gebildeter deutſcher Kaufleute haben, deren Damen 
den erſten Rang in der Geſellſchaft einnehmen, brauche ich nicht zu verſichern. 
Im Vergleich zu den obenerwähnten, ſind ſie aber doch ſehr in der Minderheit.“ 

„Nehmen Sie mir's nicht übel, Herr Schmidt, aber aus Ihnen ſpricht doch 
wohl der Ungar?“ 

„Im geringſten nicht; ich bin mit Leib und Seele den Deutſchen zuge— 
than, will aber auch den Amerikanern ihre guten Seiten nicht nehmen. Laſſen 
Sie mich einen Beweis anführen. Wir haben hier eine deutſche Geſellſchaft, 
welche den deutſchen Einwanderern hülfreich an die Hand geht. Glauben Sie, 
daß dieſe humane und rein deutſche Geſellſchaft Mittel genug hat, um wirklich 
ſegensreich zu ſein? Ein einziger Amerikaner, Mullanphy hat funfzig Mal mehr für 
die Deutſchen gethan, als alle Deutſchen von Saint Louis zuſammengenommen. 

Es werden oft im Winter Lebensmittel an die Armen vertheilt, unter denen 


weit mehr Irländer und Deutſche, als Amerikaner ſind. Wir haben es erlebt, 
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daß durch Monate täglich 1000 bis 1200 Menſchen von der Stadt geſpeiſt wur— 
den. Und wer, glauben Sie, lieferte die Lebensmittel? Faſt ausſchließlich die 
Amerikaner. 

Schlagen Sie im Zorn einen Amerikaner in's Geſicht; er wird Sie ent— 
weder niederſchießen, oder Ihnen die Hand reichen, wenn Sie ihn um Verzeihung 
bitten, und wird Ihnen die Beleidigung nicht nachtragen, wenn Sie aufrichtige 
Reue zeigen. Treten Sie aber einmal einen „Plattdeutſchen Jungen“ auf den 
Fuß. Er ſchießt Sie nicht nieder — davor ſind Sie ſicher, aber er verklagt 
Sie vor dem Friedensrichter und haßt Sie Zeitlebens. Zur Steuer der Wahr— 
heit muß ich aber bekennen, daß der Amerikaner Sie zehnmal übervortheilt, ehe 
der Deutſche es nur einmal verſucht. Der Amerikaner renommirt, hält ſich für 
unüberwindlich, wechſelt die Farbe und die Fahne, während der Deutſche treu 
wie Stahl an ſeinen Grundſätzen klebt, mögen ſie nun gut oder ſchlecht ſein. 

Trotz alledem habe ich keinen einzigen Freund unter den Amerikanern und 
viele warme Freunde unter den Deutſchen. Letztere haben etwas Gemüthliches, 
Anſprechendes; ſie ſitzen bei einem Glaſe Bier, find froh und heiter, rauchen eine 
Cigarre und ſind trotz ihrer großen Fehler am Ende doch die beſten von allen. 
Manchmal habe ich wohl gedacht, ich fühle mich zu den Amerikanern mehr hin— 
gezogen, aber bei näherer Bekanntſchaft findet man doch, daß nur ſehr wenige 
einen wirklich edlen Fond mit Bildung und geſundem Urtheil verbinden, bei den 
meiſten iſt ein hübſcher Firniß über eine taube Nuß gezogen.“ 

Wir waren während dieſes Geſpräches die Straße hinaufgegangen und oft 
vor einem Waarenlager ſtehen geblieben. Es war ein Gedränge in der Main— 
ſtraße, ein Leben und Treiben, Stoßen und Aneinanderrennen ſonder gleichen. 
Wo die Waaren alle hingingen und woher ſie kamen, mag der liebe Gott wiſſen. 

„Dieß iſt hier iſt die Carandolet Avenue,“ ſagte Schmidt. Hier wohnen 
die reichen Amerikaner und Deutſchen. 

Ich war frappirt über die ſchönen Gebäude, und die reizenden Gärten zu 
beiden Seiten der Straße. Ein Wohnſitz ſchien mir wünſchenswerther als der 
andere, und es koſtete mir Mühe zu glauben, daß vor zehn Jahren noch nichts 
als Sümpfe und Senklöcher zu finden waren, wo jetzt eine Häuſerreihe ſich vor 
mir ausdehnte, die jeder europäiſchen Hauptſtadt zur Zierde gereicht hätte. 

„Die Hausplätze werden hier nach dem Fuß Front bezahlt,“ ſagte Schmidt. 
In der Mainſtraße koſtet der Fuß 3000 bis 4000 Dollars; hier in der Caran— 
dolet Avenue vielleicht den zehnten Theil.“ 

„Wenn alſo ein Haus in der Mainſtraße, oder richtiger ein Hausplatz in der 
Mainſtraße hundert Fuß lang iſt, ſo würde es 400,000 Dollars werth ſein? Iſt 
das möglich?“ 

Schmidt lächelte und ſagte: „Derlei Käufe werden oft genug gemacht, und 


ich finde diefen Preis nicht To unglaublich, wie die Summen welche für neue 
Gebäude bezahlt werden. Des Southern-Hotel wird mehre Millionen koſten, 
wenn es vollendet iſt; wir haben viele Marmorhaͤuſer in der Stadt, die über eine 
halbe Million zu bauen koſteten, und deren Möblirung allein funfzig Tauſend 
Dollars in Anſpruch nahm. 

Wir ſind jetzt nahe bei French town. Sie werden mithin einen Stadttheil 
betreten, der weſentlich von den bisher geſehenen verſchieden iſt. Vor zehn, 
funfzehn und zwanzig Jahren war hier noch Wald; hin und wieder ſtand eine 
Blockhütte, in der ein armer Gärtner wohnte, der in einer Waldecke Gemüfe 
zog. Die armen Gärtner wurden wohlhabend, bauten ſich Häuſer, und das was 
Sie jetzt vor ſich ſehen, iſt ein faſt ausſchließlich von Deutſchen bewohnter Stadt— 
theil. Es mögen hier 30,000 Deutſche wohnen; Sie ſehen ſchon das excluſive 
deutſche Leben. Da ſitzen die Mütter in der offenen Hausthür und ſtricken; die 
Männer ſprechen laut, lachen, trinken einmal eins, nicken ſich zu und laufen mit 
dem Schurzfell über die Straße. Sie ſehen hier keine Paläſte, aber alte, miſe— 
rable hölzerne Häuſer neben hübſchen dreiſtöckigen Gebäuden; Bierbrauereien 
und Fabriken füllen die Atmoſphäre mit Steinkohlenrauch, die Kinder find 
ſchmutzig, aber dick und fett. Es wird Sie wundern, wenn ich Ihnen ſage, daß 
dieſe Häuſer nur auf eine gewiſſe Reihe von Jahren ihren Beſitzern gehören, und 
ich will verſuchen, Ihnen das eigenthümliche Verhältniß zu erklären, das hier ob— 
waltet. 

Die urſprünglichen Beſitzer des Grund und Bodens theilten ihr Land in 
Bauplätze und verleaſten (verrenteten) ſie auf zwanzig bis dreißig Jahre. Die 
unbemittelten Deutſchen, welche nicht Vermögen genug hatten, das Grundſtück 
ſammt einem Hauſe zu bezahlen, nahmen nun eine Leaſe und bauten ihr Häus— 
chen. Wer alſo eine Leaſe auf zwanzig Jahre hat, muß erſtens die jährliche 
Rente an den Beſitzer des Grund und Bodens und nebenher alle Abgaben an 
Staat und Stadt zahlen, und zweitens nach Ablauf der zwanzig Jahre ſein 
Haus dem Grundeigenthümer übergeben.“ 

„Wer aber zufällig nicht in der Lage iſt, ſeine Rente oder Abgabe pünktlich 
zu zahlen?“ 

„Nun der verliert natürlich ſofort ſein Haus und muß es gleich dem Eigen— 
thuͤmer abtreten.“ 

„Das ſcheint mir eine ſehr vernünftige Einrichtung zu ſein,“ ſagte ich. 
„Der Menſch wird philiſtrös und langweilig, wenn er in demſelben Hauſe wohnt, 
in welchem ſein Eltervater lebte; er hängt an dem alten dunklen Hauſe, den 
Lindenbaum vor der Thür, die Stachelbeerenhecke im Garten, und ſchwingt ſich 
nicht leicht auf den einzig richtigen Standpunkt.“ 

„Und was nennen Sie den einzig richtigen Standpunkt?“ 
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„Den kosmopolitiſchen, weltbürgerlichen. Sehen Sie dieſe deutſchen Kin— 
der an. Ihre Eltern heiratheten in Deutſchland; auf der Seereiſe wurden ſie 
erzeugt, in Newyork geboren, in Philadelphia getauft, in Chicago lernten ſie das 
Laufen, in New-Orleans wurden ſie abgewöhnt, in Texas lernten ſie das ABC 
und hier in Miſſouri helfen ſie einem reichen Amerikaner Häuſer bauen. Dieſe 
Buben können mit Recht ſagen, „ubi bene ibi patria“ und weil ſie kein Vaterland 
haben, alſo auch keine Sehnſucht, kein Heimweh, keinen Weltſchmerz kennen ler— 
nen, geht es ihnen überall bene. Die Jungen machen ſich aus der deutſchen 
Sprache ſowenig wie aus der engliſchen oder ſpaniſchen; wenn ihre Eltern ſie 
morgen nach Japan bringen, lernen ſie japaneſiſch und ſchimpfen ſich dort Chri— 
ſtenhunde, wie ſie ſich jetzt duteh boys nennen. 

Vergleichen Sie mit dieſen geſegneten Zuſtänden einen deutſchen Philiſter. 
Nehmen Sie z. B. einen Tabaksfabrikanten, einen von der alten Schule, der die 
berühmte Sorte „dreimal um den Leib für einen Sechſer“ macht. Seit drei— 
hundert Jahren hat ſeine Familie Tabak fabricirt und zwar immer genau dieſelbe 
Sorte. Es iſt Grundſatz in der Familie geworden, nur einen Sohn und drei 
Töchter zu haben. Der Sohn heißt Andreas, die Töchter werden Sophie, Er— 
neſtine und Malchen getauft. Sophie iſt die älteſte, dann kommt Andreas, dann 
Erneſtine und zuletzt Malchen. Wenn Andreas drei und zwanzig Jahre alt iſt, 
bekommt er einen Schniepel von veilchenblauem Tuch, der bis an ſein Lebensende 
vorhält; er iſt gleich aufs Auslaſſen eingerichtet; wenn er den Schniepel hat, 
darf er auch jeden Sonnabend Abend Kegel ſpielen und zwei Glas Bier trinken. 
Mit dem vierundzwanzigſten Jahre geht er auf Freiers Füßen und bekommt acht 
Silbergroſchen Taſchengeld. Mit dem fuͤnfundzwanzigſten Jahre verlobt er ſich 
mit Agnes, der Tochter eines Grobbäckers, der links um die Ecke wohnt. Die 
Grobbäcker-Familie liefert nämlich dem Tabaksfabrikanten und dem Thorſchreiber 
ſeit zweihundert Jahren die Eheweiber; ſie ſehen alle ganz akkurat gleich aus; die 
Agnes haben rothes Haar und Sommerſproſſen, die Emilien find brünett und 
leiden an Druͤſen. Endlich heirathet der Andreas; vier Wochen drauf ſtirbt 
ſeine Mutter; ſechs Monate nachher ſtirbt der Vater und ſeine drei Schweſtern 
gehen mit drei Wachtmeiftern durch. Andreas raucht eine und dieſelbe Pfeife 
durch fünfundzwanzig Jahre. Das Rohr iſt ein Pfefferrohr, die Schwammdoſe 
iſt aus Zinn gemacht, der Schlauch iſt zehntauſendmal mit blauem Zwirn um— 
wickelt. Es geht alles nach dem Glockenſchlag bei Andreas. Im Winter ſteht 
er um ſieben Uhr auf, im Sommer um ſechs. Winter und Sommer geht er 
um halb acht in's Bett. Sonntags ißt er Kalbsbraten, Dienſtags Pflaumen— 
muß und Freitags gelbe Erbſen. Sein Eltervater hatte drei Arbeiter — er 
hält drei Arbeiter; ſein Großvater ließ die Wanduhr am 9. November reinigen, 
er thut daſſelbe. Sein Urgroßvater hatte Baldrian gepflanzt, er pflanzt Baldrian. 
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Seine Väter hatten einen Kirchenſtuhl gehabt, er hat noch denſelben Platz. 
Gehen Sie hin, nehmen Sie ſeinen vor zweihundert und neunzig Jahren verſtor— 
benen Ahnen aus dem Sarge — ich ſchwöre Ihnen zu, daß er dem Andreas auf 
ein Haar gleicht. Nehmen Sie ſich nur in Acht, daß Sie nicht den lebendigen 
in den Sarg thun und den todten zur Agnes legen. 

Was iſt Ihnen nun lieber, Herr Schmidt, ein ächter deutſcher Vollbluts— 
philiſter? oder ein Weltbürger, der überall und nirgends zu Hauſe iſt?“ 

„Der Philiſter iſt mir lieber,“ antwortete Schmidt. So ein Philiſter iſt 
ehrlich wie Gold, treu wie ein Pudel, langweilig und ſtörrig wie ein Mauleſel, 
geizig, fromm, befchränft, ceremoniell zum Sterben — aber das macht mir ihn 
gerade lieb und werth. Ich könnte tagelang neben einem deutſchen Philiſter 
ſitzen, das Schnurren in der Pfeife, den ungleichen Takt der Wanduhr, das 
Kniſtern des Sandes auf dem Fußboden, das Tiſchgebet und alles andere Unge— 
heuere aushalten und zu allem Ja ſagen. Ich kann ſogar den ſelbſtfabricirten 
Wachholderſchnaps trinken, Rabouſe ſpielen und die Familienbilder anſehen, 
ohne desperat zu werden; ja ich kann es aushalten, daß der Philiſter das Amts— 
blatt von Anfang bis Ende durchlieſt in meiner Gegenwart und an den Wetter— 
propheten im Kalender glaubt; ich kann über Krieg und Frieden mit ihm ſprechen, 
den König von Dänemark leben laſſen und den deutſchen Bund — wenn ich aber 
dann nach Hauſe komme, lege ich mich aufs Bett und fühle ein Krabbeln 
und Kribbeln in allen Adern, eine Art von Seelenkrampf und geiſtigen Veits— 
tanzes. 

Sprechen Sie aber einmal mit den Weltbürgern! Da hört die Gemüthlich— 
keit auf! Der gemeinſte Kerl nennt Sie Du, körperliche Kraft und geiſtige Roh— 
heit ſind die einzigen Größen die er anerkennt.“ — 

„Sie haben recht,“ erwiderte ich — „der deutſche Philiſter bleibt trotz ſeiner 
fuͤrchterlichen Eigenſchaften, die einen Sokrates in Verzweiflung bringen könnten, 
eine poetiſchere Natur und wenn es Ihnen recht iſt, wollen wir bei einer Flaſche 
Rheinwein alle Philiſter hoch leben laſſen.“ 

„Geſprochen wie ein Ungar.“ 

„Wie ſo? Warum finden Sie, daß nur ein Ungar den Vorſchlag machen 
kann, die Philiſter leben zu laſſen?“ 

„Kennen Sie nicht die ſieben Gründe, welche die Ungarn zum Trinken 
haben?“ i 

„Nein, ich entſinne mich nicht, ſte je gehört zu haben.“ 

„Sieben Gründe giebt's zum Trinken,“ declamirte Schmidt. 

„Freundes Ankunft Nummer Ein, 

„Zwei, wenn ſchöne Madeln winken, 

„Drei, beſonders guter Wein, 


„Vier, Gefahr vor künft'gen Schlachten, 

„Fünf, ein trockner Gaum und Mund, 

„Sechs, ein Trinklied hoch zu achten, — 

„Sieben, jeder and're Grund.“ 

„Unter Nummer Sieben gehören offenbar Ihre Philiſter mit, und ich acceptire 
Ihren Vorſchlag um ſo lieber, als ich von dem Herumlaufen und der unausſteh— 
lichen Hitze wirklich ermüdet bin. Gehen wir in die rheiniſche Weinhalle, wenn 
es Ihnen recht iſt, dort giebt es reinen, unverfälſchten Wein.“ 

Geſagt, gethan. Schon von weitem erblickten wir die kleine Kugel mit 
dem verfuͤhreriſchen Namen, und nach wenig Augenblicken duftete uns ein herr— 
licher Wein entgegen. 

„Mit den Wirthshäuſern in Amerika ſollten Sie ſich auch bekannt machen,“ 
ſagte Schmidt. „Sie mögen von Newyork zu Fuß nach San Francisco wandern, 
und in jeder „Bar“ oder Trinkſtube einkehren, an die Ihr Weg Sie vorüber 
führt, und Sie werden nur in der reichen Ausſtattung und der Güte der Getränke 
und Cigarren, in der Einrichtung ſelbſt aber keine Spur von Abwechslung fin— 
den. Wie hier in Amerika nur Ein Modell für Kochöfen, Ein Modell für 
Aexte, Ein Modell für Artſtiele, Ein Modell für Tabakspfeifen, Ein Modell für 
Senſen, Pflüge, Eggen, Thürklopfer, Taſchenmeſſer und Tintenfäſſer exiſtirt, ſo 
eriftirt auch nur Ein Modell für Trinkſtuben. Gleich neben dem Eingang iſt 
der Counter — immer braun, entweder polirt oder angeſtrichen; dahinter zwei 
Riege auf denen blaue und weiße Karaffinen ſtehen mit verſchiedenen Liqueuren, 
einige halbe und ganze Citronen, Karten, Kreideſtückchen, Cigarrenkiſten und 
eine Menge von Biergläſern. Hinter dem Counter ſehen Sie immer einen jun— 
gen Menſchen in Hemdärmeln, den ſogenannten Barkeeper, der Ihnen für fünf 
Cents eine Cigarre, ein Glas Zuckerwaſſer oder ein Glas Bier giebt. Nur in 
ſehr feinen Barrooms koſtet ein Drink oder eine Cigarre zehn Cents. Es be— 
ſtehen in den Vereinigten Staaten ohne alle Uebertreibung fuͤnfmalhunderttauſend 
Barrooms mit fünfmalhunderttauſend Barkeepern; und trotzdem, daß dieſe Ar— 
mee aus franzöſiſchen Marquis, deutſchen Baronen, ungariſchen Offizieren, ita— 
lieniſchen Orgeldrehern, engliſchen Beefſteaks und däniſchen Dannebrogs beſteht, 
find ſie alle wie über Einen Kamm gefchoren. Sie haben ein ölichtes Anſehen, 
ein widerliches Lächeln, einen fetten Hals und ein reines Hemd. Prinz Hein— 
rich amüſirt ſich mit dem Kellner Franz — hier in Amerika giebt es eine halbe 
Million ſolcher Franze. Sie faſſen nichts an, als den Wiſchlappen, mit dem ſie 
den Counter reinigen, Biergläſer, Karten und Cigarrenkiſten; hören das ganze 
Jahr hindurch nichts als: „Bier, Whiskey, Karten, Cigarren“, wiſſen nichts, 
als wann zuletzt angezapft wurde und ſtudiren nichts als den Banknotendetector. 
Sie ſind frech, inſolent, dummdreiſt, renommiren, prahlen mit ihren Liebſchaften 
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und gehen einmal in der Woche in's Theater. So jind fie Alle ohne Aus— 
nahme; hin und wieder möchten ſie einen treffen, dem eine der obigen Eigen— 
ſchaften abgeht — etwa ein reines Hemd — aber das ſind Rekruten, die in 
vierzehn Tagen eingeſchult ſein werden. Es ſcheint dieſer Menſchenclaſſe auch 
noch die ewige Jugend eigenthümlich zu ſein; alte Barkeeper giebt es nicht; 
ich habe nie einen geſehen, der über fünfundzwanzig Jahre gezaͤhlt hätte, und 
doch beſuche ich ſeit zehn Jahren ein und daſſelbe Haus, wo ich denſelben Bar— 
keeper ſehe, der mir vor zehn Jahren einen Drink gab. Wie es möglich iſt, daß 
die gleiche Beſchäftigung Menſchen der verſchiedenſten Nationen, Stände und 
Bildungsgrade ſo vollkommen gleich machen kann, iſt mir ein Räthſel. Ich bin 
aber durch zehnjährige Erfahrung zu der Ueberzeugung gekommen, daß Schamyl, 
Don Pedro, Louis Napoleon und Fürſt Metternich binnen drei Wochen voll— 
kommen dieſelben Geſichter, denſelben Oelglanz, dieſelben Hemden und nieder— 
getretenen Schuhe und daſſelbe unausſtehliche Weſen haben würden, durch welche 
fi) der junge Menſch hinter dieſem Counter ebenſo auszeichnet, wie alle andern 
fünfmalhunderttauſend der Vereinigten Staaten. 

Man wirft zwar den preußiſchen Soldaten vor, daß fe alle nach einem 
Muſter ſind, ſämmtlich Friedrich Wilhelm heißen und eine Nationalphyſiognomie 
haben. Ich will dieß zugeben. Es befinden ſich aber einzelne Individuen unter 
ihnen, die nicht Friedrich Wilhelm, ſondern Friedhelm heißen, ja ich habe einen 
Grenadier gekannt, der Fritz hieß. Da iſt doch eine wohlthuende Abwechslung 
vorhanden, und man kann am Fenſter ſtehen, wenn ein Regiment vorüberzieht, 
und mit ſeinem Nachbar eine Wette machen, daß wenigſtens fünfundzwanzig von 
den Soldaten Oskar, Heinrich, Caspar, Balthaſar oder Ludwig heißen. Dieſe 
fünfundzwanzig ſind dann ſelbſtſtändige Naturen. Sie trinken entweder mehr 
oder weniger als die Friedrich Wilhelme; rauchen ſtärker oder weniger; ſind 
öfter oder ſeltener im Arreſt; machen die Gewehrgriffe beſſer oder ſchlechter. 

Laſſen Sie aber die halbe Million Barkeeper der Vereinigten Staaten auf— 
marſchiren in weißen Buſenhemden und niedergetretenen Schuhen. Wenn Sie 
nicht ſtarke Nerven haben, bekommen Sie es mit der Angſt, denn Sie werden 
glauben, einen und denſelben Menſchen in fünfmalhunderttauſend Buſenhemden 
vorüberziehen zu ſehen. 

Schwere Noth, laſſen Sie uns austrinken und ein Glas Tokayer auf den 
Rheinwein ſetzen. Die Philiſter ſollen in Tokayer leben! Ihr vermaledeiter 
Andreas, der mir heute Nacht Alpdrücken verurſachen wird, ſoll leben! Möge 
er glücklich ſein unter dem alten Lindenbaum und Freude haben an ſeinem 
veilchenblauen Schniepel!“ 


Skchszehntes Vapitel. 


Eine Dampfſchifffahrt auf dem Miſſiſſippi. Engliſches Theater. Mr. Dirtfinger. Exploſion 
des Dampfkeſſels. Scott, Schmidt und Dirtfinger kommen um's Leben. 


Scott hatte ſeine Angelegenheiten in Saint Louis geordnet und Unter— 
handlungen wegen des Verkaufs ſeines Beſitzes bei Memphis angeknüpft. Da 
er in mich großes Vertrauen ſetzte, hatte er mir die Summe eingehändigt, welche 
ihm nach Abzug aller Unkoſten für die verkauften Sklaven übrig geblieben war. 
Auf den folgenden Tag war mit Schmidt und dem Kaufliebhaber ſeiner Plantage 
eine Reiſe nach Memphis verabredet. 

„Verkaufe ich meine Beſitzungen,“ ſagte er, „ſo werde ich Dir, mein lieber 
Peter, eine Summe einhändigen, mit der Du ein Geſchäft anfangen kannſt: 
verkaufe ich ſie nicht, nun ſo bleibt es bei der Abrede, und Du kennſt mich bereits 
genug, um zu wiſſen, daß ich Alles aufbieten werde, Dir das Leben bei mir 
angenehm zu machen. Haft Du irgend welche Bedürfniſſe, fo befriedige fie und 
verwende ohne Bedenken die Summe, die Du von mir in Händen haſt. Sollte 
mir indeſſen etwas Menſchliches zuſtoßen, wozu hier zu Lande täglich und ſtünd— 
lich Gelegenheit iſt, dann behalte das Geld und erinnere Dich meiner in 
Freundſchaft.“ 

Ich geſtehe, daß ich mich durch dieſe Worte getröſtet fühlte. Schon ſeit 
mehr als einer Woche hatte ich keinen Cent von meinem eigenen Gelde in der 
Taſche gehabt, und nicht ohne Angſt hatte ich daran gedacht, was wohl aus mir 
und Eva werden ſollte, wenn die Plantage verkauft würde. 

Herzlich erfreut über die Zuſage Scott's eilte ich zu Eva und theilte ihr 
frohlockend die eben gepflogene Unterredung mit. 

„Das iſt geſcheidt, Peter,“ antwortete ſie, „jetzt mag kommen, was da will. 
Wieviel Geld haſt Du denn bei Dir.“ 

„Siebentauſend achthundert und fuͤnfunddreißig Dollars,“ entgegnete ich; 
„lauter ſchöne Zehndollars- Banknoten. Sieh her! Ich habe ſie in die Bruſt— 
taſche eingenäht, damit fie mir nicht geſtohlen werden können.“ 

„Und morgen reiſen wir von hier ab?“ 

„Morgen früh um ſieben Uhr mit dem „Carrier“. Das Boot hat ſchon 
ſeit drei Tagen jede Stunde abfahren wollen, aber erſt jetzt ſeine Ladung voll— 
ſtändig eingenommen. Wir werden wohl thun, denke ich, ſchon heute Abend 
unſere Sachen hinfahren zu laſſen und an Bord zu ſchlafen, damit wir morgen 
früh gleich an Ort und Stelle ſind.“ | 

„Peter, Du wirft von Tag zu Tag geſcheidter und liebenswürdiger. Komm, 


hilf mir packen zerknittere aber Deine feinen Hemden nicht jo abſcheulich — 
ach und ſchleppe mein Kleid doch nicht auf dem Fußboden — nein, laß mich nur 
allein. Ihr Männer ſeid unausſtehlich beim Einpacken! Mach, daß Du fort— 
kommſt, Peter, und hole mich in einer Stunde ab.“ 

Wenn es auch kein angenehmes Gefühl iſt, von feiner jungen hübſchen 
Frau aus dem Zimmer gejagt zu werden, ſo war ich doch herzlich froh, als Eva 
mich fortſchickte. Ich habe vor Allem, was Frauenkram heißt, einen heiligen 
Reſpekt und bebe förmlich zurück, wenn ich Tüllärmel, Spitzenkragen und ähn— 
liches Zeug erblicke. Es geht mir wie dem Baron Schillerer, der von Gmunden 
in Oeſterreich eine Reiſe nach Paris unternahm. Seine Gemahlin hatte ver— 
ſprochen, keine Hutſchachteln mitzunehmen und dagegen die Erlaubniß erhalten, 
ihn nach Paris zu begleiten. Morgens früh um vier Uhr ſtieg der Baron in 
den Wagen, der Kutſcher knallte mit der Peitſche — da kam die Baronin die 
Treppe heruntergeſprungen, ein Tuch um den Kopf und den Hut in der Hand 
haltend. 

„Kutſcher fahr' zu,“ rief der Baron, und ſeine Gemahlin blieb einen 
Augenblick wie bezaubert ſtehen. 

Da ſie aber eine energiſche Frau war, nahm ſie Extrapoſt und reiſte ihrem 
Manne nach. Bald hatte ſie den Vorſprung, den er voraus hatte, eingeholt; 
fie rief ihm zu: „Schillerer, laß halten! da bin ich! Deine Thereſe!“ Statt 
aller Antwort entriß der Gemahl dem Kutſcher die Peitſche und hieb auf die 
Pferde ein. In Linz nahm er Extrapoſt und fuhr wie ein Wahnſinniger durch 
Baiern, Heſſen, den Elſaß nach Paris — feine Frau in Garriere hinterher, den 
Hut ſchwenkend und Halt rufend. Vor dem Poſthauſe in Paris trafen Beide 
zur ſelben Zeit ein; die Gattin benutzte dieſen Augenblick, in den Wagen ihres 
Mannes zu ſpringen; er aber nicht faul, ſprang in ihren Wagen und riß mit 
kräftiger Hand die Pferde herum und jagte zurück nach Gmunden. „Ich bin's 
ja, Deine Thereſe,“ rief die Baronin und ſetzte ihm im Carrière nach. Am 
neunten Tage trafen die Ehegatten in Gmunden wieder ein. 

„Ein andermal nimm keinen Hut mit,“ ſagte der Baron, als er ſeine Frau 
aus dem Wagen hob. 

„Ich hatte Deine Meerſchaumpfeife hineingeſteckt,“ antwortete weinend 
die Frau. 

„Das ändert die Sache,“ entgegnete er. „Morgen reiſen wir nach 
Paris.“ — — 

Die Stunde meines Exils war verronnen, Eva war fertig, die Sachen 
wurden in einen Wagen gehoben und wir ſtiegen an Bord. 

Die amerikaniſchen Dampfboote find zwar ſchon oft geſchildert und be— 
ſchrieben worden, und jeder Deutſche kennt ſie ſo genau, wie ſeine eigene Weſten— 
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taſche, trotzdem kann ich mir das Vergnügen nicht verſagen, meinem Leſer ein 
Bild des Carriers zu geben. 

Der Steamer Carrier, U. 8. Mail and 1 war eins der größten 
und beſt eingerichteten Dampfſchiffe auf dem Miſſiſſippi. Er beſtand aus fünf 
Etagen: dem Packraum, dem Deck, den Kajüten, dem Hurricandeck und dem 
Lootſenhauſe. Auf dem Deck ſtand die Maſchine mit den Keſſeln, über den 
Dampfkeſſeln waren die Kajüten, was mir gleich ungemein gut gefiel, weil bei 
einer etwaigen Exploſion die Paſſagiere mit Sicherheit darauf rechnen konnten, 
ſchnell von allen irdiſchen Sorgen erlöſt zu werden. Nach der Quantität von 
Holz, die zu beiden Seiten des Keſſels aufgeſpeichert war, zu ſchließen, ſtand 
uns ein Intermezzo bevor. 

Wir betraten die Kajüte, und waren nicht wenig überraſcht, auch hier ein 
Barroom mit halben und ganzen Citronen, Karten, Stückchen Kreide, Cigarren— 
kiſten und einem Barkeeper zu finden. Dem Counter gegenüber war die Office, 
wo ein Clerk den Paſſagieren die Nummern zu ihren Schlafgemächern nebſt der 
Warnung übergab, ſich vor Dieben in Acht zu nehmen. Ein Aufwärter brachte 
uns nach Nummer achtzehn — einem kleinen Kanarienvogelheckbauer mit zwei 
ſchmalen Betten und zwei großen Muskitonetzen. In einem Winkel ſtand ein 
Waſchtiſch mit Miſſiſſippi-Waſſer und zwei Handtüchern, die ich ihrer Form wegen 
für Taſchentücher hielt; ſie waren acht Zoll lang und acht Zoll breit — ent— 
hielten alſo vierundſechszig Quadratzoll Grundfläche. N 

Nachdem wir dieſes Heiligthum beſehen, gingen wir in die große Kajüte 
zurück. Es war ein mehrere hundert Fuß langer Raum, der durch einen Vorhang 
und eine Thür in zwei Theile getheilt wurde. In dem vordern Raum hielten 
ſich die Ladies auf; beim Schnapscounter ſaßen die Herren, in der Mitte der 
Kajüte wurde ein ungeheuerer Tiſch gedeckt. 

Wir gingen in den „Ladiesroom“. Eine Eleganz, ein Ueberfluß von 
Teppichen, Vorhängen, Fauteuils, goldenen Rahmen — — und Bibeln blendete 
meine Augen. Sechszehn bis achtzehn Ladies hatten bereits Platz genommen. 
Einige ließen ſich von Sklavinnen mit Pfauenfedern Kühlung zufächeln; andere 
ſäugten auf bewußte Manier ihre Kinder, andere laſen in der Holy Bible — 
aber alle waren ſtumm. Bei unſerm Eintritt blickten ſie alle ſechszehn oder acht— 
zehn auf; ſie prüften Eva's Toilette von Kopf bis zu Füßen, warfen ſich ſechszehn 
oder achtzehn Blicke zu, verzogen ſechszehn oder achtzehn Mundwinkel und ſtillten, 
fächelten, ſchaukelten und beteten weiter. 

Ein Piano ſtand im Ladiesroom. „Kannſt Du ſpielen?“ fragte ich meine 
Frau. „Drei Stücke,“ antwortete ſie. „Herr Klink war ſonſt ein braver Mann, 
von Amt ein Stadtſoldate,“ „Lieber Mond, Du gehſt ſo ſtille“ und „O du 
lieber Auguſtin.“ 
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„Kannſt Du auch ſingen?“ 

„Ja, den Auguſtin kann ich, glaube ich. Wie iſt es doch, Hut iſt weg, 
Stock ift weg — o — — — du lieber Auguſtin, Alles iſt weg!“ 

„Spiele,“ ſagte ich — „ſpiele und ſinge.“ 

Eva ſetzte ſich an's Piano. „Es iſt ſo verſtimmt,“ flüſterte ſie, „daß man 
nicht darauf ſpielen kann. Es ſind lauter halbe Töne.“ 

„Macht nichts. Ich bitte Dich, ſpiele.“ 

Eva ſpielte. Es war gräulich, ſündhaft. Sie fang, die Schelmin, und 
legte einen Schmelz in den alten abgedroſchenen Auguſtin, der wirklich rührend 
war. 

Die Ladies legten die Bibeln weg, ſahen ſich verwundert an, ſtanden auf, 
faßten ſich unter den Arm und ſchloſſen einen Kreis um Eva. 

„Delightful,“ flüſterte eine Dame in rothem Krepp — „exceedingly de— 
lightful.“ 

„Splendid,“ nickte eine Andere in weißem Mouſſeline. 

„Dear me, how sweet,“ flüſterte eine kleine corpulente Lady in roſenrothem 
Taffet. 

„I never heard the like,“ ſagte eine veilchenblaue Atlasdame. 

Alle achtzehn Damen waren entzückt. Eva ſang und trillerte: „Hut iſt 
weg, Stock iſt weg, o — o — o — du lieber Auguſtin — Alles iſt weg.“ Zehn 
oder funfzehnmal hatte ſie dieſes Nationallied der Deutſchen geſungen, länger 
hielt ſie es nicht aus. Sie ſprang auf, faßte mich unter den Arm, biß ſich auf 
die Zunge und ſchritt wie die Königin von Golconda durch den Ladiesroom. 

Eine Dame redete fie an und bat fie „to give a tone“. — „Ich bin eine 
Deutſche,“ antwortete Era. „Verſtehen Sie Deutſch?“ 

Die Dame lächelte verlegen. 

„Parlez vous Français?“ 

Noch mehr Verlegenheit. 

„Italiano?“ 

Neues Kopfſchütteln. 

„Espagnolo? Tedesco? Popolsky?“ 

Die Lady taumelte zurück. Eva mußte ihr wie ein Beelzebub erſcheinen. 

„Do you speak English, Sir?“ fragte die halb betäubte Dame mich. 

„Rozomym Czeschki?“ antwortete ich — und da ich fie einer Ohnmacht 
nahe ſah, ging ich mit Eva auf das Hurricandeck. 

„Wir haben es wohl ein wenig zu arg getrieben,“ ſagte ich zu Eva, die 
noch immer in Exſtaſe war und Bruchſtücke aus dem lieben Auguſtin ſummte. 

„Ach was,“ antwortete ſie, „mit denen kann man gar nicht zu arg ver— 
fahren. Ich habe Achtung vor Damen, weil ich mir einbilde, ſelbſt eine 


reſpektable Frau zu fein; aber diefe amerikaniſche Affeneomödie mit Holy Bible, 
Sklavinnen, Pfauenſchwänzen und fo weiter geht denn doch über das Bohnenlied. 
Sitzen ſie da ſtockſteif aufgedonnert wie die Pfingſtochſen und leſen in der Bibel, 
während ſie mich in den Abgrund der Hölle verwünſchen, weil ich eine Deutſche 
bin, und fallen gleich darauf in Ohnmacht vor Entzücken über die Muſik, mit 
der man in Deutſchland alle Ratten und Mäuſe auf eine halbe Meile im Umkreiſe 
vertreiben könnte.“ 

„Ich verſtehe von Muſik nichts; war das Inſtrument wirklich ſo falſch 
geſtimmt?“ 

„Lauter halbe Töne, Peter, mich hätte der Nervenſchlag gerührt, wenn ich 
noch einen einzigen Takt gegriffen hätte.“ 

Wir waren übrigens auf dem Deck in keiner angenehmen Situation. Die 
Sonne war im Untergehen und eine Wolke von Muskitos umſchwärmte uns. 
So lange wir auf- und abgingen und mit den Taſchentüchern fächelten, hatten 
wir Ruhe; ſowie wir uns aber ſetzten, wurden wir im Geſicht und auf den 
Händen gebiſſen und geſtochen. Hinabgehen mochten wir wegen der Ladies 
nicht, oben bleiben mochten wir wegen den Muskitos nicht und in's Heckbauer 
zog es uns auch nicht. 


„Hätte ich nur einen Strickſtrumpf,“ ſagte Eva. „Ich würde mich mitten 
in den Ladiesroom ſetzen und ſtricken, als wenn ich einen Ducaten für jede Maſche 
bekäme. So ganz ohne Beſchäftigung halte ich es nicht aus.“ 

„In Deutſchland ſpielt man Schach, wenn einem die Zeit lang wird, oder 
man lieſt eine Novelle, ſpricht, ſingt oder treibt irgend etwas, ſich die Zeit zu 
vertreiben — kann man denn hier gar nichts anfangen? Weißt Du was, Eva? 
Laß uns in Theater gehen! Es iſt nicht weit von hier, unſere Koje haben 
wir genommen, wir kehren um elf Uhr zurück und legen uns dann ruhig ſchlafen.“ 

„Peter, Du wirſt wirklich von Tag zu Tag geſcheidter. Einen beſſern 
Vorſchlag hätte ſelbſt ich Dir nicht machen können. Aber in's engliſche Theater 
gehen wir; ich habe die Räuber von Schiller angezeigt geſehen; das wird der 
Mühe werth ſein.“ 

Wir eilten die Treppe hinab, ſtiegen an's Land und fuhren in's Theater. 
Ein Theaterzettel von circa fünfzehn Fuß Länge und ſieben Fuß Breite war auf 
eine Art von Schilderhaus geklebt. Die Räuber von Schiller wurden aufgeführt, 
wie Eva richtig angezeigt geſehen hatte. 

Mr. Cocktail ſpielte den Franz. Sein Name war mit drei Fuß hohen 
Buchſtaben in rother Tinte gedruckt; er wurde the first Tragedien of the Age 
genannt, the wonder of the world, the proud of the Univers. 

Neben ihm paradirte in gelber Tinte und zwei Fuß hohen Buchſtaben Mr. 


allow, the favorite Tragedien of London, Paris and Muskau, from the Imperial 
Royal Theatre of his Majesty the Emperor of Russia. 

Amalia wurde von Mrs. Snuffbox gegeben; fie erſchien in grünen Buch— 
ſtaben von anderthalb Fuß Höhe. Sie war the trilling and charming American 
wonder, the delight of two hemisphärs. 

„Wenn ich den Zettel meinem Vater ſchickte,“ ſagte ich zu Eva, „was 
würde wohl die Folge davon fein? Würden ſie in Kurheſſen glauben, daß hier 
ſolche Zettel gedruckt werden? Oder würden ſie annehmen, ich ſei übergeſchnappt?“ 

„Man würde Dich in contumaciam in's Irrenhaus verurtheilen, lieber 
Peter. Schreibe nicht einmal, daß Du den Zettel geſehen haſt, Dein Vater 
möchte Dich für einen Windbeutel halten, und das würde mich ſehr kränken. 
Laß uns hineingehen und Platz nehmen.“ 

Wir kauften uns zwei Sperrſitze, ließen uns an unſere Plätze führen, und 
hatten uns kaum geſetzt, als der Vorhang aufging. 

Ja, wer beſchriebe dieſe Aufführung? Der alte Moor heulte wie ein 
hungriger Kettenhund, Amalie rollte die Augen und deklamirte, daß ich das 
Aergſte zu befürchten begann; Franz ſpielte wie ein Puter und kollerte ſehr 
natürlich, das Schrecklichſte war aber Carl und Spiegelberg. Die Räuber 
nannten Carl „de Moor“ (Muhr) und den Spiegelberg nannten fie Speigelberg. 
„I know you, Speigelberg,“ wirkte betäubend auf mich. Und wie die Kerle alle 
ausſahen! Die Leipziger Studenten trugen ſchwarze ſeidene Strümpfe, feuer— 
rothe Puffröcke, Revolver und Glaçehandſchuhe. Keiner von ihnen war unter 
achtundvierzig Jahren. Sie liefen auf einem Brüſſeler Teppich herum und 
übertrieben im Declamiren wahrhaft ſcheußlich. Hätte Hamlet die ſe Bande 
angetroffen, er würde fie ſicherlich nicht engagirt haben, ſeinem Stiefvater die 
Mausfalle vorzutragen. 

Ich fühle und weiß es ſehr wohl, daß ein Erzähler nicht übertreiben darf, 
und oft ſchon habe ich mir Zwang angelegt, wenn ich meine Erinnerungen aus 
Amerika niederſchrieb, weil ich fürchtete, der deutſche Leſer würde ſagen: „Tütt, 
Tütt, übertreibe nicht.“ So geht es mir jetzt wieder. Ich ſehe da einen fetten 
Aſſeſſor, der Gerſtäcker und Ruppius auswendig weiß und alle drei Monate von 
ſeinem Vetter in Chicago einen Brief bekommt, über meine Schilderung die 
Naſe ruͤmpfen. Was ſoll ich mit dem Aſſeſſor anfangen? Glauben ſchenkt er 
mir nicht, denn in den Regulatoren ſteht nichts von ſolchen Dingen, wie Tütt 
beſchreibt, und der Ruppius iſt auch ein ganz anderer Kerl und ſteckt voll Poeſie 
und ſchöner Schilderungen, während der langweilige, arrogante Tütt da Dinge 
erzaͤhlt, die man glauben kann oder auch nicht glauben kann —. 

Sind Sie fertig, Herr Aſſeſſor? Reiſen Sie mal her, wenn es Ihnen 
gefällig iſt, ſehen Sie ſich den de Moor und den Speigelberger an — aber von 
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Anfang bis Ende, und wenn Sie am folgenden Tage eine Lebensverſicherungs— 
geſellſchaft finden, die Sie aufnimmt, dann will ich Ihre Reiſekoſten vergüten. 

Ich habe das Stück mit angeſehen, von Anfang bis zum Ende, ich habe 
das Brüllen von Carl, das Kollern von Franz, das Heulen des alten Moor, das 
Winſeln von Amalie und ſo weiter ausgehalten; ich habe die Amerikanerinnen 
beobachtet, wie ſie während der Aufführung und in den Zwiſchenakten ſtumm und 
ſteif daſaßen wie Pagoden; ich habe beobachtet, wie zwei Börſenſpekulanten 
ſechsprozentige Staatspapiere gegen Weizen vertauſchten, waͤhrend Carl mit 
Amalie in der Bildergallerie ſpricht; ich habe Babys ſchreien hören, während 
Moor im Keller Schwarzbrod ißt — ich habe das ganze Stück mit Zugabe an— 
geſehen und angehört. Aber jetzt bleibt mir, bitte, mit den Räubern vom Leibe. 
Wollt Ihr? 

Im Hauſe des Gehenkten darf man nicht vom Strick ſprechen; nach der 
Schlacht von Jena durfte man den preußiſchen Generälen nicht von Napoleon 
erzählen, und mir darf Niemand mit den Räubern kommen. Ich bin noch mehr 
geſchlagen als die Preußen — was beiläufig geſagt ein offenes Bekenntniß iſt —, 
ich bin tutti. — 

Als die Krebſe in den Topf geworfen und über's Feuer geſetzt wurden, ſagte 
ein alter Krebs: „es wird Sommer.“ „Ja“ ſagten die Andern, und wußten, 
warum ſie ſich todt ſchwitzten. Alſo ſie wußten den Grund. Nun habe ich 
aber dieſelben Rechte, die ein Krebs hat, und möchte demzufolge wiſſen, warum 
die amerikaniſchen Schauſpieler ſo brüllen, mit den Armen um ſich ſchlagen, ſich 
ſo coſtümiren und überhaupt nicht wie andere Schauſpieler auftreten! Wünſcht 
das Publikum dieſe eraffen Uebertreibungen? Dann gute Nacht, Publikum. Iſt 
hier Alles Show, Alles Schein, Alles Humbug — das Theater ſowohl wie die 
Conſtitution — die Theaterzettel wie die Unabhängigkeitserklärung? 

Wäre ich nicht unter Speigelberg's Einfluß, würde ich ſagen „Nein.“ Da 
ich aber unter Speigelberg's Einfluß bin, ſage ich „Ja, ja, und hunderttauſend— 
mal ja!“ 

Das Entzücken der Ladies hatte kein Ende. „In't he splendid? In't he 
the very first Artist of the Globe? Who ever dreamd of such a performance? 
Who is Schiller? What a splendid dress Amalie wore!“ 

Dieſe und tauſend andere Fragen und Ausrufungen entſchlüpften den Lippen 
der feinen Kunſtrichterinnen. Wir eilten hinaus, tranken bei Walter Chokolade 
und begaben uns auf unſer Boot, wo wir Scott und Schmidt im eifrigen Ge— 
ſpräch mit einem Herrn fanden, der mir als W. Salomon Napoleon Thorwalſon 
Dirtfinger vorgeſtellt wurde. Eva ſchlüpfte in's Heckbauer und überließ mich der 
Geſellſchaft des Herrn Dirtfinger. Ich habe nie vorher noch nachher einen ſo 
intereſſanten Amerikaner getroffen. Er war gründlich gebildet, kannte die 
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deutſche Literatur und Philoſophie, ſprach mit Entzücken von Heine und bewies, 
daß er die eigenthümliche Gemüthsſtimmung der Deutſchen vollkommen richtig 
aufgefaßt habe. Er war beſcheiden, höflich, zuvorkommend und verband mit 
dieſen Eigenſchaften eine Acht republikaniſche Würde und Ruhe. Wären die 
Amerikaner alle ſo, dann wäre es eine Luſt mit ihnen zu verkehren. 

„Sie waren im Theater?“ fragte er. „Wie gefällt Ihnen unſere Bühne?“ 

„Die Couliſſen ſind gut gemalt, der Vorhang iſt hübſch, die Decorationen 
find prachtvoll — aber —“ 

„Nun — aber?“ 

„Die Schauſpieler ſind unter der Kritik.“ 

„Was haben Sie aufführen ſehen?“ 

„Die Räuber von Schiller.“ 

„Da bedaure ich Sie. Hätten Sie mir geſagt, daß Sie Ihre Frau ver— 
loren hätten, würde ich nicht tieferes Mitleid mit Ihnen haben können.“ 

„Gehen Sie jemals in's Theater?“ fragte ich. 

„In's deutſche, ja! In's amerikaniſche gehe ich nie.“ 

„Dirtfinger war der erſte Amerikaner, der nicht Alles bis in den ſiebenten 
Himmel erhob. Ich machte ihn darauf aufmerkſam, und fragte, wie es zuginge, 
daß er ſo ganz anderer Natur ſei, als die Andern?“ 

„Weil ich leſe“ antwortete er. „Meine Landsleute leſen gewöhnlich nur 
die Zeitungen und kümmern ſich nur um Politik und Geſchafte. Dadurch werden 
ſie einſeitig; ich habe Reiſen gemacht, Menſchenkenntniß geſammelt, Sprachen 
gelernt, und bin zu der Ueberzeugung gekommen, daß meine Landsleute auf 
einem falſchen Wege ſind. Deswegen ſtehe ich auch allein in der Welt und 
habe keine Freunde außer meinen Büchern.“ 

Was halten Sie denn von den politiſchen Zuſtänden Amerika's?“ warf 
Schmidt ein. 

„Daß ſie troſtlos ſind und in einem vollſtändigen Ruin des Südens und 
theilweiſen Bankerott des Nordens endigen werden. Die Warnung Franklins, 
daß unſere Freiheit in Frechheit ausarten würde, iſt in Erfüllung gegangen. 
Wir ſind frech geworden, und eine ungezügelte Bande ruchloſen Geſindels be— 
herrſcht die Stimmkaſten ſowohl wie die Preſſe. Wir haben einen ſchönen 
Traum durchlebt; ich bin bange, daß unſer Erwachen ſchrecklich ſein wird. Es iſt 
zu vieles faul und morſch in unſerm Staatsleben, als daß ich an eine Geneſung 
glauben könnte; die ruhige Beſonnenheit unſerer Väter hat leidenſchaftlichem 
Haß, politiſcher Spekulation, Ehrloſigkeit, Meineid, Verrath und Treubruch Platz 
gemacht, und dieß Land, das ein Volk von Brüdern beherbergen ſollte, birgt ein 
Volk von Todfeinden. Laſſen wir die Sache für heute Abend ruhen, meine 
Herren. Wir reiſen zuſammen; morgen wird es mir Freude machen, meine 
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Anſichten mit Ihnen auszutauſchen, obgleich es mir Thränen koſten wird, Fremden 
die Schmach meines Vaterlandes aufzudecken.“ 

Herr Dirtfinger begrüßte uns mit einem freundlichen, aber zugleich ſchmerz— 
lichen Ausdruck und ging geſenkten Hauptes nach ſeinem Schlafraum. 

„Das kommt vom Studiren“ ſagte Scott. 

„Ja wohl, vom Studiren“ antwortete ich. „Gute Nacht, Scott! Gute 
Nacht, Herr Schmidt!“ 

„Gute Nacht, Tütt.“ 

Wenn man Jemanden im Juni-Monat auf einem Miſſiſſippi-Dampfer gute 
kacht wünſcht, fo iſt das ungefähr daſſelbe, als wenn man einem Gehenkten zu— 
ruft, er möge pfeifen. Ich habe meine gründlichſten Studien gemacht und bin 
bereit, es gegen die Univerſität von Pavia zu behaupten, daß der Menſch bei 
42 Grad Reaumur nicht ſchlafen kann, zumal wenn Millionen von Muskitos und 
ſehr viele Wanzen über ihn herfallen. Es war eine warme Nacht. Die Luft 
hatte gegen dreißig Grad Reaumur. Meine Koje war über dem Dampfkeſſel und 
die Kerle heizten wie unſinnig. Der Fußboden war glühend. Ich machte das 
Fenſter auf; eine warme, dicke, ſtinkende Atmoſphäre mit Steinkohlenrauch und 
Dünſten aus der Küche drang hinein, — mit ihr unzählige Muskitos. Ich 
machte das Fenſter zu, warf mich auf's Bett und achtete deſſen nicht, daß ich mit 
der Stirn gegen den Pfoſten anrannte; ich zog das Muskitonetz über mich, legte 
mich auf den Rücken und ſchwitzte. 

Wieviel Pulsſchläge hat wohl ein geſunder Menſch, dachte ich. Etwa 
achtzig? Ich zählte hundertundzwanzig. Mein Haar war naß. Die Lungen 
wollten nicht arbeiten; ſie zogen ſich krampfhaft zuſammen und weigerten ſich, die 
Luft einzuathmen. Alle Poren öffneten ſich, — der Schweiß troff von mir. 

„Was machſt Du, Eva?“ fragte ich erſtaunt über ihre Ruhe. Sie lag 
im untern Bett, ich lag auf dem obern Schragen. 

„Ich ſchwitze“ antwortete ſie. 

„Kannſt Du es bis morgen früh aushalten?“ 

„Ich denke ja. Liege ganz ruhig, halte Deinen Zeigefinger auf den Puls, 
und wenn Du merkſt, daß es nicht in Ordnung iſt, dann öffne das Fenſter wieder.“ 

„Wie viele Pulsſchläge zählſt Du? Ich habe hundertundzwanzig.“ 

„Hundertneunundzwanzig. Liege ſtill, ſprich und denke nicht, mein Peter, 
und mache Dich auf Alles gefaßt.“ 

„Es iſt aber doch ein ſchönes Klima hier in Saint Louis? Hübſch 
warm! Nicht?“ 

„Ja, recht hübſch! Ach mein liebes Fulda! Wie lieb habe ich dich,“ ſprach 
Eva in wilder Begeiſterung, „deine ſchönen Rhöngebirge und die Milzeburg, 
deine Baſaltfelſen und Klöſter, deine Hauptwache und Fräuleinſtifte, deine 
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Mönche und Nonnen! Ich liebe euch Alle und beneide die Glücklichen, welche 
die balſamiſche Luft einathmen dürfen. Noch nie iſt es mir eingefallen, mit 
Sehnſucht an euch zurückzudenken, ihr Urweltphiliſter aus der Judengaſſe, ihr 
Eppſteine, Löwenthaler, Goldenberger und Habakuks, aber jetzt ſehnt ſich mein 
Herz nach euch. Bleibet wo ihr ſeid, ihr Guten. Haltet euren Schabbes in 
Fulda, damit ihr nicht zerfließet im Schatten eines Muskitonetzes, wie ich und 
der Mann meines Herzens, der brave Peter. Ach Peter, mein Peter, ich wollte 
wir wären in Fulda!“ 

„Oder am Nordkap — da iſt es auch kühl,“ ſagte ich, „und friſche Luft 
die Menge. Du blutiger Heiland, Eva — ich halte es nicht mehr aus. Hörſt 
Du, wie ſie unten heizen? Der warme Dampf ſteigt durch den Fußboden; ich 
werde zu Bouillon gekocht, wenn das noch lange ſo fortgeht.“ 

„Es iſt ja erſt der Anfang, Peter, mein Peter. O, mein Puls! Peter! 
Das Fenſter! Reiß es auf!“ 

Ich ſprang zum Bett hinaus, blieb aber hangen im Muskitonetz und ſtürzte 
mit dem Kopf gegen den Waſchtiſch. Das Waſſer lief mir über Hände und 
Geſicht — es kühlte mich nicht, aber es erſchreckte mich. Ich riß das Fenſter 
auf und hob Eva aus dem Bett. Sie athmete die friſche Luft, den Steinkohlen— 
rauch, die Muskitos, den Geſtank mit vollen Zügen ein, und fühlte ſich erfriſcht. 
Wir kleideten uns an und gingen auf's Hurricandeck. Widerſtandslos hielten 
wir Hände, Hals, Geſicht, Augen und Ohren hin — die Muskitos fangen froh— 
lockende Weiſen, und ſummten uns Mährchen aus alten Zeiten vor, ſo daß wir 
zuletzt, von ſüßen Erinnerungen überwältigt, die Gegenwart vergaßen und auf 
unſern Schaukelſtühlen einſchliefen. 

Am folgenden Morgen begegnete mir Scott. Er griff an den Hut und 
ſagte „Have you not seen Mister Tütt?““ 

„Das bin ich,“ antwortete ich, „kennſt Du mich nicht?“ Ohne zu ant— 
worten zog er mich vor einen Spiegel. Ich kannte mich ſelbſt nicht. 

„Und die Blume der Frauen?? 

„Macht ſich Eisumſchläge über's Geſicht.“ 

Erſt gegen Mittag waren wir ſoweit hergeſtellt, daß wir uns in der Kajüte 
ſehen laſſen konnten. Ein ſchwarzer Aufwärter, deſſen Hülfe und Mitleid ich 
für einen halben Dollar erkauft hatte, flüſterte mir zu: „Massa take raw mead 
and feed muskitos; dey like raw mead better than life people.“ 

„Er hat Recht,“ ſagte Eva, „ ich habe es ſchon öfter jagen hören, daß man 
ſich die Muskitos fern halten kann, wenn man rohes Rindfleiſch auf einem Teller 
vor's Bett ſtellt. Vergiß ja nicht, mein Peter, Dir für heute Abend etwas geben 
zu laſſen, denn eine zweite Nacht wie dieſe letzte würde mich tödten.“ 

Ich führte die arme Frau wieder auf's Hurricandeck, wo ich die Satisfaktion 
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hatte, Scott, Dirtfinger und Schmidt in Aufmerkſamkeiten gegen Eva wetteifern 
zu ſehen. Wir waren wirklich eine bunte Geſellſchaft. Ein feingebildeter, 
höchſt liebenswürdiger Amerikaner, ein Sklavenhalter von ſehr weitläufigem Ge— 
wiſſen, ein vertriebener ungariſcher Graf, der den Kummer ſeines Herzens durch 
Umgang mit Rheinwein und Zofayer zu tödten juchte, und endlich ein armer 
Grenzer aus Kurheſſen, der ſehr wenig Lebensweisheit beſaß. Der Verkehr mit 
Dirtfinger that mir wohl. Seine Augen hatten einen freundlichen Ausdruck, 
ſeine Manieren waren angenehm, beſcheiden und doch würdevoll, feine Ausdrucks— 
weiſe hatte etwas Beſtimmtes und doch zugleich etwas Weiches und Nachgiebiges. 
So hatte ich mir Benjamin Franklin vorgeſtellt, bis ich mich durch das Studium 
der Geſchichte überzeugte, daß der edle Benjamin ein arger Heuchler war, der mit 
ſeinen republikaniſchen Manieren Geſchäfte zu machen verſtand. Da mir mein 
Vorbild eines würdigen Republikaners zerſtört war, hatte ich mir umſonſt ein 
neues zu ſchaffen verſucht; ſeit ich Dirtfinger kannte, brauchte ich kein Vor— 
bild mehr. 

„Sie ſprachen geſtern über die Zukunft Amerika's,“ ſagte er nach einer 
Weile, „es geht mir wie dem Kranken, der gern über den Zuſtand ſeines Körpers 
ſpricht, weil er während des Sprechens die Schmerzen vergißt. Amerika iſt 
krank, ſterbenskrank, mein Herr, und was das ſonderbarſte iſt, es ſtirbt an Ueber— 
ſchuß an Kräften. Wir beſitzen einen Continent, der Alles bietet, um den Be— 
wohner glücklich und zufrieden zu machen; wir haben eine ſo ſchöne und vortreff— 
liche Verfaſſung, wie ſie keinem andern Volke der Erde zu Theil wurde. Und 
trotzdem zerfallen wir in Trümmer. Unſere blühenden Städte werden mit Blut 
getränkt werden, Bruder wird gegen Bruder, Vater gegen Sohn kämpfen. Was 
unſere Kämpfe aber beſonders ſchrecklich machen wird, das iſt die viehiſche Roh— 
heit eines Theils unſerer Bevölkerung. Trotz der vielen vortrefflichen Schulen 
in Amerika iſt die Bildung von Jahr zu Jahr jm Rückſchreiten begriffen geweſen; 
die leidenſchaftlichen Agitationen der Politiker, die wilde Spekulationswuth der 
Börſenmänner, das faſt unaufhörliche Aufblaſen von Dampfkeſſeln, Dampf— 
ſchiffen und Locomotiven, die Entdeckung der Goldfelder in Californien, und 
endlich die ſchrankenloſe Freiheit des Volkes und beſonders der Jugend haben 
einen fürchterlichen Einfluß auf das Sittlichkeitsgefühl der ganzen Nation gehabt. 
Dazu kommt die leidige Sklavenfrage und die uͤberhand nehmende deutſche Ein— 
wanderung, welche das amerikaniſche Element zu verdrängen droht. Die Ent— 
ſcheidung öffentlicher Angelegenheiten hat ſich als eine Farce erwieſen, ſeit 
Präſident Buchanan die falſchen Wahlen in Kanſas als die richtigen und geſetzlich 
gültigen anerkannt hat. Diſtrikte mit ſiebenzig Bewohnern haben drei und vier— 
tauſend Stimmen abgegeben, und trotzdem daß die Behörden bewieſen, daß dieſe 
Stimmen falſch waren, ſuchte die Adminiſtration ſie durch Waffengewalt zur 


Geltung zu bringen. Der Krieg gegen die Mormonen hat die Ohnmacht der 
Bundesgewalt dargethan, und zugleich ein entſetzliches Licht auf die Beſtechlichkeit 
der höchſten Beamten geworfen. Es würde einen dicken Band ausfüllen, wenn 
ich Ihnen Alles aufſchreiben wollte, was in jenem Kriege geſtohlen und betrogen 
wurde; ich will mich damit begnügen anzuführen, daß der Kriegsminiſter ſieben 
Millionen Dollars unterſchlagen hat, daß die Regierung und das ganze Land 
dieß weiß, und daß der Mann dennoch im Amte bleibt. 

Die republikaniſche Partei hat es ſich zur Aufgabe gemacht, dieſem drohenden 
Verderben Einhalt zu thun; es ſind viele edle Elemente in dieſer jungen Partei, 
aber auch viele unlautere. Sie wird den Kampf mit deutſchen Bürgern führen, 
und allmaͤlig einen Racekampf zwiſchen Deutſchen und Amerikanern entzuͤnden, 
der ſchrecklich zu werden droht. Die Amerikaner werden die Irländer auf ihre 
Seite zu ziehen wiſſen; die katholiſchen Biſchöfe werden gegen die republikaniſche 
Partei, alſo gegen die Deutſchen den Bannfluch ausſprechen, und unſer Bürger— 
krieg wird allem Anſchein nach ein politiſch-ſocial-religiöſer werden, ähnlich wie 
der dreißigjährige Krieg in Deutſchland. 

Erſt wird ſich ein Staat im Süden, vielleicht Suͤd-Carolina offen empören, 
die andern Sklavenſtaaten werden einzeln folgen; die Indianer werden über die 
unbewachten Grenzen einbrechen, in den großen Städten wird das Bürgerblut in 
Strömen fließen, und wenn die Kriegsfurie endlich ſchweigt, wird das ſchöne, 
reiche, blühende Land ein großes Todtenfeld ſein.“ 

„— Sie meinen doch nicht, daß auch der Norden einen innern Bürger— 
krieg erleben wird? Mir ſcheinen, ſoviel ich die Dinge beurtheilen kann, die 
Parteien dort weniger feindlich gegen einander zu ſein!“ 

„Sie mögen Recht haben. Die Amerikaner der Freiſtaaten ſind gebildeter 
und daher menſchlicher, als die der Südſtaaten; ſie ſympathiſiren mit den 
Deutſchen, mögen daher möglicher Weiſe von Bürgerkrieg verſchont bleiben. Ihr 
Wohlſtand wird aber eine furchtbare Erſchütterung leiden, und Newyorf wird ſich 
vielleicht zu einer freien Stadt erklären, wie einſt Venedig, und dann im Laufe 
der Zeit einen unerträglichen Druck auf den ganzen Norden ausüben. 

Um Ihnen einen Begriff von dem zu geben, was Städte wie Saint Louis, 
Memphis, Neworleans zu erwarten haben, will ich Ihnen ein Beiſpiel anführen, 
das ich vor einigen Jahren in Saint Louis mit eigenen Augen angeſehen habe. 
Es war Wahltag. Die Deutſchen ſtimmten gegen die Candidaten der nativiſti— 
ſchen Partei. Da trat ein reicher Bürger Namens O'Blennis auf, machte ſeine 
Anhänger betrunken und hetzte ſie wie eine Horde Indianer auf die friedlichen 
Bürger. Sie drangen in das Haus eines Deutſchen, legten im Keller Feuer an, 
und als der Beſitzer ſie beſchwor, von ihrem Unternehmen abzuſtehen, „bis 
ſeine Frau entbunden ſei,“ erſchlugen ſie ihn auf der Schwelle, und 
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das kreiſende Weib wurde mit genauer Noth aus den Flammen gerettet! Dies 
iſt nur eine Schandthat von hunderten, die an dieſem Tage verübt wurden. Es 
eilten Spritzen herbei, das Haus zu löſchen. Der Pöbel vertrieb die Spritzen— 
leute. Keine Polizei ließ ſich ſehen, Niemand wurde beſtraft, die Wittwe wurde 
nicht in das Hospital genommen, ihr Eigenthum wurde nicht erſetzt. Derſelbe 
Anſtifter dieſes Mobs hat fünf Menſchen ermordet, und geht frei in den Straßen 
von Saint Louis umher.“ 

„Ich habe ihn gehen ſehen,“ ſagte ich, „und wußte bereits von ſeinen 
Mordthaten; daß er aber ein ſo entſetzliches Verbrechen ausgeübt hat, war mir 
unbekannt.“ 

„Es iſt weder ſeine einzigſte Schandthat, noch iſt er der Einzige, der ſolche 
Scheußlichkeiten in Saint Louis begangen hat. Ich ſah vor zwei Jahren einen 
Mann auf offener Straße einen Vorübergehenden mit fünf Meſſerſtichen tödten. 
Er wurde unter Bürgſchaft geſtellt, und als ich einige Tage ſpäter in eine Billard— 
ſtube ging, um eine Partie zu ſpielen, bot ſich der Mörder mir an. Sie begreifen 
leicht, daß dieſe und ähnliche Leute, deren es viele Tauſende in den Vereinigten 
Staaten giebt, einen großen Anhang haben, und daß ſie ſich nicht lange beſinnen 
werden, ihre Todtfeinde, die Deutſchen, niederzumetzeln, ſobald die Fahne des 
Bürgerkriegs erhoben iſt. Ich kenne Mitglieder des Congreſſes, die 
in geheimen Zuſammenkünften dieſen Verbrechern zuſprechen, alle verdammten 
Deutſchen bis auf den letzten Mann zu ermorden. 

Doch genug dieſer traurigen Ausſichten und Betrachtungen. Laſſen Sie 
uns die Ruhe und den Frieden genießen, ſo lange wie der liebe Gott uns ge— 
ſtattet, in Frieden zu leben; und fallen wir als Opfer dieſes barbariſchen 
Kampfes, ſo möge uns die Hoffnung tröſten, daß aus der blutgetränkten Erde 
dennoch ein Phönix emporſteigen und dieſem geſegneten Lande die Freiheit 
bringen werde.“ — 

Wir hatten während unſeres Geſpräches gar nicht bemerkt, daß ein zweites 
Dampfſchiff dicht hinter uns herfuhr, und daß wir ſchneller ſtromabwärts eilten, 
als vorher. Die lebhaften Ausrufungen unſerer Mitreiſenden machten uns zuerſt 
darauf aufmerkſam, daß wir im Begriff ſeien, eine „Race“ (Wettlauf) zu machen, 
und da ich die Bedeutung dieſes Unternehmens nicht kannte, überließ ich mich 
dem aufregenden Gefühle, welches die Bruſt des Menſchen ſo leicht beſeelt, wenn 
er zwei ebenbürtige Gegner im Wettkampfe entbrannt ſieht. — 

Da man vom Hurricandecke das andere Schiff, welches James Lucas hieß, 
beſſer überſehen konnte, drängten ſich die Paſſagiere die enge Treppe hinauf, und 
bald ſtanden mehre hundert Männer und Frauen in einem dichten Knäuel und 
riefen mit dem Capitän um die Wette den Heizern zu, den James Lucas nicht 
vorbei zu laſſen. Eva, Schmidt, Scott und Dirtfinger ſtanden dicht neben mir. 
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Dirtfinger war der erfte, der mich auf die Gefahr des Wettlaufes aufmerkſam 
machte. „Sehen Sie,“ ſagte er, „die Herren und Damen wiſſen ſehr wohl, daß 
wir jeden Augenblick in Gefahr ſind, in die Luft zu fliegen, und dennoch rufen 
ſie, die bisher ſteif wie Marmorſtatuen daſaßen, den Heizern zu, Theer und Fett 
unter den Dampfkeſſel zu werfen. Im Zerſtören — und ſei es ihres eigenen 
Lebens, ihres Gluͤckes, ihres Vermögens — ſind dieſe amerikaniſchen Damen 
wahrlich groß.“ 

„Glauben Sie denn wirklich, daß wir in Gefahr ſind?“ fragte ich, indem 
ich meinen Arm um Eva ſchlang. „Wenn das wäre, ſo will ich den Capitän 
zwingen, den unſinnigen Wettlauf aufzugeben.“ 

„Thun Sie das nicht,“ ſagte Dirtfinger, „er würde Ihnen eine Kugel 
durch den Kopf jagen, oder wenn er es nicht thäte, würden funfzig dieſer 
Gentlemen ſich ein Vergnügen daraus machen, den damned dutchman über 
Bord zu werfen. Alles was Sie thun können iſt, ruhig ſtehen zu bleiben, Ihre 
Frau nicht los zu laſſen und nicht eher in's Waſſer zu ſpringen, als durchaus 
nothwendig iſt. Ich werde bei Ihnen bleiben. Helfen Sie mir, wie ich Ihnen 
helfen werde, wenn wir eine Kataſtrophe erleben ſollten.“ 

Eva ſchmiegte ſich ängſtlich an mich; ſie zitterte. „Sei ruhig, gute Eva, 
es wird Alles gut werden.“ 

„Ich bin ruhig,“ antwortete fie. 

Scott rauchte gemüthlich ſeine Cigarre, Schmidt wiſchte ſich den Schweiß 
vom Geſicht, — die übrigen Paſſagiere wetteten unter einander auf die beiden 
Schiffe; die Damen winkten mit den Tüchern und ſchienen von einem kriegeri— 
ſchen Geiſte beſeelt. 

Das furchtbare Heizen unter dem Keſſel hatte indeſſen fortgedauert; die 
Flamme ſchlug aus den Schornſteinen, die Räder peitſchten den Strom, wir 
flogen den Fluß hinab. Ich konnte gerade auf die Feuerthür des James Lucas 

ſehen. Die Heizer warfen Schinken, Speckſeiten, Fetttonnen in's 
Feuer und grölten ihr wildes, entſetzliches Hujujui. „Five dollars to each of 
you, boys, if we catch her“ rief der Capitän des James Lucas. „Ten dollars boys 
if you let her behind!“ brüllte unſer Capitän; „Hujujui!“ grölten die Heizer. 
Neue Fettmaſſen wurden in's Feuer geworfen. Wir verloren ſichtlich, — James 
Lucas kam uns von Minute zu Minute näher. Er holte uns ein und fuhr uns 
mittelbar neben uns. Man konnte bequem von einem Boote auf das andere 
ſpringen. Die Schiffe zitterten bei der raſenden Geſchwindigkeit der Räder; die 
Kamine glühten. 

Da erfolgte ein Stoß. Der Lucas war auf eine Sandbank gefahren. Daß 
das Schiff nicht in der Mitte abbrach, war ein Wunder. Hurrah! riefen die 
Paſſagiere des Carrier — aber in der nächſten Secunde ſaßen auch wir feſt. 
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Wer Hände hatte, der ergriff eine Stange, um das Boot loszuſchieben; die 
Räder peitſchten rückwärts; wir waren wieder flott, aber auch der James Lucas 
war flott. Die Wettfahrt ging mit neuer Wuth vor ſich. Die Ufer flogen an 
uns vorüber; Häuſer, die Meilen weit vor uns zu liegen ſchienen, waren im 
Augenblick ebenſo weit hinter uns. 

Eine gute Stunde mochten wir ſo gefahren ſein; keins der Schiffe wollte 
nachgeben, keins gewann einen Vorſprung. Der Lucas hatte früher angefangen 
zu „heizen“ als wir, daher ſeine anfänglich größere Geſchwindigkeit. 

Plötzlich erfolgte ein Knall. Unſer Keſſel war geplatzt. Das halbe Vorder— 
deck, das Lootſenhaus und faſt das ganze Hurricandeck flogen in die Luft. Eva 
ſtieß einen leiſen, wimmernden Schrei aus und ſchlang beide Arme um mich. 
Dirtfinger und Scott waren verſchwunden; Schmidt lag vor meinen Füßen. Er 
erhob ſich wieder und blickte wie betäubt um ſich. Das Schiff drehte ſich, da 
blies uns feuriger Dampf entgegen, es ſtand in hellen Flammen. Ein Schrei 
des Entſetzens erfüllte die Luft; brennende Weiber ſtürzten ſich in den Fluß. 
Männer und Kinder, Neger und Weiße beteten auf den Knieen und drängten ſich 
gegenſeitig in den Miſſiſſippi. Die Hitze war unerträglich; der Rauch drohte 
uns zu erſticken. „Können Sie ſchwimmen?“ fragte ich Schmidt. „Ja“ ant— 
wortete er. „Dann nehmen Sie die lange Bootſtange und ſpringen Sie zuerſt. 
Ich folge mit Eva nach; ſie muß gerettet werden. Schmidt drückte mir die 
Hand und ſprang hinab. Er kam nicht wieder zum Vorſchein. Ich faßte Eva 
um den Leib, drückte einen Kuß auf ihren Mund und warf mich mit ihr in's 
Waſſer. Sie hielt mich feſt umſchlungen, und als wir auftauchten, ergriff ich 
ein Stück von einem Balken, an dem ein kleiner Knabe hing. Wir erreichten 
das Ufer und warfen uns weinend auf die Erde. Eva war außer ſich; fie redete 
irre, bekam Zuckungen und Krämpfe; ich unterſuchte, ob ſie verwundet ſei, und 
fand einen Splitter in ihrer rechten Schulter. Es war mir unerklärlich, wie 
und wann ſie verwundet war, da ſie keinen Schmerz geäußert hatte. Nur mit 
Mühe entfernte ich den Splitter; das Blut ſtrömte aus der Wunde. 

Nach und nach erholte ſie ſich; ſie blickte mit wildem Entſetzen nach dem 
brennenden Wrack und fragte nach Scott. 

„Er iſt gerettet,“ antwortete ich, obgleich ich befürchtete, daß er todt ſei, 
er ſowohl wie Dirtfinger und Schmidt. 

Eine furchtbare Exploſion erfolgte, welche die letzten Reſte des Carriers 
zerſtörte. Wahrſcheinlich war Pulver im Schiffsraum geweſen. Von allen 
Paſſagieren waren nur neun gerettet; von den Arbeitern drei. 

Der James Lucas fuhr den Strom hinab und ſetzte erſt nach einer gerau— 
men Zeit ein Boot aus, um die umhertreibenden Leichen aufzufiſchen. Nur die, 
welche ſich in ihrer Todesangſt an eine Planke geklammert hatten, ſchwammen 
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auf dem Waſſer; die andern waren ſämmtlich untergegangen. Der kleine Knabe, 
der mit mir und Eva das Ufer erreichte, hatte beide Beine gebrochen und war 
wahrſcheinlich innerlich verletzt. Er lebte etwa eine halbe Stunde und entſchlief 
ohne Seufzer. 

Die heftige Erploſion hatte Holzknechte und Farmer aus der Nachbarſchaft 
herbeigetrieben. Die guten Menſchen thaten für uns, was in ihren Kräften 
ſtand. Boten wurden abgeſchickt, die bald mit Wägen herbeikamen; auch ein 
Arzt fand ſich ein, der Eva's Wunde unterſuchte und für nicht gefährlich erklärte. 
Ich fiel ihm vor Freude in die Arme und weinte wie ein Kind. Der gute Mann 
nahm mich und Eva in ſein Haus, welches etwa eine engliſche Meile vom Ufer 
in einem kleinen Städtchen Namens Marietta lag, und pflegte uns auf das ſorg— 
ſamſte. Mir fehlte zwar nichts; ich war durchaus nicht verwundet, aber dennoch 
fühlte ich eine Mattigkeit und Schwere in allen Gliedern, die mich unfähig 
machte, zu gehen. Eva litt entſetzliche Schmerzen, trug ſie aber wie eine Heldin. 
Der Arzt unterſuchte die Wunde genauer und zog noch mehre Splitter, die ſich 
vom Hauptſplitter losgetrennt hatten aus der Wunde hervor. 

Erſt nach ſechstägigem heftigen Fieber war ſie im Stande aufzuſtehen. 
Während der ganzen Zeit hatte ſie wenig geſprochen und Scott's Namen nicht 
genannt. Jetzt erſt erkundigte ſie ſich nach ſeinem Schickſal, und ſchweigend 
reichte ich ihr die Liſte der Todten, unter denen er mit obenan ſtand. Schmidt und 
Dirtfinger befanden ſich auch auf der Liſte, die im Ganzen 397 Perſonen enthielt! 

Die Zeitungen nannten dieſen brutalen Menſchenmord „a sad accident“ 
und beklagten den Tod des „gallant captain Roling“. Kein Wort des Vor— 
wurfs, des Unmuths enthielten die amerikaniſchen Zeitungen, und ſelbſt die 
Deutſchen ſcheinen es müde zu ſein, dieſe ſchrecklichen Wettfahrten zu verurthei— 
len, und fanden in dem Ereigniß einen willkommenen Stoff für ihre Spalten. 

Von unſerm menſchenfreundlichen Arzte erfuhren wir, daß wir nur zwanzig 
Meilen von Memphis entfernt waren. Wir beſchloſſen daher, zu Pferde dahin 
aufzubrechen, ſobald Eva's Zuſtand eine ſolche Anſtrengung erlauben würde, und 
beſprachen uns inzwiſchen über die Verwendung der Geldſumme, welche ich von 
Scott bei mir trug. Er hatte ſie mir für den Fall, daß ihm etwas Menſchliches 
begegnete, als mein Eigenthum geſchenkt, durfte ich ſie jetzt behalten? Oder ver— 
langte die Ehrlichkeit von mir, daß ich ſie ſeinen Erben einhändigte? Der Dok— 
tor half uns aus der Verlegenheit. „Behalten Sie das Geld,“ ſagte er. Es 
gehört Ihnen von Gottes und Rechtswegen. Hätte Ihr Freund es bei ſich ge— 
tragen, wäre es ebenſo ſpurlos verſchwunden, wie er ſelbſt; — er hat es Ihnen 
geſchenkt für den Fall, daß er plötzlich ſterben ſollte, und nun da er geſtorben iſt, 
ſeien Sie vernünftig und behalten es ganz ruhig.“ 

„Der Herr Doctor hat Recht,“ ſagte Eva. „Behalte Du das Geld, mein 


lieber Peter, und fange irgendwo ein ſolides Geſchäft an. Es ift, weiß es der 
liebe Gott! ſauer verdient, denn nicht für alle Schätze der Welt möchte ich eine 
zweite Wettfahrt mitmachen.“ 

Ich gab als guter Ehemann nach und betrachtete die Summe als mein 
rechtmäßiges Eigenthum. 

Sowie wir uns über dieſen Punkt verſtändigt hatten, nahmen wir die 
freundliche Einladung des Doctors an, mit ihm nach Memphis zu reiten. Der 
Doctor war ein alter Amerikaner von ächtem Schrot und Korn. Er hieß Polk, 
hatte den Feldzug gegen die Engländer von 1812 mitgemacht, bei Neworleans 
tapfer geſtritten, und lebte in der Erinnerung an den großen Sieg, den die Ame— 
rikaner über die Engländer erfochten hatten. Ob ſeine mediziniſchen Kenntniſſe 
weit her waren, weiß ich nicht; daß er aber ein edler Menſchenfreund, ein gaſt— 
freier lieber alter Junggeſelle war, deſſen ich mich ſtets mit aufrichtiger Dankbar⸗ 
keit erinnern werde, iſt eine Wahrheit, die ich um ſo lieber verkünde, als ich 
leider ſelten Gelegenheit gefunden habe, ſeines Gleichen unter Amerikanern zu 
finden. 

Da er gleich mir und Eva katholiſch war, ſchloß er ſich uns an, als wir 
über Scott, Schmidt und Dirtfinger ein Requiem abhalten ließen. Während 
wir den Tod des braven Ungarn und des edlen Amerikaners tief beklagten, konn— 
ten wir uns nicht über den Verluſt Scotts betrüben. Er war allerdings von Herzen 
ein guter Menſch, aber durch eine verfehlte Erziehung und traurige Erfahrungen 
in feiner früheſten Jugend zu einem noblen Rowdy herangewachſen, deſſen Ge— 
wiſſen zu ſehr befleckt war, als daß er wahrhafte Freude am Leben hätte finden 
können. Friede ſei ſeiner Aſche! — 


Siebzehntes Kapitel, 


Ein nativiſtiſcher Patient. Ankunft in Memphis. Statesfair. Jefferſon Davis. 


Der Ritt nach Memphis war ſehr anſtrengend, namentlich für Eva, die 
noch nie zu Pferde geweſen war. Der Doctor hatte uns zwei Mexicaner Ponys 
verſchafft, leichte flinke kleine Thiere, die fortwährend in einem Paßtrabe gingen. 
Nie vorher hatte ich eine ſolche Gangart bei Pferden geſehen. Sie bewegten die 
Beine auf der rechten Seite ſowohl wie die auf der linken Seite zugleich, und 
ſchritten nicht über's Kreuz wie unſere deutſchen Pferde. Herr Polk verſtcherte 
mich, daß ſehr viele Pferde von Natur dieſen Gang hätten, daß aber auch eine 
große Menge junger Pferde gezwungen würden, ihre natürliche Gangart aufzu— 
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geben und gegen den Paßgang zu vertauſchen. Es würden ihnen zu dieſem Be— 
hufe Stangen an die Beine gebunden, welche es ihnen unmöglich machen, das 
rechte Vorderbein zu heben, ohne zugleich das rechte Hinterbein zu bewegen. 
Die natürlichen Paßgänger, fügte er hinzu, wären gewöhnlich ungemein ſchnell 
und ließen den beſten Traber weit hinter ſich zurück. 

Ich konnte mich während dieſer Schilderung des Gedankens nicht ent— 
ſchlagen, daß die deutſchen Regierungen unrecht thäten, ihre Soldaten nicht auf 
dieſelbe Weiſe einzuerercieren. Wer die Leiden kennt, die ein Lieutenant mit 
einer Compagnie hat, bis ſie auf das Commando: „Bataillon Marſch“ den 
linken Fuß aufhebt, und wer Gelegenheit gehabt hat, einen heiſern Unteroffizier 
mit zwanzig Rekruten beſchäftigt zu ſehen, denen er mit dem letzten Aufwand von 
Athem zuruft: „Herr Gott von Bentheim, ſo paßt doch auf ihr verdammten 
Himmelhunde. Links, links, links, Grasmeier! Gott verdamme mich, ſo hören 
Sie doch, links!“ — Wer alles dieß hat kennen lernen, der muß im Intereſſe der 
höhern Vaterlandsvertheidigung wünſchen, daß den Unteroffizieren die Erfindun— 
gen der neuen Welt zu Gute kommen. Die Sache läßt ſich einfach machen. 
Man ſtellt zwanzig Rekruten hinter einander; befeſtigt eine Stange von ſechszig 
Fuß Länge an das linke Bein jedes Soldaten, und läßt den Unteroffizier nun 
commandiren: Auf das Commando „Bataillon Marſch“ hebt ihr das Stangen— 
bein in die Höhe, ſtreckt es aus, ſetzt es zwei und einen halben Fuß weit vor 
euch hin und zieht dann den rechten Fuß nach. Wer es nicht thut, der bricht 
ein Bein. Alſo aufgepaßt Grasmeier: „Bataillon Marſch!“ 

Bei dem Bildungsgrade und den glücklichen natürlichen Anlagen der Deut— 
ſchen ließe ſich erwarten, daß ſie ebenſo leicht einzuüben wären, wie die Mexicaner 
Ponhs. 

Ich hoffe für dieſe Mittheilung nicht den rothen Adlerorden zu bekommen. 

Während ich dieſen und Ähnlichen Gedanken nachhing, ritt Polk neben Eva 
und ſuchte ſie auf das Angenehmſte zu unterhalten. Es war gerade Freitag, 
und Freitags habe ich immer ſchlechte Gedanken. Der Stockfiſch, den ich in 
meiner Jugend eſſen mußte, hat mich ſchlecht gemacht. Erſt wurde mir bloß 
übel, nachher verlor ich meinen guten Charakter und wenn ich fortgefahren wäre, 
dieſen Sohn des Weltmeers zu eſſen, hätte ich wahrſcheinlich auch noch das 
Leben eingebüßt. Der homöopathiſche Grundſatz, daß Gleiches Gleiches erzeugt, 
hat ſich auf eine betrübende Art bei mir bewährt. Die ſchlechten Stockfiſche 
haben mich ſchlecht gemacht — aber nur Freitags. Alle andern Tage in der 
Woche, Schabbes und Sabbath mit eingerechnet, bin ich ſanft wie eine Taube. 

Der gute Doctor war ganz in Nanking gekleidet und trug einen mächtigen 
Strohhut; er ritt eine Iſabelle, ſo daß die ganze Erſcheinung gelb war, wie ein 
Canarienvogel. Hinter ſeinem Sattel hing die Apotheke in zwei kleinen Leder— 
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taſchen. „Die Klapperſchlangen haben das Gift vorn,“ dachte ich — „die ame— 
rikaniſchen Aerzte haben es hinten. Will man die Klapperſchlange unſchädlich 
machen, ſo haut man ihr den Kopf ab; wie macht man aber einen Doctor 
unſchädlich?“ 

Ein Farmer begegnete uns; er wollte Medizin für ſeine Frau holen und er— 
zählte dem Doctor alle näheren Umſtände. 

„Congeſtive,“ ſagte der Doctor, den Kopf bedeutungsvoll hin und her— 
ſchüttelnd. 

„Sie leidet an Zahn- und Ohrenſchmerzen; die Backe iſt ſtark geſchwollen; 
auch mag ſie keinen Kaffee und Speck anrühren.“ 

„Congeſtive.“ 

„Nachts liegt ſie im furchtbarſten Schweiße, und je mehr Waſſer ſie trinkt, 
deſto ärger ſchwitzt ſie.“ 

„Congeſtive.“ 

„Das Auge iſt matt, die Zunge heiß und trocken, die Haut iſt gelb.“ 

„Congeſtive.“ 

„Glauben Sie daß Gefahr vorhanden iſt?“ fragte der Farmer, den die ewige 
Wiederholung des Congeſtive in Aufregung verſetzte. 

„Wie alt iſt Eure Frau?“ 

„Zwei und zwanzig Jahre.“ 

„Iſt ſie ſehr zart gebaut? Sind ihre Eltern an der Schwindſucht geſtorben?“ 

„Nein, Gott ſei gelobt, ſie iſt dick und ſtark, und die Schwiegereltern ſind 
wohlauf und kerngeſund.“ i 

„Schlimm,“ ſagte der Doctor. Solch kräftige Naturen unterliegen am 
leichteſten. „Ihre Haut iſt gelb,“ ſagt Ihr? 

Der Farmer nickte ängſtlich. 

Hm! — hm! murmelte der Doctor. „Und die Zunge iſt trocken und heiß?“ 

„Trocken und heiß.“ 

„Und das Auge? Iſt das Auge friſch oder etwas geröthet?“ 

„Es iſt geröthet, Herr Doctor. Um des Himmels Willen, glauben Sie, 
daß noch Hoffnung vorhanden iſt?“ 

„Wir ſtehen Alle in Gottes Hand,“ ſagte der Doctor. „Hier nehmt von 
dieſen Pillen. Gebt Eurer Frau alle Stunden eine. Morgen werde ich nach— 
ſehen, wenn ich von Memphis zurückkomme. Heute wird ſie wohl nichts eſſen, 
aber morgen gebt ihr eine kraͤftige Hühnerſuppe mit Reis und einige ausgelaſſene 
Eier. Ich will das Eſſen ſelbſt unterſuchen; um zwölf Uhr werde ich bei Euch 
fein’? 

„Was bin ich ſchuldig,“ fragte der Farmer, der wieder Hoffnung zu bekom— 
men ſchien, und hocherfreut die Pillen in die Weſtentaſche ſteckte. 
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„Drei Dollars,“ antwortete der Doctor. 

Der Farmer zahlte und wir ritten weiter. Eva begann über die Anſtren— 
gung der Reiſe zu klagen, und da wir gerade bei einem kleinen muntern Bach an— 
gekommen waren, ſtiegen wir ab und lagerten uns im Schatten einer Sykamore. 

„Ich bin Ihnen, meine werthen Freunde, eine Erklärung ſchuldig über mein 
Benehmen gegen den Farmer,“ hub der Doctor nach einer Weile an. „Er iſt ein 
eifriger Nativiſt und verfolgt uns Demokraten auf das unehrenhafteſte; daneben 
iſt er reich, und im hohen Grade geizig. Seiner Frau fehlt natürlich nichts. 
Eine leichte Erkältung, die bald vorüber gehen wird. Ich habe ihr Jalappa ge— 
geben; ohne Zweifel wird ſie morgen ſo matt ſein, daß ſie die Hühnerſuppe nicht 
eſſen kann, und da ich mich um zwölf Uhr angemeldet habe, werde ich die Suppe 
ſelbſt verzehren. Waͤre der Mann ein Demokrat und ſonſt ein ordentlicher recht— 
ſchaffener Mann, ſo würde ich ihm natürlich keine Medizin gegeben, ſondern ihn 
ſofort beruhigt haben. Da er aber ein ſchlechter Nachbar und ein Knownothing 
iſt, halte ich es für meine Pflicht, ihn nach Möglichkeit zu zwiebeln.“ 

„Demnach ſpielt die Politik alſo auch in die Medizin über?“ fragte ich, 
über dieſe Andeutung hoch erfreut. 

„Die Politik ſpielt in alle Schichten der Geſellſchaft, mein lieber Herr 
Tütt. Wir ſind ſchon ſoweit gekommen, daß die Knownothings eine eigene 
Knownothingmedizin — die Cacalia Americana haben.“ — 

„Ich habe eine Flaſche davon bei mir,“ fiel ich ein. 

„Werfen Sie ſie fort — es iſt Gift, Terpentin, Arſenik, Fuſel, Wismuth 
und Chinin mit einander vermiſcht — es tödtet ſo ſicher wie der Blitz — ſchleu— 
dern Sie die Flaſche gegen dieſen Felſen, damit ſie Niemandem in die Hände falle, 
und unfügliches Unheil anſtifte.“ 

„Sowie wir unſere verſchiedenen Medizinen für die verſchiedenen Parteien 
haben, fangen wir auch ſchon an, unſere verſchiedenen Religionen zu haben. 
Die Prediger des Südens ſind im offenen Streite mit denen des Nordens; das 
Wort Gottes wird nicht mehr von den Kanzeln gelehrt, ſondern Brudermord, 
Brand und Verwüſtung. Ein ächter Demokrat kauft ſeine Waaren nicht von 
einem Republikaner; ein republikaniſcher Schuſter mißt einem demokratiſchen 
Herrn keine Stiefeln an — kurzum, alle Schichten der Bevölkerung ſind durch— 
drungen von der Wichtigkeit der politiſchen Tagesfragen.“ 

„Finden Sie dieſen Zuſtand heilſam? Glauben Sie, daß das Volk wirklich 
glücklich iſt, wenn es von ſo heißen Leidenſchaften bewegt wird?“ 

„Ihr Europäer habt Eure äußern Feinde, mit denen Ihr Krieg führt. 
Euer Augenmerk iſt auf den Gang des Krieges gerichtet, Ihr tragt gemeinſchaft— 
lich die Laſten und Koſten deſſelben und werdet dadurch vor innern Spaltungen 
bewahrt. Wir Amerikaner haben aber keinen Au Feind, und damit wir 
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nicht in einen ſtagnirenden Zuſtand gerathen, wie die Chineſen, erregen wir uns 
ſelbſt bis zu einer gewiſſen Begeiſterung für irgend ein politiſches Prinzip. Be— 
waffnet ziehen wir vor die Stimmkaſten, unter dem Donner der Kanonen geben 
wir unſere Stimmen ab, hin und wieder entſteht ein kleiner Kampf, wenn aber 
die Wahl vorüber iſt, unterwerfen wir uns der Majorität und ruhen von der 
Aufregung aus.“ 

„Sie glauben alſo nicht, daß es zu einem wirklichen Bruch in der Union 
kommen wird?“ 

„Nie und nimmer. Das Volk iſt zu conſervativ und zu gebildet, als daß 
es ſich von ehrgeizigen Politikern ſollte in's Verderben ſtürzen laſſen. Die Liebe 
zur Union iſt unſern Herzen zu tief eingepflanzt, als daß an eine Auflöſung der— 
ſelben zu denken wäre. Geben Sie Acht! Sobald Douglas zum Präſidenten 
gewählt iſt, legt ſich die Aufregung im Norden wie im Süden.“ 

„Wird Douglas denn ſo ſicher erwählt? Hat der republikaniſche Candidat 
keine Ausſicht?“ 

„Der republikaniſche Candidat? Thun Sie mir den einzigen Gefallen! 
Dann allerdings, wenn eine ſolche Möglichkeit denkbar wäre, ſtände ich fuͤr 
nichts ein.“ 

„Sie halten alſo unter Umſtänden eine Auflöſung der Union doch für 
möglich?“ | 

„Nein, eine Auflöſung der Union iſt deshalb unmöglich, weil der republi— 
kaniſche Candidat nicht gewählt werden kann und darf.“ 

„Geſprochen und argumentirt wie ein Cicero,“ dachte ich. „Lauter 
Souveräne, dieſe Amerikaner. „Die Majorität muß herrſchen,“ ſchreien ſie 
beſtändig, weil ſie ſich in der Majorität wiſſen oder glauben; wird dieſer Grund— 
ſatz aber auf ſie ſelbſt angewandt, dann greifen ſie zum Bürgerkrieg. Da lobe 
ich mir die Deutſchen. Fünfundvierzig Millionen laſſen ſich von einer Majorität 
von fünfunddreißig regieren und erklären ſogar, daß ſie ſich der Majorität eines 
Einzigen unterwerfen würden.“ 

„Wie können Sie glauben, Herr Tütt, daß die Südländer einen Präſidenten 
anerkennen würden, der vom Norden erwählt wäre,“ fuhr der Doctor fort. „Die 
Südländer find Cavaliere, Abkömmlinge der Rohaliſten und Edeln, die zu 
Cromwell's Zeiten aus England flohen; die Nordländer ſind Roundheads, 
Rundköpfe, die ſpäter einwanderten. Der alte Haß lebt noch fort, und eher 
wird der letzte Caballero des Südens ſich und die Seinigen in die Luft ſprengen, 
als er ſich einem Uhrmacher von Connecticut unterwirft. Auch ich, Herr Tütt, 
ſtamme von den Carls of Nothing ab; adliges Blut ſtrömt in meinen Adern, 
und nie werde ich mich beugen vor einem Schuſter aus Maſſachuſetts. Die 
Nordländer find Bandjuden, Trödler, Pfennigfuchſer, elende engherzige Speku— 


lanten, Nähnadelfabrikanten, während wir Südländer Ariſtokraten vom reinften 
Waſſer ſind. Jeder Schneiderjunge des Südens hat mehr adliges Blut in 
ſeinem kleinen Zeh, als der ganze Norden zuſammengenommen. Pfui Teufel! 
Einen republikaniſchen Präſidenten!“ 


Der kleine Doctor ſchritt eilfertig auf und ab und focht leidenſchaftlich mit 
ſeiner Reitgerte in der Luft. Da es nicht meine Abſicht ſein konnte, ihn zu 
reizen, und ich auch weit davon entfernt war, mir ein Urtheil über eine der politiſchen 
Parteien anzumaßen, lenkte ich das Geſpräch auf andere Gegenſtände, und war 
glücklich genug, den ergrimmten Doctor zu beſänftigen. Wir ſetzten uns wieder 
zu Pferde und erreichten, ohne irgend ein Abenteuer zu erleben, Memphis. 

Eva war zu angegriffen, um den Reſt des Tages in unſerer Geſellſchaft 
zubringen zu können, und unterwarf ſich ohne Widerrede der Tyrannei des 
Doctors, der ein ellenlanges Recept aufſchrieb, auf welchem außer unzähligen 
Salben alle bisher entdeckten blutkühlenden Mittel angegeben zu ſein ſchienen. 
Ich ließ das Recept machen. Eva goß regelmäßig jede halbe Stunde einen Eß— 
löffel voll aus dem Fenſter und ſchenkte dem ſchwarzen Aufwärter die Salbe, um 
fie als Haarpomade zu gebrauchen. Als ich dem armen Teufel drei Monate 
nachher begegnete, war er fo kahl wie meine Hand und duckte ſich erſchreckt in 
eine Ecke. 


Kaum hatte der Doctor die Ueberzeugung gewonnen, daß Eva die An— 
ſtrengungen der Reiſe glücklich überſtanden hatte, als er mich aufforderte, die 
„States fair,“ die Staats-Ausſtellung, zu beſuchen. Obgleich ich müde war, 
mochte ich die freundliche Einladung nicht ausſchlagen und ſetzte mich mit meinem 
unermüdlichen Doctor in ein Buggy. Ein kleiner flinker canadiſcher Pony 
trabte munter die Straße mit uns entlang und bald hatten wir den Platz erreicht, 
wo die Ausſtellung abgehalten wurde. Ein großer Raſenplatz, mit Schatten— 
bäumen bepflanzt, war auf das Geſchmackvollſte eingerichtet. Große Unions— 
flaggen wehten von allen Bäumen und Zelten, Muſik ertönte aus unzähligen, 
temporär erbauten Trinklokalen. Der Doctor ſchien eine Menge Bekannte zu 
haben, wenigſtens wurde er jeden Augenblick freundlich begrüßt, und es ver— 
ging kaum eine Minute, in der er nicht zehn Mal gefragt worden wäre, wie es 
ihm ginge. „Halloh, Doc, how are you, Doe?“ wurde ihm von allen Seiten 
zugerufen, worauf er dann gewöhnlich antwortete: „How is your Mistress?“ 

Nachdem wir die hübſchen, ſauber gehaltenen Wege mehrmals auf und 
abgefahren waren, nahm der Doctor das Anerbieten eines Freundes an, ihm die 
Sehenswürdigkeiten der Ausſtellung zu zeigen. 

Da war vor allen Dingen Cambyſes, ein brauner Hengſt, direet aus Eng— 
land importirt. Der ehrenwerthe James Gäfar P. Flatt hatte den Cambhſes 
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für 25,000 Dollars vom Duke of Neweaſtle gekauft, und N den Preis 
von fünfhundert Dollars bekommen. 

Das zweite Wunder war „Lightfoot,“ eine Vollblutſtute, ebenfalls direet 
aus England importirt durch den ehrenwerthen Claiborn Swine M. Fox, und 
für den Preis von 18,000 Dollars gekauft vom Earl of Buckwheat. Dieſe 
elegante kaſtanienbraune Stute hatte ebenfalls einen Preis von 500 Dollars 
bekommen. 

„Ich denke, das ſind Pferde, deren ſich Amerika nicht zu ſchämen braucht,“ 
ſagte Mr. Turner — „die Fürſten Europa's brauchten ſich ſolcher Pferde nicht 
zu ſchämen? he? Magnifique, ſuperbe, wonderful? he?“ 

Nachdem wir die Pferde betrachtet, machten wir den Ochſen und Kühen 
eine Viſite. Da war „Duke of Wellington“, ein friſch aus England importirter 
Durham-Stier, den der ehrenwerthe Salomon Nebukadnezar R. Sauſſage vom 
Duke of Weſtmoreland für viertauſend Dollars gekauft hatte. Der Duke of 
Wellington hatte den Preis von 400 Dollars bekommen. 

Der nächſte Stier war the Emperor, ein Stier, den der ehrenwerthe 
Auguſtus Habakuk L. Floid vom Duke of Argyle für 2000 Dollars erſtanden 
hatte. Der Emperor hatte den Preis von 300 Dollars und die blaue Schleife 
erhalten. 

Die Kuh Maria Thereſia, importirt vom ehrenwerthen George Alexander 
M. Taylor, und gekauft für 2500 Dollars vom Baronet of Lancaſter, hatte den 
Preis von 400 Dollars, und endlich das Bullenkalb Sweet Henry, Sohn des 
Vollblutſtiers Nimrod und der Durham-Kuh Lady Penelope, importirt durch 
den ehrenwerthen Kerres Theophilus A. Saw und erſtanden vom Sir Armſtrong 
für 1100 Dollars, hatte den Preis von 200 Dollars erhalten. 

„Ich dächte wir hätten Rindvieh in Amerika? he? Laßt die Engländer 
nur kommen, wollen ihnen zeigen, was Rindvieh iſt! he?“ 

„Hier ſtehen die Mauleſel. Da iſt Sampſon, Eigenthum des ehrenwerthen 
Alexander Moſes T. Rott — hat den Preis von 100 Dollars, und jener graue 
Eſel, Eigenthum eines Goddamned fellow in the North, is not worth looking at. 

Hier ſtehen die Hühner. Alle direct importirt. Ich dächte wir hätten 
Hühner in Amerika? he? Hören Sie nur wie der Burſche kräht! he? 

Hier liegen die Schweine. Direct importirt aus England, alle gezüchtet 
von Fingal, Eigenthum des Duke of Oyſters und von Pomare, Eigenthum des 

Earls of Shottgun. Stück für Stück von den Ferkeln koſtet 100 Pfund Sterling. 
Ich dächte wir hätten Schweine in Amerika? he? 

Hier iſt Wein, gezogen in Tenneſſee. Die beſte Sorte hat den Preis von 

fünf Dollars bekommen. Pfirſiche, jo groß wie ein Kindskopf, Preis drei 


Dollars. Aber wo find die Schafe? Richtig, da ftehen fie. Betrachten Sie 
den Widder. Er heißt Don Carlos und iſt gefallen von dem weltberühmten 
Widder Duke of Montebello und der Mutter Esperanza, aus der Schäferei des 
Caballero Ventezula da Rio Philippo Montaras da Grazia. 

Neben ihm ſteht ein Vollblut-Merino-Schaf; ebenfalls importirt; es iſt 
Comteſſe Montezuma, Tochter des Vollblut-Widders Ben Hamet Azi und der 
Mutter Rahel, aus dem Geſtüt des Duke of Pomeranzi. 


Beide Exemplare ſind vom ehrenwerthen Bernard Charles P. Grindſtone 
für die Summe von dreitauſend Dollars gekauft und haben den Preis von 300 
Dollars erhalten. 

Die Maſchinen wollen wir, denke ich, nicht anſehen — iſt lauter verfluchter 
Yankeekram; aber da iſt die Baumwolle und der Tabak. Cotton is King? he? 
Die beſte Sorte hier, gezogen von Cornelius Nepus F. Peeus hat den Preis von 
vierhundert Dollars bekommen, und der Tabak, gezogen von Lafayette Franklin 
L. Pigeon, hat ebenfalls den Preis von dreihundert Dollars. 


Jetzt kommt aber das Intereſſanteſte, wenn nicht das Wichtigſte. Hier 
ſehen Sie unſere Babyshow (Kinderausſtellung). Sehen Sie ſich mal dieſe 
Kinder an! Hat jemals die Sonne ähnliche Geſchöpfe beleuchtet? Sind es 
nicht Vollblutamerikaner? Betrachten Sie ſich den dicken Bengel von fünf 
Jahren in der blaugeſtreiften Jacke, und ſehen Sie die Knieſcheibe von dem 
Jungen an! Es iſt eine Pracht. Und da das Mädchen von vier Jahren in 
dem Roſakleide. Giebt es etwas Vollendeteres? Iſt nicht Alles in dieſem 
Lande auf der höchſten Stufe der Vollkommenheit? Das Pferd, der Ochſe, der 
Mauleſel, das Schaf, der Tabak, die Baumwolle und das Menſchenkind? 
Dürfen wir uns wundern, daß die Welt vor uns zittert, daß der engliſche Löwe 
winſelt, wenn wir uns erheben?“ g 

„Sie erwähnen nicht des Weines und der Früchte,“ fiel ich ein — „finden 
Sie die nicht auch unvergleichlich?“ 

„Mein Herr, ich finde Alles unvergleichlich, was in Amerika exiſtirt. Sie 
werden aber begreifen, daß ich ſolche einfache Landesprodukte, die von irgend 
einem Lumpen, der drei Acker in Cultur hat, nicht in eine Parallele mit einem 
Roß ſtellen kann, um das uns die Königin Victoria beneidet? Das ſehen Sie 
ein, nicht wahr?“ 

„Umſomehr, da dieſes Roß in England geboren wurde, gewiß, ich ſehe das 
vollkommen ein.“ 

„In England geboren? Ja, aber amerikaniſche Dollars haben es gekauft, 
wie ſie Alles kaufen könnten, wenn wir nur wollten — doch, da ſtehen die 
Neger! Betrachten Sie einmal dieſen Congo-Neger. Iſt er nicht ein pracht— 
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volles Exemplar? Direct importirt vom ehrenwerthen Philipp Praytogod D. 
Terrier. Auch der Abyſſinier iſt eine impoſante Figur, und jenes Mädchen mit 
dem gelben Seidentuch über dem Kopf — alle von Mr. Terrier importirt.“ 

„Iſt die Geſchichte von dem Negerprinzen wahr?“ fragte der Doctor, der 
bisher ſeinem Cicerone ſchweigend gefolgt war und nur dann und wann ſein 
Erſtaunen über die amerikaniſchen Wunder ausgedrückt hatte. 

„Sie meinen die Geſchichte von den verrückten Kerls, die aus Afrika kamen, 
um ihn loszukaufen? — Ja, die iſt wirklich paſſirt; ich habe die noble Geſandt— 
ſchaft ſelbſt geſehen.“ 

„Erzählen Sie mir, bitte, das Nähere,“ bat der Doctor. 

„Es iſt eine einfache, alberne Geſchichte. Irgend ein ſchwarzer 
Prinz lebte hier in der Nähe als Sklave. Sein Stamm hatte 
Geld zuſammengeſchoſſen und eine Expedition ausgeſchickt, 
den verlorenen Prinzen wieder zu ſuchen, und nach dreizehn- 
jährigem vergeblichen Umberirren fanden fie den Kerhrichtig 
wieder. Es war poſſirlich anzuſehen, wie ſie das ſchwarze Beeſt verehrten, 
gerade als wenn er um einen Dollar mehr werth geweſen wäre, als einer von 
ihnen. Sie haben aber einen hübſchen Preis für ihn zahlen müſſen, das kann 
ich Sie verſichern.“ 

„Es iſt aber doch hübſch von den Leuten, daß ſie ihren Prinzen wieder 
geſucht und ſoviele Jahre treu ausgehalten haben,“ ſagte der Doetor. „Die 
Geſchichte ruͤhrt mich, und ich fange an, eine beſſere Meinung von den Negern 
zu bekommen.“ 

„Ich nicht,“ erwiderte Mr. Turner. „Im Gegentheil, ich finde es 
einen Beweis gränzenloſer Dummheit, dreizehn Jahre nach einem Prinzen zu 
ſuchen. — Doch, da geht die Quadrille an, wollen wir die Ladies tanzen ſehen?“ 

Aus einem großen Zelte tönte eine Violine, die, wie ich zu meinem Er— 
ſtaunen ſah, von einem Neger geſpielt wurde. Es iſt unmöglich, zu ſagen, ob 
er eine Melodie ſpielte oder nicht. Da die Damen und Herren zu ſeiner Muſik 
tanzten, muß wohl eine Melodie in den Tönen geweſen ſein; ich konnte keine 
heraushören. Es war ein unaufhörliches Dideldideldideldideldideldidel, zu 
welchem der Virtuoſe mit dem Fuße den Baß ſpielte. Ich ließ mir ſagen, daß 
die Herrſchaften eine Quadrille tanzten. Auch gut! Regungslss ſchleiften die 
Reifröcke hin und her; wie eiſerne Ladeſtöcke wechſelten die Caballeros ihre 
Plätze. Kein Blick, keine Spur von Aufregung, keine Idee von Leben, kein 
Wort — ſteif und langweilig wie die Muſik des Negers war der Tanz. 

Polk, der für das ſchöne Geſchlecht ſchwärmte, kniff mich in den Arm und 
fragte mich, ob ich je etwas Aehnliches geſehen hätte. - 

Ich konnte mit gutem Gewiſſen „Nein“ jagen, 
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„They dance on the light fantastic toe“ („ſie tanzen auf dem leichten 
phantaſtiſchen Zeh“), ſagte er. Ich drehte mich um, als wenn ich eine Ohrfeige 
bekommen hätte, und verlor mich im Gedränge. Mich intereſſirten die Gegen— 
ſtände auf der Ausſtellung mehr, als die Quadrille. Ich ſah da ſchöne Biele— 
felder Leinwand, Elberfelder Tuch, Genfer Uhren, Brüſſeler Spitzen, mit einem 
Worte ſo ziemlich alle Produkte Europa's auf der Ausſtellung vertreten; daß ſie 
als amerikaniſche Produkte aufgeführt waren, verſteht ſich von ſelbſt. Da waren 
auch weibliche Handarbeiten, zierlich genähte Bettdecken, Wollſtickereien, Zeich— 
nungen und etwas, was ſie Oilpainting nannten, was ich aber für colorirte 
Kupferſtiche hielt. Die weiblichen Arbeiten hatten ſämmtlich einen Preis davon 
getragen. Ich enthalte mich jedes Urtheils über ihren Werth, weil ich ſie 
unter der Kritik fand. 

Im Ganzen genommen war die Ausſtellung mit großem Koſtenaufwand 
und mit Geſchmack arrangirt. Nur ſchien es mir, daß die importirten Thiere, 
Menſchen und Kunſtſachen etwas zu rückſtchtsvoll behandelt wurden, und daß 
man den Landesprodukten etwas mehr Aufmerkſamkeit hätte ſchenken dürfen. 
Bei Lichte betrachtet, erhielt doch eigentlich nur der Reiche einen Preis für Dinge, 
die er mit ſeinem Gelde erkauft hatte, während der fleißige, thätige Arbeiter 
nichts, oder jo gut wie nichts erhielt. Wer Jahrelang einen Weinberg cultivirte 
und nach unſäglicher Mühe einen genießbaren Wein produzirte, ſollte billiger 
Weiſe etwas mehr als fünf Dollars Prämie bekommen. Da die Amerikaner 
aber nicht dieſer Anſicht waren und einem importirten Schafbock 300 Dollars 
Prämie ertheilten, und ſomit das Verdienſt, Geld genug zu haben, um einen 
ſolchen Bock zu importiren, ſechszig Mal höher anſchlugen, als das Verdienſt, 
den Weinbau eingeführt zu haben — ergab ich mich geduldig in ihr beſſeres 
Urtheil. 

Auch gegen die Kinderparade ſträubte ſich mein heſſiſches Blut. Die jungen 
Souveräne waren doch zu edel, um wie Schafböcke gezeigt zu werden. Sie, 
die in ihrem Mannesalter die Welt beherrſchen ſollten durch ihren uͤbermäßigen 
Bildungsgrad, waren doch zu edel, um durch das Angaffen zahlreicher Beſucher 
entweiht zu werden. 

Ueber den Negerprinzen endlich mußte ich laut lachen. Wenn Blondel 
den gefangenen Richard Löwenherz aufſucht, ſo kommt mir das ſchon philiſtrös 
und langweilig vor; wenn ich aber mir vorſtelle, wie eine arme Horde Schwarzer 
im Innern Afrika's, von Liebe zu ihrem Fürſten getrieben, ihr Gold und Elfen— 
bein zuſammen trägt, um damit eine Geſandtſchaft auszuſteuern, die in der 
weiten Welt umherirrt und endlich im Reiche der Bruderliebe und Menſchenrechte 
den Herrſcher als Sklaven wiederfindet — dann muß ich lachen bis mir die 
Thränen über die Wangen laufen. Ich kann mir vorſtellen, wie froh der Fürſt 
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geweſen iſt, als er endlich die amerikaniſche Küſte erreichte und in die nützliche 
Baumwollenzucht eingeweiht wurde; ich kann mir denken, mit welcher Innigkeit 
er die Lehren der chriftlichen Prediger eingeſogen hat, und mit welcher Ueber— 
raſchung er endlich die Leute ſeines Stammes empfangen haben muß, die ſich vor 
ihm niederwarfen und ſeine Füße küßten. Wäre er ſchlau geweſen, ſo hätte er 
die dummen Teufel verkauft. Er war aber nicht ſchlau, ſondern ein Schwärmer, 
der die Straußenjagden und Palmenwälder den ſüßen Beſchäftigungen des Frie— 
dens im herrlichen Baumwollenfelde vorzog. | 

Während ich von einem Weltwunder zum andern ſchritt und meine eigenen 
Betrachtungen anſtellte, hörte ich wiederholtes donnerndes Bravo- und Hurrah— 
rufen. Ich näherte mich dem Platze, von welchem das Getöſe zu mir herüber 
ſchallte, und bemerkte eine zahlreiche Verſammlung, die einem begeiſterten Redner 
zuhörte. 

Man ſagte mir, es ſei Jefferſon Davis, ein ſehr berühmter Mann, dem der 
Miſſiſſippi⸗Staat feinen Wohlſtand verdanke, und als ich nähere Erkundigungen 
einzog, erfuhr ich, daß dieſer Staat vor Jahren eine bedeutende 
Schuldenlaſt in England contrahirt habe. Kaum ſei das 
Geld in den Händen der Staatsbehörde geweſen, als Jeffer— 
fon Davis in einer glänzenden Rede bewieſen habe, daß es ſich 
mit der Würde freier Menſchen nicht vertrüge, dieſe Schuld 
anzuerkennen. England fei feit jeher der Feind Amerika's 
geweſen; es würde den Miſſiſſippi-Staat in eine unerträg- 
liche Abhängigkeit von England bringen, wenn er Zinſen an 
die reichen Kaufleute und Lords bezahlen wollte, daher 
müſſe er als freigeborner Sohn dieſer einzig daſtehenden 
Republik darauf antragen, daß es Hochverrath ſei, die con- 
trahirte Schuld anzuerkennen. Er habe zwar gegen das Ver— 
bleiben des Geldes in Miſſiſſippi nichts. Der Staat ſolle es 
ruhig verwenden, Eiſenbahnen und Straßen bauen, aber nie 
und nimmer an die Rückzahlung denken. Dieſe ausgezeich— 
nete Rede hatte ihren beabſichtigten Effect gehabt. Die 
Schuld wurde für ungültig erklärt, und als die Engländer 
beim Congreß Klage führten, erwiderte dieſer Areopag, 
daß der Miſſiſſippi-Staat ſouverän ſei und feine Finanzen 
ſelbſt verwalte. 

„Ein ſolcher Mann iſt Gold werth,“ ſagte mein Informator, „und dreimal 
glücklich iſt der, welcher ihn reden hören kann. Leider bin ich auf einem Ohre taub, 
ſo daß mir vieles von dem entgeht, was aus ſeinem erhabenen Munde fließt.“ 

Ich reichte ihm gerührt die Hand. Er war der erſte Amerikaner, der nicht 
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vollkommen war — er hörte ſchlecht. Deſto beſſer hörte ich. Mir entging keine 
Sylbe von des großen Mannes Rede. Es war eine Schilderung der üͤbermenſch— 
lichen Segnungen, welche die Freiheit dieſem irdiſchen Paradieſe gebracht habe. 
Die Sprache habe keine Worte; ja der Verſtand der meiſten Menſchen reiche gar 
nicht aus, um die erhabene Stellung der amerikaniſchen Volksſouveräne recht zu 
faſſen. Er habe die Stellung ergründet, und könne ſeine Zuhörer verſichern, 
daß die Geſchichte kein Beiſpiel habe von einer ähnlichen Glorie. Es ſei ſeine 
feſte und poſitive Ueberzeugung, daß für das amerikaniſche Volk eigene Quartiere 
in den himmliſchen Regionen eingerichtet wären, denn es ſei von der Gerechtigkeit 
Gottes doch nicht zu erwarten, daß er die Seelen dieſer Volksſouveräne in ein 
und daſſelbe Gelaß ſperren werde mit dem miſerablen Geiſte eines verdammten 
Iriſhman oder Dutchman? Es könne Niemand in Abrede ſtellen, daß eine ame— 
rikaniſche Lady auf derſelben Stufe ſtände, wie ein Cherub. Wer das läugnete, 
dem wolle er die verdammte Zunge aus dem Halſe reißen, ſo gut wie er und Con— 
ſorten im Sitzungsſaale des Congreſſes den Senator Summer mit Stockprügeln 
traktirt hätten. Die Damen des Südens hätten dem Helden dieſer Affaire einen 
Stock mit goldenem Knopfe geſchenkt. Das könnten nur Cherubs thun. Nun 
wünſche er zu wiſſen, ob ein verſtorbener Cherub mit einer verſtorbenen iriſchen 
Frau oder einem Dutchwoman im Paradieſe zuſammen kommen könne? Es ſei 
lächerlich, ja geradezu unconſtitutionell dergleichen anzunehmen. 


Die Conſtitution erkläre alle Menſchen für gleich. Das beziehe ſich aber 
nur auf die Amerikaner und namentlich auf die Südlinder. Die Südländer 
wären die Träger der Bildung und Aufklärung, die wahren und einzigen Reprä— 
ſentanten des Menſchengeſchlechts. 


Er fordere ſeine Mitbürger auf, einen Blick auf die Gegenſtände zu werfen, 
die zur Ausſtellung gebracht wären. Etwas Aehnliches gäbe es auf Erden nicht. 
The world fair in London ſei großartig geweſen, das ließe ſich nicht läugnen; 
aber dieſe fair ſei großartiger. Hier am Ufer des Miſſiſſippi, wo vor wenig Jahr— 
zehnten der wilde Indianer ſeinen Tomahawk in das Herzblut des Feindes ge— 
taucht, ſei jetzt eine Elite des Menſchengeſchlechts verſammelt, um die Wunder 
der Welt anzuſtaunen. Die Urwälder ſeien gelichtet und in lachende Felder um— 
gewandelt, die unbekannten Swamps des Miſſiſſippi ſeien Baumwollenfelder ge— 
worden, vor deren Reichthum die Schätze Indiens in ein Nichts zerflößen. Die 
Pilgrimme, die arm und verlaſſen hierher gekommen ſeien, wären die Herren der 
Welt geworden. 


„Und was iſt an allem dieſem Schuld?“ fragte der Redner mit erhobener 
Stimme. „Ich frage, wem verdanken wir dieſen Segen? der Freiheit! dem 
Banner der Union! der Sklavenarbeit! Ja meine Freunde, die Sklaverei iſt ein 
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Segen für die eiviliſirte Welt; wir repräſentiren die eiviliſirte Welt, jeder von 
uns ein Monarch!“ 

„Wo bleiben Sie?“ fragte der Doctor, der mich heftig am Arm riß. 
„Ich ſuche Sie wie eine Stecknadel! Haben Sie ihn ſprechen hören? Auf— 
richtig — und ich weiß, Sie find aufrichtig — haben Sie jemals einen logiſche— 
ren Redner gehört? Iſt nicht jedes Wort, das er ſpricht, reine Wahrheit? Hat 
die Erde etwas Aehnliches aufzuweiſen?“ 

„Der Mann ſpricht gut,“ antwortete ich, „gefällt mir aber aus einem 
Grunde nicht.“ 

„Gefällt Ihnen nicht? Jefferſon Davis gefällt Ihnen nicht? Heilige Mutter 
Gottes, Mann, wo denken Sie hin — ſagen Sie das nicht laut, es möchte Ihnen 
das Leben koſten, denn wir ſind verdammt heißblütig, wie Sie wiſſen — aber 
ſagen Sie mir ganz leiſe, warum gefällt er Ihnen nicht?“ 

„Weil er alles zu ſehr auf die Spitze ſtellt, zu übertrieben lobt. Wir 
Europäer ſind an ſolche Uebertreibungen nicht gewöhnt, und würden einen Red— 
ner wie Jefferſon Davis in's Irrenhaus ſperren, vorausgeſetzt, daß er nicht wegen 
ſeiner Finanzſpekulationen anderswo untergebracht wäre.“ 

„Sie haben mit mir an einem Tiſche gegeſſen,“ ſagte der Doctor mit 
wuthſprühenden Augen, „Sie ſind mit mir zur Kirche gegangen und haben ſich 
als gentleman gegen mich benommen. Das rettet Sie. Leben Sie wohl. Ich 
kenne Sie nicht mehr. Sie ſind meinem Herzen fremd. Wenn wir uns wieder— 
ſehen, ſind wir Feinde. Adieu Herr Tütt.“ Er drehte ſich raſch ab und ent— 
ſchwand meinen Blicken. 

Ich ſchied ohne Bedauern vom Doctor. Seine menſchenfreundliche Hülfe 
werde ich nie vergeſſen, ebenſowenig ſeine Gaſtfreiheit und die vielen Beweiſe 
eines warmen und aufrichtigen Herzens. Er war heiter, ziemlich wohl unter— 
richtet, lebensfroh und liebenswürdig; verband ſomit eine Menge Eigenſchaften, 
die man in Amerika nicht leicht in Einer Perſon vereinigt findet. Die unbe— 
grenzte Verehrung des amerikaniſchen Volkes machte ihn aber, wie ſo viele ſeiner 
Landsleute zu einem intoleranten Feuerfreſſer. 

Umſonſt ſuchte ich mir zu erklären, warum dieſe Südländer ſich in ſo exor— 
bitanten Reden gefielen. Es war eine förmliche Manie bei ihnen geworden, ſich 
ſelbſt zu vergöttern und zu bewundern, und jeden Andersdenkenden ſchonungslos 
niederzuſtoßen. Zwar hörte ich von vielen Seiten die Behauptung ausſprechen, 
daß das „‚excitement‘‘ bald verrauchen werde; wenn ich aber nach ihren Gründen 
fragte, erhielt ich zur Antwort, daß „das gebildetſte, freiſte, geſittetſte, beſte, ge- 
ſcheidteſte und erhabenſte Volk der Erde, der Stolz des Univerſums, der Träger 
der Civiliſation niemals einen republikaniſchen Präſidenten wählen würde.“ 

Ich beſchloß daher, mich gar nicht um Politik zu bekümmern, ſondern mit 


Eva in Ruhe und Frieden zu leben und irgendwo ein Geſchäft anzufangen, das 
mir einen ſoliden Gewinn abwerfen würde. 

Zuvörderſt nahm ich mir aber vor, die Plantage meines verſtorbenen 
Freundes Scott zu beſuchen, um ſeiner alten Mutter einige troſtreiche Worte zu 
ſagen. | 

Eva fand dieſe Vorſätze ſehr vernünftig und bat mich, meinen Beſuch auf 
der Plantage noch um einige Tage zu verſchieben, bis ſie ſich vollſtändig erholt 
haben würde. 

Am folgenden Morgen überbrachte uns ein Aufwärter eine Karte, mit fol— 
gender Inſchrift: 

Herrn Tütt Esg. 

Ich reiche Ihnen die Hand. Grüßen Sie Ihre vortreffliche Frau und 
verzeihen Sie das raſche Aufbrauſen eines Mannes, der ſein Vaterland über 
Alles liebt. 

C. T. F. Polk. 
M. D. 


Achtzehntes Kapitel, 


Eva entſcheidet über meine nächſte Zukunft. Mauleſelritt. Scott's Plantage. Herr 
Armand. Gewitter. 


Es iſt erſtaunlich, wie viele Pläne dem Menſchen kommen, wenn er Geld 
in der Taſche hat. Sie flogen mir zu bei Dutzenden, ſo daß ich mich ihrer gar 
nicht erwehren konnte und oft ſelbſt Nachts keine Ruhe fand. Bald wollte ich 
eine Plantage kaufen, Neger halten und den Caballero ſpielen; dann wieder lockte 
mich der Ehrgeiz und flüſterte mir zu, eine deutſche Zeitung herauszugeben; 
Mühlen, Dampfſchiffe, Eiſenbahnaetien, Seifenfabrifen und hunderttauſend ans 
dere Dinge ſpukten mir im Kopfe herum. Ich wollte durchaus reich werden. 
Der Grund dazu war gelegt, ich wollte auf dieſem Grunde fortbauen und ein 
zweiter Aftor werden. 


Ein Glück für mich, daß ich eine Frau hatte, und daß Eva mich unumſchränkt 
regierte. Sie hörte alle meine Pläne lächelnd an, erklärte aber, daß ſie, ſobald 
ſie vollſtändig geneſen ſein werde, einen Vorſchlag machen wolle, den ich gewiß 
annehmen würde. 

„Wie?“ rief ich uͤberraſcht, „Du weißt etwas beſſeres als eine Seifenfabrik? 
bedenke die Prozente — * 


„Und den Geſtank,“ fügte jte lächelnd hinzu. 

„Nun dann eine deutſche Zeitung? Viel Ehre —“ 

„Und Aerger und Verdruß.“ 

„Aber eine Dampfſchiffſpeeulation? Was Eva? So ein Antheil an einem 
Dampfboot? Was meinſt Du dazu?“ 

„Haft Du das Auffliegen vergeſſen? Warte bis ich geſund bin, Peter, dann 
will ich vernünftig mit Dir ſprechen.“ 

„Vernünftig mit mir ſprechen? Als wenn Du nicht immer vernünftig 
wärſt! Sage mir mal Eva, wie biſt Du eigentlich zu dem Benehmen und der 
Bildung gekommen und wie konnteſt Du mit all Deinen Eigenſchaften Stuben— 
mädchen in Newyork ſein? Ich habe ſchon hundertmal darüber nachgedacht, und 
bin nie dazu gekommen, Dich zu fragen. Erzähle mir doch einmal etwas aus 
Deinem früheren Leben.“ 

„Das iſt bald erzählt, Peter. Mein Vater hatte einen Kramladen in 
Fulda und handelte mit Haken und Oeſen, getrockneten Zwetſchen, marinirten 
Häringen und meſſingenen Fingerhüͤten. Ich hatte meine Mutter früh verloren 
und lebte mit Vater, Nero dem Pudel und Jakob dem Raben ganz glücklich in 
einem kleinen Häuschen in der Nähe des Damenſtiftes. Früh ſchon lernte ich 
das Multipliciren und Addiren und konnte ſchon mit dem neunten Jahre aus— 
rechnen, wieviel zwei Pfund Pflaumen koſteten, wenn ein Pfund neun Kreuzer 
galt. Meinem Vater war das ſehr lieb; er ging gern auf die Kegelbahn, jagte 
in der Rhön, ſchmuggelte auch bisweilen an der Grenze und ließ mich allein im 
Laden zurück. Dadurch wurde ich denn früh ſelbſtſtändig, ſo daß ich mit meinem 
ſechszehnten Jahre das geſcheidteſte Mädel in ganz Fulda war. 

Da ſtarb mein Vater plötzlich und hinterließ mir mehr Schulden, als Gul— 
den, ſo daß ich dem Kaufmannsſtande entſagte, und in Dienſt trat. Es war 
gerade eine vornehme Dame in's Fräuleinſtift getreten, die einen Extradienſtboten 
verlangte. Zu der kam ich, und bei der habe ich etwas gelernt. Alle Abend 
kamen die Herren Gelehrten und Offiziere von Fulda zum Thee bei meinem Fräu— 
lein und ſpielten Pfänderſpiele, und Rathen und dergleichen Dinge, und da ich 
das Aufwarten hatte, bekam ich von der feinen Bildung viel ab, ſo daß ich am 
Ende ebenſogut Kämmerchenvermiethen hätte ſpielen können, wie die Stifts— 
damen. Das war aber nicht Alles. Mein Fräulein war eine Schriftſtellerin 
und las mir täglich Sachen aus ihren Gedichten und Werken vor. Da paßte 
ich dann genau auf, es blieb hier etwas ſitzen und dort etwas hangen, und am 
Ende konnte ich auch einen leidlichen Vers machen. Noble Geſellſchaft, Peter, 
bildet den Menſchen mehr, als Du glaubſt. 

tun traf ſich's, daß einer von den Lieutenants mich gern ſah und mir mehr 
Aufmerkſamkeit ſchenkte, als meinem Fräulein. Das verdroß ſie ſo ſehr, daß ſie 
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mich aus ihrem Dienſt entließ. Da ich nun den Lieutenant auch gern ſah, wir 
uns aber doch nicht heirathen konnten, entſchloß ich mich raſch, mit einer Familie 
aus Fulda nach Amerika zu reiſen. Der Abſchied vom Lieutenant that mir weh, 
Peter — ich ſchäme mich nicht, es zu geſtehen — indeſſen es mußte ja ſein und 
ich bin jetzt froh, daß ich Dich und nicht den Lieutenant habe. 

In Newyork angekommen fing ich erſt einen kleinen Kramhandel an, verlor 
aber binnen 3 Wochen mein ſauer erſpartes Geld durch den Bankerot einer Bank, 
in welcher ich mein Geld deponirt hatte. Da ging ich auf's Theater, ſchrieb für 
Zeitungen, ſang auch wohl einige Male in öffentlichen Lokalen; da ich aber fand, 
daß ein rechtſchaffenes Mädchen bei dieſem Lebenswandel allerlei Gefahren aus— 
geſetzt iſt, machte ich der Sache ein Ende und trat als Stubenmädchen in Dienſt. 
Ein halbes Jahr lang habe ich in dem Gaſthofe gedient, ehe Du kamſt, mein 
Peter. Und nun weißt Du meine Geſchichte.“ 

„Mich wundert es nur, daß Du als Stubenmädchen, und nicht als 
Gouvernante oder Kammerfrau angeſtellt warſt, da Du doch eine ſo feine Tour— 
nüre hatteſt.“ — 

„Mein lieber Peter, glaube mir, daß in Newyork und wohl auch mancher 
anderen großen Stadt Damen als Stubenmädchen dienen, die ſich in Deutſchland 
wenig träumen ließen, daß ſie jemals in eine abhängige Lage kommen würden. 
Darüber laß Dir alſo keine grauen Haare wachſen, und freue Dich mit mir, daß 
der Himmel uns zuſammengeführt hat.“ 

„Ich will mich freuen, Eva, wenn Du mir Deinen Plan für unſere Zukunft 
mittheilſt — bis dahin bleibe ich gleichgültig gegen die ganze Welt.“ 

„Nun, dann höre, Du eigenſinniger Menſch. Wir wollen dies Wirths— 
haus übernehmen. Der Wirth iſt vor einem Monat geftorben, die Wittwe hat 
Geld genug und wünſcht ſich zurückzuziehen vom Geſchäft — ich habe Alles ſchon 
jo gut wie abgemacht mit ihr, überlaß mir die weiteren Verhandlungen und thu' 
mir den Gefallen, morgen auf Scott's ee zu reiten, damit Du uns nicht 
im Wege biſt.“ 

„Alſo Wirth ſoll ich werden?“ rief ich entgfntt über dieſen neuen Plan — 
„auch gut. O, ich werde einen famoſen Wirth abgeben! Du haft Recht, Eva, 
es iſt am beſten, wir fangen eine Wirthſchaft an, aber bald, bald, hörſt Du? 
Jeder Tag des Stillliegens iſt ein Verluſt; je eher daran, je eher davon, wer lang 
frägt, geht lang um, friſch gewagt und halb gewonnen, wie der Schullehrer ſagte, 
als er in den Brunnen fiel.“ 

„Höre auf, Peter, ich bitte Dich,“ ſchrie Eva. Nur nicht läppiſch. „Peter, 
immer hubſch vernünftig. Beſorge Dir für morgen ein Pferd, aber ein from— 
mes, denn Du biſt ein ſchlechter Reiter, mein lieber Mann, und brich früh auf, 
damit Du nicht die ſchreckliche Sonnenhitze auszuſtehen haſt. Wenn Du zurück— 
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kommſt, wirſt Du Alles in Ordnung finden, denn es brennt der Wittwe unter 
den Nägeln bis ſie den Contract unterſchrieben ſieht.“ 

„Du ſelbſt haſt alſo keine Luſt, die Plantage zu beſuchen? Wir können 
hinfahren, Eva.“ 

„Was ſoll ich da? Es würde mich unnöthig anſtrengen und mir die gün— 
ſtige Gelegenheit nehmen, die Wirthin einen ganzen Tag allein zu ſprechen.“ 

Ich mußte Eva in Allem recht geben, ging daher in einen Leihſtall, beſtellte 
für den andern Morgen ein gutes Reitpferd, erkundigte mich nochmals nach dem 
Wege und legte mich endlich zur Ruhe, ſeelenfroh, daß ich nicht nöthig hatte, 
meinen Kopf mit neuen Plänen zu quälen. 

Früh am nächſten Morgen weckte mich der Hausknecht durch wiederholtes 
Klopfen an die Thür, und nach Verlauf einer Viertelſtunde ſaß ich im Sattel. 
Ein wahres Glück, daß Eva mich nicht fortreiten ſah! Ich hatte einen Mauleſel 
ſtatt eines Pferdes bekommen, einen kleinen graubraunen Satan mit einem 
großen plumpen Kopf und zwei enormen Ohren. Der Sattel reichte von der 
Mähne bis an den Schwanz. Es war ein Bockſattel, er reichte mir vorn bis 
an's Kinn, hinten bis an's Genick. Die hölzernen Steigbügel hingen an 
Strupfen, die viel zu lang waren; da es an Schnallen fehlte, war an ein Ver— 
kürzen nicht zu denken. Da ich nicht aus dem Sattel fallen konnte, machte ich 
mir wegen der Steigbügel keine Sorgen, ſondern nahm die Zügel in die Hand 
und animirte meinen Bucephalus. Er ſchien ſchwerhörig zu ſein und mein 
„Get up‘ nicht zu verſtehen. Ich riß am Zügel — und es war ein guter feſter 
Zügel mit einem wahren Elephantengebiß verſehen — aber der Mauleſel mußte 
auch wohl hartmäulich ſein, denn er blieb trotz meines Zerrens und Reißens 
ruhig ſtehen. Vom Durchgehen wird wohl keine Rede ſein, dachte ich. Ein 
kleiner Neger, der mir den Eſel gebracht hatte, amüſtrte ſich köſtlich über meine 
Reiterei, er hatte eine Reitgerte, mit welcher er „Toby“, ſo hieß mein Vierfuß, 
nicht hieb und prügelte, ſondern ſtieß und ſtachelte. Toby ſchlug hinten aus 
und begleitete dieſe Bewegungen mit einem ſchauderhaften Vocaleoncert. „Get 
up Toby“, rief der Negerjunge, dem meine Verlegenheit unendlichen Spaß machte 
— „get up, get up“ und bei jedem „get up“ ſtieß er Toby in die Rippen. — 
„Gieb mir den Stock,“ ſagte ich zum Neger. Ich prügelte Toby — alles um— 
ſonſt — er bockte, ſchlug aus und bruͤllte. Jetzt erwachte mein Zorn, ich ſchlug 
Toby auf die Ohren, ſtieß ihm die Gerte in die Ohren, aber Toby ſchüttelte den 
Kopf, ſprang vorne in die Höhe, wie er früher hinten ausgeſchlagen hatte, und 
ſtieß dabei ſein ſcheußliches Gebrüll aus. 5 

„He won't go!“ ſagte ich endlich ganz erſchöpft. 

„He will go!“ antwortete der Neger. 

„No he won't.“ 


u . 


„Ves, he will. He will go after a while.“ u 

Wirklich ſchien der Mauleſel gehen zu wollen. Er drehte langſam das 
Vordertheil, zog das Hintertheil nach, bog den Kopf bis an die Erde, ſtreckte den 
Schwanz kerzengerade aus und erfüllte mein Herz mit ſtolzen Hoffnungen. „Sit 
lust“ rief der Neger, der ſich nicht mehr zu laſſen wußte, und ſich im Uebermaß 
ſeiner Freude auf dem Trottoir wälzte. „Oh Lord have merey! sit fast!“ hörte 
ich ihn rufen. Da plötzlich fing der Eſel an, ſich ſchneller zu drehen, immer 
ſchneller, es ging wie ein Mühlrad; er ſuchte meinen linken Fuß zu beißen, ſchlug 
nach dem rechten, ſprang kerzengerade mit mir in die Luft, drehte ſich wieder, 
bockte hinten und vorn, und da Alles nichts helfen wollte, lief er mit mir gegen 
einen Laternenpfahl an. Zum Glück für meine Knieſcheibe verfehlte er den 
Pfahl. 

„Now let him go,“ rief der Negerjunge, „he is all right now.“ 

Und jo war es. Toby war all right now! Er ſchlug einen kleinen Zuckel— 
trab an und brachte mich in's Freie. Aus Rückſichten der Klugheit vermied ich 
es, Toby in ſeinem ſelbſtgewählten Hundetrab zu ſtören. Er ſchien ein charak— 
terfeſtes Vieh zu ſein und flößte mir Reſpeet ein. 

Es war ein herrlicher Morgen. Starker Thau hatte Gräſer und Blätter 
zu neuem Leben geſtärkt. Millionen funkelnder Tropfen ſchmückten Flur und 
Feld. Rechts und links vom Wege lagen reizende Gärten, aus denen alte liebe 
Bekannte der Heimath mir freundlich zunickten: Epheu und Gaisblatt, Rosma— 
rin und Maiglöckchen konnte ich erkennen, die in traulicher Gemeinſchaft mit 
feurigen Schwerdtlilien und Amaryllis aus dem ſaftigen Bluegras die Köpfchen 
erhoben um dem leichtſinnigen Geſumme eines Kolibri zu lauſchen, der bald 
dieſer bald jener Schönen heimliche Märchen zuflüſterte. „Grüß Dich Gott, 
Landsmann,“ rief ein duftendes Gaisblatt — „Fine morning Sir,“ knurrte eine 
ſtolze Aloe, die im warmen Morgenwinde ihr Haupt gravitätiſch hin und her be— 
wegte; ich hatte aber keine Zeit, ſie genauer zu betrachten. Das einfache mit 
gelben duftenden Blüthen wie überſäete Gaisblatt war mir lieber und theurer als 
alle Alben der Welt. Rief es mir nicht die Erinnerung wach an die Heimath? 
Sah ich nicht den ſoliden Goldammer auf einem Zaune ſitzen? Hörte ich ihn 
nicht ſein „Tip, tip, tip, tirrr“ ſingen; ſpazierten junge Gänſe ohne Zahl nicht 
im Graſe umher, gehütet von zwei kleinen Mädchen, die heimlich kicherten über 
einen Pfennig, den ein Reiſender ihnen zuwarf? Trat meine Jugend nicht vor 
meine Seele und zeigte mir meine Geſpielen mit einem Dreimaſter von Zeitungs— 
papier und ſelbſt fabrieirten Säbeln und Gewehren? — 

Sonderbar, jedesmal wenn ich an Deutſchland denke, kommt es mir ſo vor, 
als ob da drüben jeder Fleck ſeine lieben Erinnerungen habe. Aber hier? Die 
Gärten ſind wunderſchön — rein und ſauber gehalten, das läßt ſich nicht läug— 


nen, wo bleiben aber die ſeligen Kinder, die mit vollem unendlichem Entzücken 
die widerſtrebende Mutter von Blume zu Blume zerren und ziehen, um ihr die 
neuen Ankömmlinge zu zeigen? Wo iſt der alte verdrießliche Gärtner, der den 
Kindern Flöten aus Weidenzweigen macht und trotz des ſtrengen Verbots ſein 
DButterbrod mit den kleinen Nimmerſatts theilt, die ihm zuhören, wie einem 
Orakel, wenn er von Elfen und Prinzeſſinnen im Brunnen erzählt? Wohl ſehe 
ich einen Gärtner — es iſt ein Sklave, der langſam durch die Stiege ſchleicht 
und ehrerbietig den Hut abnimmt vor einem Mädchen von acht Jahren, das in 
einem mächtigen Reifrock einherſtolzirt. Auch die Mutter iſt da. Sie lieſt in 
der Bibel und betrachtet die blühenden Gewächſe wie ihr „property“. Sie weiß 
es, das Gaisblatt muß wachſen, denn es hat Erde, Licht und Wärme; es ge— 
horcht dem Naturgeſetz, indem es Blüthen treibt. 

„Ach ja, das iſt freilich wahr, aber —“ 

„Ich wünſche Ihnen einen Vereinigten-Staaten-Guten-Morgen,“ rief eine 
Stimme hinter mir, und als ich mich umblickte, gewahrte ich einen anſtändig ge— 
kleideten Herrn von 35 bis 40 Jahren, der auf einem Indianer-Pferdchen hinter 
mir hertrabte. 

„Einen ganz bedeutenden Guten Morgen, mein Herr!“ 

Ich konnte ein leichtes Lächeln nicht unterdrücken, erwiderte indeſſen den 
Gruß freundlich und fragte, wohin die Reiſe ginge? 

„In die Welt, mein Geſchätzter. Und wohin beabſichtigen Sie die Naſen— 
ſpitze dieſes niederträchtigſten aller Reitthiere zu dirigiren?“ 

„Kennen Sie meinen Toby?“ 

„Und ob! Jedermann im Staate Tenneſſee kennt Toby.“ 

„Sie ſetzen mich in Erſtaunen. Was iſt denn ſo merkwürdiges an ihm?“ 

„Wann ſind Sie aufgeſtiegen?“ 

„Vor etwa einer Stunde.“ 

„Haben Sie nichts erlebt? So etwas Bocken, Beißen, Schlagen?“ 

„— Doch — doch —“ 

„Nun dann kennen Sie einige ſeiner Eigenſchaften. Wenn Sie eine Brücke 
zu paſſiren haben, werden Sie neue Anlagen bei ihm entdecken; beim Abſteigen 
entwickelt er ebenfalls überraſchende Charakterzüge. Um es kurz zu machen, 
Toby iſt das Prototyp aller Mauleſel. Es geht ein Gerücht, daß er mit Colum— 
bus nach Amerika gekommen iſt; ob dies Gerücht wahr iſt, kann ich nicht ver— 
bürgen. Soviel ſteht aber feſt, daß er ſehr alt iſt.“ | 

„Werden die Mauleſel fo alt?“ 

„Ob ſie alt werden? Geſchätzter Reiſender, haben Sie jemals einen todten 
Mauleſel geſehen? Pferde, Ochſen, Kühe, Schweine und Menſchen trifft man 
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wohl als Leichen an, aber Mauleſel? — Erlauben Sie eine Minute, ich werde 
mir das notiren.“ 

„Notiren?“ 

„Ja, notiren. Machen Sie mich glücklich, indem Sie mir erlauben, mich 
Ihnen vorzuſtellen. Ich bin der weltberühmte Schriftſteller Armand; wie iſt 
Ihr werther Name?“ 

„Peter Tütt.“ £ 

„Sie gehören alfo dem weitverbreiteten Geſchlechte an, welches die Nie— 
derungen Oſtfriesland's, Dithmarſen's u. ſ. w. angeſiedelt hat? Ich gratulire 
Ihnen! Mein Name iſt Armand; ich bin der Erfinder einer ganz neuen Art 
von Lectüre. Ich ſchildere Indianergrenzen, Wildniſſe und ſonſtiges Zeug. Die 
Tomahawks und Bowiemeſſer fliegen in meinen Schriften herum, daß es nur ſo 
ſauſt. Das macht Effect, wiſſen Sie! Jedes Kapitel wird mit einem blutigen 
Skalp geſchmückt, gerade wie man in Deutſchland eine Kindtaufe mit einer 
Flaſche Wein beendet. Ich habe ſo viele Indianer in meinen Werken ſterben 
laſſen, daß ich meinem Verleger eine Schiffsladung voller Indianerbälge ſchicken 
konnte. Der pfiffige Mann hat fie ausftopfen laſſen und giebt jedem Abnehmer 
von zwölf Exemplaren einen ausgeſtopften Häuptling als Gratisbeilage. Sie 
finden das doch großartig, neu und zum Wohle Deutſchlands ganz unerläßlich?“ 

„Ja, ich finde es neu! Warum haben Sie aber dieſe Richtung ein— 
geſchlagen? Glauben Sie nicht, auf andere Weiſe etwas liefern zu können, 
was das Wohl Deutſchlands noch in größerem Maße befördert haben würde?“ 

„Nein! Bofttiv nein! Ich habe lange darüber nachgedacht, bin aber zu 
der feſten Ueberzeugung gekommen, daß mein Weg der einzig richtige iſt. Sehen 
Sie doch den Gerſtäcker an. Hat der Mann nicht das Leben in Amerika treu 
geſchildert? Und nützt ſeine Schilderung irgend etwas? Bleiben die ſaker— 
mentiſchen Kerle nicht trotz alledem drüben. Die Deutſchen haben keine Phan— 
taſte, ſonſt würden ſie ſchaarenweiſe herbeieilen und Regulatoren werden. 

Wie geht's dem Ruppius? Auf dem ebenen Fahrwaſſer forttreibend, 
ewig ſchöne züchtige Worte gebrauchend, niemals in Worten, wohl aber in 
Situationen etwas locker und leichtfertig, verſieht er ſeinen Helden immer mit 
drei, ſeltener mit zwölf Geliebten. Das iſt verſteckter Mormonismus! He? 
Und glauben Sie, daß er Erfolg hat? Seine unvergleichlichen, von Poeſie, 
Witz, Geiſt und Humor überſtrömenden Werke erſcheinen in allen Welttheilen — 
aber die Rackers in Deutſchland bleiben bei der Gewohnheit ihrer Väter, nur 
eine Geliebte zu haben. Möchte man da nicht die Crepanze kriegen? 

Hätte Rupius' Verleger Scharfſinn gehabt und jedem Exemplar eine Pho— 
tographie von all den Herzensdamen beigefügt, die in den Werken dieſes zweiten 
Walter Scott gezeichnet werden, ſo würde die Sache ganz anders gewirkt haben. 
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Halbe Maßregeln taugen zu nichts. Dieſen Grundſatz habe ich feftgeftellt. In 
meinem nächſten Werk werde ich Selbſtſchüſſe anlegen, ſo daß jeden Augenblick 
eine Petarde losgeht, während der Leſer durch die Wildniß jagt. Das wirkt! 
Mein Wort darauf! Ich werde dieſe Idee patentiren laſſen.“ 

„Sie geben mir da wichtige Aufſchlüſſe,“ ſagte ich, „die ich beherzigen 
werde. Ich habe ſelbſt dann und wann kleine Verſuche gemacht, amerikaniſche 
Zuſtände zu ſchildern, bin aber ganz anderer Anſicht geweſen, als jetzt, nachdem 
ich Ihre vortrefflichen Rathſchläge erhalten habe.“ 

„Welche Anſichten hatten Sie denn, mein vorzüglicher Herr?“ 

„Ich ſchäme mich beinahe, ſie vor Ihnen auszuſprechen. Doch um Ihnen 
zu beweiſen, wie gründlich ich geheilt bin, will ich Ihnen ein offenes Bekenntniß 
meiner Schwäche ablegen.“ 

„Ich bin wirklich begierig,“ ſagte Herr Armand mit einem ſpöttiſchen 
Lächeln. 

„Nun denn, ich wollte Erlebniſſe, wie ſie mir gerade vorkamen, der Wahr— 
heit getreu ſchildern, mit etwas Humor und Sathre vermiſchen, und auf dieſe 
Weiſe ein Ragout daraus machen.“ 

„Und wer ſoll Ihr Ragout genießen? Der Leihbibliothekar ißt kein Ragout, 
mein Verehrteſter; der Gebildete erſt recht nicht; der Philiſter nun unter gar keiner 
Bedingung und die Ammen dürfen wegen des vielen Eſſigs, der zum Ragout 
verbraucht wird, am allerwenigſten derlei Gerichte koſten. Es iſt ein Glück für 
Sie, daß Sie mir Ihre Vorſätze mitgetheilt haben. Sie hätten zwanzig oder 
dreißig Druckbogen vollgeſchrieben und am Ende Papierdrachen aus dem Manu— 
ſkripte machen können. Ich will Ihnen aber einen Vorſchlag machen. Laſſen 
Sie uns in Compagnie gehen. Sie haben doch wohl Einiges hier erlebt? 
Etwas Mord, Todtſchlag, Lynchen und ähnliche Grundlagen einer ſpannenden 
Erzählung?“ 

„Ja, etwas der Art habe ich ſchon mitgemacht. Einen Mord, etwas 
Meineid und Sklavenhandel, Dampfreiſen zu Waſſer und zu Lande.“ 

„Keine Indianer? Nichts von Skalpiren? Ich ſage Ihnen, das Skal— 
piren iſt eine merkwürdig ſchöne Erfindung. Das Wort iſt ſchon an und fur 
ſich hübſch. Kopfhautabreißen klingt ſchlecht; Skalpiren klingt gut. Man 
denkt ſich da einen feuerrothen Indianer mit indigoblauer Naſe und graßgrünen 
Ohren, der eine ohnmächtige Schöne — die unvergleichlichſte der Unvergleich— 
lichen — in's weiche Buffalogras legt, mit dem ſteinernen Meſſer den kunſt— 
gerechten Schnitt macht und dann mit dem Schlachtruf ſeines Stammes den 
verhängnißvollen Zug thut — ſehen Sie, das iſt großartig! Dabei fühlt der 
Leſer etwas. Und hätte er ein doppeltes Flanellhemde an, die Situation dringt 
ihm in's Herz. Sie müſſen ihn aber nicht ausruhen laſſen, wenn Sie ihn erſt 
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in der Hitze haben; der verdammte Philiſter muß nicht einmal Zeit finden, eine 
neue Pfeife zu ſtopfen; die Pfeile und Hiebe müſſen ſo dicht fallen, daß er einen 
Regenſchirm über ſich aufſpannt, aus Angſt, getroffen zu werden, und wenn er 
endlich einſchläft, weil das Talglicht bis in den Hals der Bouteille niedergebrannt 
iſt, muß ihm die ganze Nacht von nichts Anderem träumen, als von aſchfarbenen 
Blumen, duftenden Roſen der Prairie, Tomahawks und unermeßlich geſcheidten 
Indianern. Wie geſagt, wenn mein Verleger auf meinen Vorſchlag eingeht, 
und kleine Petarden mit einbinden läßt, ſo daß die Schüſſe in Wirklichkeit 
krachen, glaube ich ein gemachter Mann zu ſein. Wollen wir in Compagnie 
gehen? Wir ſammeln gemeinſchaftlich unſern Stoff und arbeiten ihn dann in 
guter Muße aus. Haben Sie Luſt?“ 

Ich wollte eben dieſen verlockenden Vorſchlag annehmen, als „Toby“ ſeinen 
bisherigen Hundetrab einſtellte und, in philoſophiſche Träumereien verſunken, 
den Weg genau betrachtete. 

„Was giebt's“ ſagte Armand; „was hat Toby?“ 

„Er ſteht ſtille,“ antwortete ich kleinlaut. 

„Ja ſo! die Brücke!“ erwiderte lachend mein Begleiter. „Sitzen Sie 
nur feſt, und wenn er durchaus nicht will, dann beißen Sie ihn in die Ohren. 
Ich weiß aus Erfahrung, daß er das nicht vertragen kann.“ 

Toby fing nun an, wie er ſchon am Morgen gethan hatte, ſich im Kreiſe 
zu drehen und auszuſchlagen. Als dies mich nicht herunter brachte, ſtand er 
ſtill und blies ſich auf, um den Sattelgurt zu ſprengen. Er wurde ſo rund wie 
eine Kugel, aber der Sattelgurt, der auf derlei Experimente berechnet war, hielt 
die Ausdehnung aus. 

„Soll ich ihn ſtechen?“ fragte ich meinen Lehrmeiſter in der Velletriſtik. 

„Ja! Haben Sie ein Meſſer? Stoßen Sie es einen halben Zoll tief in's 
Fell; ich habe Falle erlebt, in denen ſolche Euren geholfen haben.“ 

Toby war über ſolche Alfanzereien erhaben. Mein Stechen half nichts. 

„Beißen Sie ihn!“ rief mir Armand zu. 

Ich erfaßte das linke Ohr und ſteckte die Spitze in meinen Mund. Es 
war ſchrecklich, wie Toby gegen dieſes Manöver opponirte. Er riß, zerrte, bockte, 
ſtieg vorn und hinten in die Höhe — aber ich hielt feſt. 

Toby war ein geſcheidtes Vieh. Da ſein Widerſtand ihm zu nichts half, 
unterwarf er ſich plötzlich willenlos meiner Oberhoheit und ging über die Brücke. 
Gleich darauf fiel er wieder in ſeinen Hundetrab. 

„Wie würden Sie zum Beiſpiel dieſen Mauleſel ſchildern?“ fragte Armand, 
als wir wieder neben einander ritten. 

„Ich würde ihn ſchildern, wie er wirklich iſt.“ 

„Ja ſehen Sie, geehrteſter Herr, dann taugen wir nicht zuſammen. Sie 
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müſſen ihn erſtens gar nicht Mauleſel, ſondern Saumthier nennen — das klingt 
beſſer; dann ſchildern Sie den weichen, ſichern Gang, das feurige Auge, die unbändige 
Wildheit, ſeine Schnelligkeit und zugleich die Gelehrigkeit und treue Anhänglichkeit 
an ſeinen Herrn. Das lieſt ſich beſſer. Nur immer nach Effecten gehaſcht! Sie 
glauben gar nicht, wie das zieht. Da habe ich zum Beiſpiel neulich einem 
Feuer in Memphis zugeſehen. Sie wiſſen, wie ausgezeichnet die Löſchanſtalten 
hier zu Lande ſind und mit welcher Todesverachtung die Feuerleute ſich in die 
Flammen ſtürzen, um ein Menſchenleben zu retten. Nun, als ich da dem Feuer 
zuſah, ſtieg ein Mann auf einer Leiter in den vierten Stock, ſchlug das Fenſter 
ein und rettete ein halb ohnmächtiges Mädchen. Die Seene war gut. Da 
ſchoß mir ein Gedanke durch den Kopf. Wie wäre es, dachte ich, wenn du in 
deiner Schilderung ein Haar breit von der Wahrheit abwicheſt und erzaͤhlteſt, 
daß das Mädchen den Waſſerſtrahl der Maſchine ergriffen und an ihm herab— 
geklettert ſei, wie an einem Strick. Kaum hatte ich das gedacht, als der Feuer— 
mann den Waſſerſtrahl mit der linken Hand packte und den Leuten an der 
Maſchine zurief, ſie möchten einen Augenblick halten. Der Strahl ſank langſam 
herab, mit ihm der Feuermann und das Mädchen. Sehen Sie, da iſt Phantaſie; 
es iſt ein wildſchöner Gedanke, der ſich gleich verkörpert und beim Leſer vorhält. 
Doch wir ſprechen ein andermal weiter. Wohin reiten ſie eigentlich?“ 

„Nach der Plantage der verwittweten Mrs. Scott,“ erwiderte ich. 

„Werde Sie begleiten, edler Reiſender. Kenne die Mrs. Scott; famoſe 
Frau, elegante Plantage, gutes Diner. Sie haben doch nichts gegen meine 
Begleitung?“ 

„Im Gegentheil, es iſt mir ſehr lieb, wenn wir zuſammen reiſen. Alſo 
der Feuermann rutſchte an dem Waſſerſtrahl herunter. Er that ſich doch hoffent— 
lich nicht weh?“ 

„Nur ein wenig. Die Haut war natürlich von der Hand abgeſcheuert — 
durch die Frietion, wiſſen Sie, und die ungeheuere Geſchwindigkeit.“ 

„Es iſt zum Erſtaunen,“ ſagte ich. 

„Erſtaunen? Geſchätzter Reiſender, hier zu Lande darf man nie erſtaunen. 
Wir leben hier in dem Lande der Wunder, müſſen uns daher an die Wunder 
gewöhnen, ebenſowohl wie wir uns an die Hitze gewöhnen müſſen. Finden Sie 
es nicht ſehr warm?“ 

„Allerdings thue ich das. Es iſt ſcheußlich heiß. Toby ſchwitzt ſogar, 
und man hat mir geſagt, daß eine ziemliche Doſis dazu gehört, einen Mauleſel 
in Schweiß zu bringen.“ | 

„Schwitzt bei dreiunddreißig Grad im Schatten. Auf die Linie, ſage ich 
Ihnen. Ein Ochs ſchwitzt bei achtunddreißig Grad, ein Hund bei vierzig. 
Verlaſſen Sie ſich darauf, es ſtimmt wie Kirchenrechnung.“ 
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„Ich glaubte, daß die Hunde nie ſchwitzen.“ 

„In Deutſchland allerdings nicht; aber hier — ich ſage Ihnen, Geſchätzter, 
wer hier nicht zum Schwitzen kommt, der muß von guten Eltern ſein. Da liegt 
die Plantage. Können Sie das hohe Backſteinhaus ſehen, welches zwiſchen den 
Baͤumen durchblickt? Das iſt die Scott plantation. Ein recht angenehmer 
Beſitz, wie? Hundertundreißig Stück Neger, tauſend Morgen Land, ein pracht— 
volles Wohngebäude und fünfzigtauſend Dollars auf Zinſen. Die Sache macht 
ſich, wie?“ 

Wir bogen von der Countsftraße ab in eine Allee von Linden und Trom— 
petenbäumen, die mit Blüthen bedeckt waren. Zu beiden Seiten der Allee 
dehnten ſich weite Kornfelder und Wieſen aus, die durch wohlerhaltene Fenzen 
von einander getrennt waren. In jeder Fenzecke ſtand ein Pfirſichbaum, an 
denen die Früchte in unendlicher Fülle und verlockender Schönheit hingen. Die 
Maispflanzen waren ſchon ziemlich hoch, ſo daß ſie über die Neger zuſammen— 
ſchlugen, welche mit ihren kleinen leichten Pflügen zwiſchen den Reihen auf und 
abfuhren, um die blosliegenden Wurzeln zu bedecken. Es war ſchön, das läßt 
ſich nicht läugnen. Ein ſchwellendes Maisfeld gewährt einen prachtvollen 
Anblick; jede Pflanze iſt an und für ſich ſchön; die langen ſaftigen Blätter mit 
ihrem dunkeln kräftigen Grün umfaſſen den ſchlanken Stengel, der bei dem 
geringſten Windhauche träumeriſch hin und herſchwankt, die langen weißen 
Staubfäden der männlichen Blüthe ſtehen ſtraff und keck in die Höhe, ſtrotzend 
von Kraft und Fülle. Auch die Wieſen waren ſchön — aber wenn auch die 
Linde duftete und die Katalpe ihre ſchönen Blüthen entfaltete, wenn auch die 
unermeßlichen Maisfelder in Reichthum und Pracht daſtanden — eins fehlte — 
das Leben. Geht mir durch ein Kornfeld in Deutſchland. Da trillert eine 
Lerche, hier ruft ein Kuckuk; Hänflinge und Stieglitze zupfen an einer Diſtel, 
ein Haſe läuft längs des Fußſteigs und erhebt lauſchend die Löffel — Alles dies 
fehlt in Amerika. Wohl giebt es Vögel, aber jte fingen nicht und find auch 
ſelten. Mich hat wohl bisweilen die Pracht des amerikaniſchen Pirols, die 
ſchöne Farbe des Kardinals, das Kolorit eines Kolibris erfreut — aber trotz 
aller Mühe, die ich mir gegeben habe, kann ich ſie nicht lieb gewinnen. Nur 
um einen Vogel beneide ich Amerika, den Spottvogel. Wer dieſen Vogel nicht 
hat ſingen hören, weiß nicht, was Vogelgeſang iſt. Unſcheinbar von Gefieder, 
wie unſere Nachtigall, beſitzt die Spottdroſſel eine Weichheit und Kraft der 
Stimme, eine Faͤhigkeit Triller und Seufzer, Sieges- und Klagelieder raſch auf 
einander wechſeln zu laſſen, die wirklich ergreifend iſt. Der Vogel ſingt am 
liebſten im Fliegen. Da hängt er in der Luft, die langen runden Flügel auf— 
warts gehoben und ſchwelgt im eigenen Entzücken über ſeine rührenden Klage— 
töne; plötzlich regt er die Flügel, ſteigt höher hinauf in den Aether und 
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ſchmettert einen Triumphgeſang; allmaͤlig ſenkt er ſich herab zur Erde, lullend, 
ſeufzend, klagend, — man glaubt, es ſei ihm ein Leid geſchehen — aber mit 
neuem Feuer ſchwingt er ſich empor, lachend und ſcherzend über ſein unnützes 
Klagelied. Er wird müde, ſetzt ſich auf die Spitze eines Aſtes, fächelt ſich 
gleichſam ſelbſt Kühlung zu; jede Feder bewegt ſich an ihm — aber er kann 
nicht ruhen, ſingen muß er, und wieder ſteigt er kerzengrade hinauf in die blaue 
Luft und ſchmettert feine luſtigen Accorde. Ich habe einen ſolchen Vogel nie 
anhören können, ohne an Heine zu denken. Sie haben viel Aehnlichkeit mit 
einander in ihrem Geſang — und in ihrer Liebe zur Freiheit. Sperrt man eine 
Spottdroſſel in den Käfig, ſo ſingt ſie lauter Gaſſenhauer und wird einer ganzen 
Straße unerträglich. — Doch ſolche Vögel ſind ſelten. Was man hier ſieht, iſt 
ſchlechtes gemeines Zeug ohne Talent und Poeſie. Ein deutſcher Hausſperling 
iſt eine praftifche Natur. Er iſt frech, liſtig, diebiſch, gourmand und auf Nach— 
kommenſchaft bedacht. Er rauft mit einer Schwalbe um den Beſitz ihres mühſam 
erbauten Neſtes, ſetzt ſich ſchwatzend auf die Windmühle, die zu ſeiner Abwehr in den 
Kirſchbaum geſteckt wurde, und übt unaufhörlich die unleidlichſten Polizeivergehen. 
In dem Burſchen ſteckt etwas von einem alten Raubritter — ich reſpeetire ihn. 
Nun denkt nur an all die andern Vögel, Rothkehlchen und Grasmücken, Meiſen, 
Ammern und Finken. Sie beleben Wald und Feld und freuen ſich mit dem 
Menſchen über die ſchöne Natur. Ganz anders in Amerika. Todt, ſtill, wüſt 
und leer iſt das Feld — todt der Wald. Nur hin und wieder hämmert ein 
Specht an einer abgeſtorbenen Eiche; ein ſchreiender, unleidlicher Nußheher fliegt 
kreiſchend von Baum zu Baum — das iſt Alles. 

„Was fehlt Ihnen?“ fragte Armand, als ich eine Zeitlang ſchweigend 
neben ihm herritt. „Ich ſehne mich nach Singvögeln“ antwortete ich! „Oh! 
eine einzige Lerche trillernd über dieſen Maisfeldern, — nur einen fröhlichen, 
glücklichen Ton möchte ich hören, aber nichts dringt in mein Ohr, als die rauhen 
Worte der Sklaven, mit denen ſie ihre keuchenden Pferde zu einer letzten An— 
ſtrengung animiren. Wiſſen Sie, wie mir dieß Alles vorkommt? Wie eine 
ungeheure Lüge. Ich glaube gar nicht, daß ich in Tenneſſee bin; ich bin in Kur— 
heſſen, ſitze im Zuchthaus und träume — doch nein, ich bin frei, bin in Tenneſſee 
und traure über dieſe öde Natur.“ 

„Zartfühlender Reiſender, — Sie wollen Vogelgeſang? Erlauben Sie mir, 
wer ſingt bei der Hitze? Ich habe ſo wenig Luſt zu ſingen, wie die Vögel, die 
halb gebraten den Schatten der Blätter aufſuchen. Bringen Sie aber ſo einen 
amerikaniſchen Vogel in ein menſchliches Klima, dann werden Sie etwas erleben. 
Thun Sie aber jetzt Ihre ſchwärmeriſchen Gedanken bei Seite. Dort biegt der 
Weg 85 die Plantage, gleich ſind wir an Ort und Stelle.“ 

as Wohnhaus lag dicht vor uns. Es war ein zweiſtöckiges umfangreiches 
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Gebäude, mit Veranda's umgeben, an deren Säulen tauſende von Schling— 
pflanzen emporwucherten. Ein grüner Raſenplatz dehnte ſich vor dem Hauſe 
aus, einige mächtige Cedern und Himmelbaͤume bildeten eine ſchöne Gruppe in— 
mitten des ſchwellenden Raſens. Eine zierlich gehaltene Hecke von Roſen und 
wildem Wein umfaßte ein Beet, das buchſtaͤblich mit bunten Blumen bedeckt 
war. Zu beiden Seiten des Raſens lief ein hübſches Eiſengeländer, das die 
Unionsfarben Blau, Roth und Weiß trug. 

In einiger Entfernung des Wohnhauſes zogen ſich zwei Reihen ſchnee— 
weißer Häuschen hin, vor denen Negerkinder herumliefen. Einige alte Neger— 
weiber traten in die offen ſtehenden Thüren, blickten uns mit ihren großen nichts— 
ſagenden Augen an und trieben polternd und lärmend ihre Kinder in's Haus. 
Als wir vor dem Wohngebäude ſtill hielten, kam uns eine Quadrone entgegen, 
ein blendend ſchönes Mädchen von ſechszehn oder achtzehn Jahren. Sie war 
elegant gekleidet, trug Reifrock und Tüllkragen, wie die Damen der Stadt. 

„Madame iſt nicht zu Hauſe,“ ſagte fie, „wollen die Herren nicht abſteigen?“ 

Wir waren zu ermüdet, um dieſen Vorſchlag abzulehnen. 

„Treten Sie näher“ ſagte die Quadrone, indem ſie eine Mahagoni-Flügel— 
thür öffnete. Wir traten in ein mit Teppichen belegtes und mit entſchiedenem 
Luxus möblirtes Zimmer. Es war ein Uebermaaß von Seidenvorhängen, 
goldenen Rahmen, Blumenvaſen, geſtickten Kiſſen. Eine angenehme erfriſchende 
Kühle wehte uns entgegen, das Zimmer lag gegen Norden. Hier wurde es nie— 
mals warm. Die Quadrone verſchwand, um gleich darauf mit einem ſilbernen 
Präſentirteller zurückzukehren, auf welchem Kirſchen, Pfirſiche, Melonen und 
Aprikoſen lagen; ein kleines Negermädchen, faſt ganz nackt, nur mit einem Hemde 
bekleidet, brachte in einer ſilbernen Schale Eismilch. 

„Befehlen Sie Wein? Selterswaſſer? Wollen die Herren zu Mittag bleiben?“ 

„Wann kehrt die Madame wieder?“ fragte ich. 

„In drei Wochen. Sie iſt nach Saint Louis gereiſt, um die Leiche des 
jungen Herrn zu holen.“ 

„In drei Wochen erſt? Geſtattet Ihnen denn die Madame, uns ſo zu 
bewirthen?“ 

Das Mädchen ſah mich fragend an; ſie verſtand mich nicht. 

„Madame bewillkommt jeden Gaſt,“ ſagte ſie nach einigem Zögern; „was 
wünſchen die Herren zu Mittag? Darf ich die Pferde in den Stall ziehen laſſen?“ 

„Sehen Sie,“ ſagte Armand, „das iſt koloſſale, ariſtokratiſche Gaſt— 
freiheit. Bleiben Sie mir weg mit den Krämern des Nordens, dieſen Speck— 
höckern und Weizenſpekulanten. Da iſt keine Spur von Poeſie, während hier 
Alles Poeſie iſt. Betrachten Sie dieſe Quadrone. Ein Engelsangeſicht, eine 
Juno ſage ich Ihnen, ein Wuchs zum Verrücktwerden — und doch Sklavin, 
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Convulſtviſche Idee, jo ein Geſchöpf als Sklavin zu beſitzen. Alles rings herum 
Sklaven; in der Mitte Palais, Luxus, ſilberne Teller und Schalen, und die 
Sklaven haben freien Zutritt, — nichts unter Schloß und Riegel, — coloffal, 
ſkalpmäßige Idee!“ 

„Wollen wir hier zu Mittag eſſen?“ fragte ich, „mir ſcheint die Sache 
denn doch etwas unbeſcheiden, ich habe aber zu gleicher Zeit einen Hunger —“ 

„Ob wir wollen? Glauben Sie, ich reiſte wegen der Langenweile in 
Amerika? Nein, mein Geſchätzter; eſſen und trinken hält Leib und Seele zu— 
ſammen; auch ich bedarf des Kittes, des Leimes, um das Aetheriſche mit dem 
Compacten zu verbinden.“ „What have you got for dinner?“ fragte er darauf 
die Quadrone, indem er ſich Mühe gab, die Miene eines Imperators anzunehmen. 

„IJ will go and see!“ erwiderte ſie lächelnd, und kehrte mit der Nachricht 
zurück, daß einige junge Tauben und verſchiedene Pies vorhanden wären. 

Wir waren eben im Begriff, uns in den Speiſeſaal zu begeben, um nähere 
Bekanntſchaft mit den Pies zu machen, als der Oberaufſeher in's Zimmer trat und 
uns freundlichſt willkommen hieß. Er nannte ſich Walter und ſagte, daß er 
Obriſt in der ungariſchen Armee geweſen ſei und endlich nach den abenteuer— 
lichſten Fahrten hier einen ſichern Port gefunden habe. 

„Und iſt dies Amt Ihnen nicht unerträglich?“ fragte ich den Mann, deſſen 
Stelle ich eingenommen haben würde, wenn Scott die Exploſion überlebt hätte. 

„Nein, gar nicht. Ich beaufſichtige die Arbeiten der Sklaven, ordne an, 
was zu geſchehen hat, ſorge für Lebensmittel, verkaufe die Erndte und führe ein 
ſorgenfreies Leben.“ 

„Aber die Grauſamkeiten gegen die Neger —“ 

„Lächerlich,“ ſagte der Aufſeher, „geradezu lächerlich. Die Neger der 
Familie Scott ſind mit ſehr geringen Ausnahmen Familienneger, die ſeit mehren 
Generationen den Scotts gehören. Sie müſſen arbeiten, aber nicht ſo ſchwer 
wie ein Tagelöhner in Deutſchland, bekommen gutes Eſſen und Trinken, gute 
Kleidung, ein eigenes Haus, einen kleinen Garten und einige Schweine und 
Hühner, — glauben Sie mir, denen geht nichts ab. Etwas anderes iſt es mit 
den friſch importirten Congo-Negern. Das iſt eine Sorte Menſchen, die nur 
ein einziges Bedürfniß zu haben ſcheint — nämlich das, zu ſchlafen. In der 
brennenden Juliſonne legt ſich ſo ein Halbaffe in die Mittagsſonne und ſchnarcht 
vor Vergnügen, Arbeiten iſt ihm ein Gräuel; Bildung, Erziehung, Liebe zu den 
Seinigen ſcheinen einem Mauleſel ebenſo leicht beizubringen zu ſein, wie einem 
ächten Congo. Hauen Sie ihm die Jacke voll, ſo brüllt er wie die Schwerenoth, 
in der nächſten Minute tanzt er wie ein Schimpanſe. Sehen Sie ſich die Kerle 
nachher an, meine Herren, und dann ſagen Sie mir, ob ſo ein Bengel zu viel 
Hiebe bekommen kann. Gar keine Möglichkeit, ſage ich Ihnen. Im weiteren 
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Süden, auf den Zuckerplantagen, wo es heißt, achtzehn Stunden in einem Athem 
arbeiten, in den Reisfeldern — na, da danke ich Ihnen, da iſt eine ſchreckliche 
Zucht — aber hier bei uns lebt ſich's luſtig und in Freuden.“ 

„Wollen Sie nicht mit uns eſſen?“ fragte ich. „Wir haben die Gaſt— 
freiheit der Madame Scott in Anſpruch genommen trotz ihrer Abweſenheit —“ 

„Ich bitte, mich zu entſchuldigen,“ ſagte Herr Walter etwas verlegen, 
„nach dem Eſſen werde ich den Herren die Plantage zeigen.“ 

„Schaͤtzbarſter Unerfahrner,“ redete Armand mich an, nachdem Herr Walter 
aus dem Zimmer getreten war, „Sie haben einen Bock gefchoffen. Der Oberauf— 
ſeher hat nicht das Recht, an der Herrentafel mitzuſpeiſen, ſowenig wie ein Ver— 
walter am Tiſch feines Grafen in Mecklenburg mit eſſen darf. Adel, mon cher, 
reiner blauer Vollblutsadel, ißt nicht mit dem Bedienten aus einer und der— 
ſelben Schüſſel.“ 

„Ich bin aber nicht von Adel, dann dürfte ich auch nicht an dem Tiſche der 
Madame Scott ſitzen.“ 

„Sie ſind aber kein Bedienter, ſondern ein nahe Mann. Sie find 
willkommen, ich bin willkommen, und da wir ſomit beide willkommen find, wollen 
wir dieſe Pies einer naheren Analyſe unterwerfen.“ 

Wir betraten den diningroom, einen großen, geräumigen, mit höchſter 
Eleganz ausgeſtatteten Saal, der eine reizende Ausſicht auf die Gartenanlagen 
bot, die ſich auf der ſüdlichen Seite des Hauſes befanden. Am oberen Ende der 
Tafel waren zwei Couverts gedeckt, große Vaſen, mit prachtvollen Blumen ge— 
füllt, ſilberne Trinkgeſchirre, ſilberne Teller und Schüſſeln contraſtirten eigen— 
thümlich genug mit dem Mangel an Servietten, einem Luxusartikel, zu welchem 
ſich wenig Amerikaner bisher emporgeſchwungen haben. 

Außer der Quadrone und dem kleinen Negermädchen war ein erwachſener 
Neger, ganz in Weiß gekleidet, zu unſerer Bedienung zugegen. Lautlos ſchlichen 
die Sklaven um den Tiſch herum; wenn fie uns etwas anboten, geſchah es 
in leiſem, wisperndem Tone; redeten wir fie an, antworteten ſte ehrerbietig 
und kurz. 

Die Pies waren vortrefflich. Jedes Land hat bekanntlich ſeine Leckerbiſſen. 
Bayern hat Dampfnudeln, Oeſtreich ißt Backhändeln, Sachſen ergötzt ſich an 
Butterbemmchen, Hamburg renommirt mit Rauchfleiſch, in Dänemark gebietet 
der Stockfiſch und in Amerika opfert man dem Pie. Was iſt ein Pie? Ein 
Pie iſt ein Gemiſch von Eiern, Mehl, Zucker, Gewürz, Butter und Obſt. Weiter 
geht meine Kochkunſt nicht. Gewöhnlich — oder auch immer iſt der Pie rund; 
er hat Aehnlichkeit mit einer unzaͤhligen Maſſe von Omelettes, die flach auf 
einander gelegt ſind, ſchneidet man aber hinein, ſo entdeckt man die wunderbarſten 
Dinge. Daß dies Gericht gut ſchmeckt, brauche ich nicht zu verſichern. Es 
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ſpricht jedem andern Backwerk Hohn und verdunkelt namentlich die trockenen 
Dampfnudeln, die in Schmalz geſottenen Spatzen, die Plumpuddings und 
Sandkuchen total. Man ſagte mir, daß nur Negerköche im Stande wären, einen 
Pie vollkommen kunſtgerecht zu bereiten. Es kommt auf's Umrühren der Sub— 
ſtanzen an und erfordert eine Geduld, die bei weißen Köchen nicht anzutreffen iſt. 
Mag ſein; daß weiße Menſchen Pie eſſen können, unterliegt keinem Zweifel. 

Wir ſprachen dem Rheinwein und dem Burgunder ehrlich zu, tranken auf 
das Wohl der Madame Scott und erhoben uns erſt, als Walter eintrat, um uns 
zu einem Spaziergang einzuladen. - 

Ich zog einige Dollars aus der Taſche und drückte fie der Quadrone in die 
Hand. Gewöhnt, ſich von Weißen Alles gefallen zu laſſen, blieb ſie ruhig 
ſtehen, als ich auf ſie zuſchritt und hielt die Hand mechaniſch hin; kaum fühlte 
fte aber die Berührung des Geldes, als fie es mit den eifrigſten Proteſten zurück— 
ſchob. Ihre Madame würde ſie hart beſtrafen, wenn ſie auch nur einen Cent 
annähme, ſagte ſie, ich möge ſie doch nicht unglücklich machen. Walter nahm 
ihre Partie und erſuchte mich in ſehr gemeſſener Sprache, meine Trinkgelder wo 
anders zu verſchwenden. Vergebens habe ich mich nach einem Pendant zu dieſer 
Dienſtbotenehre in Deutſchland umgeſehen. Vom Droſchkenkutſcher aufwärts 
bis zum Kammerdiener des Miniſters habe ich Verſuche gemacht, durch Trink— 
gelder Unerhörtes zu erlangen, und es wäre unbillig, wenn ich verſchweigen 
wollte, daß ich jedesmal meinen Zweck erreichte. Die deutſchen Bedienten 
haben eben mehr praktiſchen Verſtand, als die Sklaven Amerika's. Darin liegt 
der Unterſchied. Daß die Herrſchaften nicht wiſſen, daß ihre Bedienten Trink— 
gelder annehmen, iſt ſchon längſt bewieſen; ſie beſtechen zwar ſelbſt alle Bedienten, 
mit deren Herrſchaften ſie zu thun haben, beweiſen aber gerade dadurch, daß ſie 
ihre eigenen für unbeſtechlich halten. Wenn ich einmal deutſcher Reichsminiſter 
werde, will ich eine Verordnung erlaſſen, in welcher ich das Trinkgeldgeben als 
unehrenhaft, das Nehmen als niederträchtig bezeichne, und dann wird 
es wohl Ruhe geben in den Gaſthäuſern ſowohl, als in den Palais. Ich entſinne 
mich, wie ich einmal von Dresden nach Prag reiſte und fünfhundert Havanna— 
Cigarren in meinem Koffer führte. Als wir die Grenze erreichten, trat ein Zoll— 
beamter auf mich zu und fragte: „Haben's Contrebande?“ Statt aller Antwort 
gab ich ihm drei Zwanziger und meinen Schlüſſel; den Schlüſſel gab er mir 
wieder, die Zwanziger confiscirte er und die Cigarren rauchte ich in Prag. Nicht 
ganz fo gut erging es einem Juden, der unter feinem Mantel Schweizeruhren 
verborgen hatte; ſie waren eingenäht zwiſchen Oberzeug und Unterfutter, ſo daß 
Moſes ganz ſicher war. Als er aber den Grenzwächter erblickte, erkannte er ſo— 
fort aus einem lauernden Blick, daß er verrathen ſei. „Seind Sie der Herr mit 
dreißig goldene Repetiruhren und fünfzig andere?“ fragte der Cerberus. „Gott 
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gerechter, wo komm' ich mer vor?“ rief der Jude; aber weder Gott der Gerechte 
noch Cerberus der Ungerechte hatte Erbarmen; der Jude mußte vom Dampfſchiff 
herunter. — 

Herr Walter führte uns in die Negerhütten. Sie waren alle über einen 
Leiſten und beſtanden aus Küche und Wohnzimmer. Die Betten waren rein 
und mit Steppdecken zugedeckt; bunte Lappen, fürchterliche Portraits von 
Napoleon und Alexander dem Großen hingen an den Wänden; einige hatten 
Bibeln. Ueberall herrſchte Reinlichkeit, aber nirgends war eine Fenſterſcheibe 
heil. Walter verſicherte mich, daß es einem Neger geradezu unmöglich ſei, 
Fenſterſcheiben zu haben; wenn er heute ſämmtliche Scheiben einſetzen ließe, 
würde in einem Monat keine einzige heil ſein; ſelbſt die ordentlichſten Familien 
hatten eine Averſion gegen regelrechte Fenſter, die durch nichts zu kuriren ſei. 

Nachdem wir die Häuſer der verheiratheten Neger beſehen hatten, gingen 
wir in die Wohnungen der unverheiratheten Männer. Hier ſah es ſcheußlich 
aus. Ein Negergeruch — ein Gemiſch von Knoblauch und Ofenſchwärze — kam 
uns entgegen, der uns den Athem verſetzte. Alles war ſchmutzig und zerbrochen; 
die Bettdecken lagen in Fetzen umher, Schinken, Speck, kalte Kartoffeln lagen im 
Bettſtroh, und ſchmierige Bengel wälzten ſich wie die Jagdhunde im Zimmer. 

„Come out“ befahl Walter. Die Neger erhoben ſich und ſtellten ſich vor 
der Wohnung in Reih und Glied. Noch nie hatte ich ächte Afrikaner geſehen, 
Vollblut-Congo's vom reinſten Waſſer. Es waren ſchauderhaft haͤßliche Menſchen. 
Die breite hohe Stirn iſt ganz nackt, Augenbrauen fehlen faſt gänzlich; der 
ſpitze Hinterkopf iſt mit wenig kurzer, fetter Wolle bedeckt. Das Weiße im Auge 
hat die Farbe eines geſottenen Ei's; das Schwarze iſt ſchwimmend, ſo daß man 
den Stern kaum bemerkt. Manche hatten faſt gar keine Naſe, ſondern nur zwei 
Naſenlöcher, eine wulſtige Oberlippe und einen abſcheulichen Unterkiefer. Sie 
rochen wie naſſe Pudel und ſtarrten uns an, wie Geſchöpfe einer andern Welt. 

„Dance“ ſagte Walter, als er ſah, daß wir uns an dem Anblick ſatt ge— 
ſehen. Ein widerliches Lachen, — recht ſo ein breitmäuliges Zähnefletſchen— 
lachen war die erſte Antwort auf das Commando; dann ſahen ſie ſich gegenſeitig 
an, bückten ſich wie die Affen, klappten die Hände zuſammen, ſchlugen ſich auf 
die Knie und fingen an zu hüpfen, zu lachen, zu gröhlen, zu ulken. Einige 
ſchlenkerten Arme und Beine, als wenn ſie Luft hätten, fie von ſich zu werfen, 
andere hüpften wie Fröſche; hier hüpfte einer auf dem linken, dort einer auf dem 
rechten Fuß. Sie ſtießen dabei ein Geheul aus, das ungefähr wie Oaͤh-Oäh 
klang. 

„Finden Sie den Tanz hübſch?“ fragte Walter. 

„Scheußlich, thieriſch, beſtialiſch“ antwortete ich. 

„Und wenn dieſe Kerle nun arbeiten ſollten unter Ihrer Aufſicht und un— 


menjchlich faul wären, könnten Sie dann wohl einmal wüthend werden und ihnen 
mit der Reitpeitſche einen Jagdhieb geben?“ 

„Zehne für einen — ſkalpiren, tomahawken“ antwortete Armand. 

„Bedenken Sie nun gefälligſt, daß dieſe Kerle in Afrika Sklaven waren, daß 
der Sohn den eigenen Vater, die Mutter ihr Kind verkauft; daß der Herrſcher 
beim Begräbniß ſeines Vaters Tauſende auf einmal einfangen und ſchlachten läßt, 
daß ſie in Afrika weit ſchlechter und grauſamer behandelt werden als hier, und 
dann ſagen Sie mir aufrichtig, ob die Sklaverei ſo grauſam iſt, wie man ge— 
wöhnlich annimmt.“ 

„Ja, ſie iſt in meinen Augen dennoch ein niederträchtiges Inſtitut. Wenn 
die Neger in Afrika ſich gegenſeitig abſchlachten, ſo iſt das ihre Sache; warum 8 
wehren ſie ſich nicht gegen ihre Unterdrücker? Wenn wir aber die Habgier der 
unglücklichen Menſchen im Innern Afrika's reizen und ſie dazu verlocken, ihre 
Angehörigen für Glasperlen zu verkaufen, ſo machen wir uns ja deſſelben Ver— 
brechens ſchuldig, wegen deſſen wir fie verdammen, Ein freier Menſch ſoll keinen 
Menſchen zum Sklaven herabwürdigen; ein edler Menſch ſucht ſein höchſtes Glück 
darin, ſeine Nebenmenſchen zu ſich herauf zu ziehen. Die Sklaverei in Amerika 
iſt eine ewige Verdammniß gegen die Schwarzen; dieſe Verdammniß trifft Alle, 
die erweislich von einer Negerin abſtammen. Hierdurch werden Menſchen auf 
eine Stufe mit dem Thier geſtellt, die unter andern Verhältniſſen eine Zierde 
der Geſellſchaft ſein könnten. Ich haſſe und verfluche die Sklaverei, — aber 
zur ſelben Zeit freue ich mich, daß dieſe Unglücklichen in Ihnen einen humanen 
Vorgeſetzten haben.“ 

„Geſprochen wie Acka-macka-cacka-packa-goch, der große Häuptling der 
Nachtwächter-Indianer am Froſchlaichſee links von den Rorky mountains. Mein 
Bruder ſpricht wie der Donner des großen Geiſtes, ich zünde an die Pfeife des 
Friedens und begrabe den Tomahawk in meinem Wigwam.“ 

„Das heißt auf deutſch?“ 

„Daß ich wollte, die ſchwarzen Kerle gehörten mir; in acht Tagen wären 
ſie verſilbert und dann adieu partie — fort nach Spanien. Ein Extra-Dampfer 
müßte mich hinübertragen nach Deutſchland.“ 

„Haben Sie Ihrer Militärpflicht ſchon genügt?“ fragte Walter mit einem 
ſpöttiſchen Lächeln. 

„Nein, noch nicht —“ 

„Nun dann hätten Sie die ſchönſte Gelegenheit, Ihren eigenen Vater todt 
zu ſchießen, wenn es zum Klappen kommt. In Afrika verkauft der Neger ſeinen 
Vater für eine Glasperle, — in Deutſchland ſchießt der Sohn ſeinen Vater 
todt fuͤr zwei und einen halben Silbergroſchen. Sklaven dort wie hier, nur mit 
dem Unterſchiede, daß unſere Sklaven immer vollauf zu eſſen haben. —“ 
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„Und daß dieſe Kerle ſchwarz find, während wir weiß find“ fügte Ar— 
mand hinzu. „Coloſſale Entdeckung. Stoff zu zehn Bänden. Sind Sie 
fertig, geſchätzter Mitreiſender? Wollen wir den Tobias aller Reitthiere beſteigen 
und in fliegender Carrière dahinſauſen über die blühende Prairie? Oder wollen 
wir unſern Wigwam hier aufſchlagen und erſt Morgen zurückkehren zu den 
aſchfarbenen Geſichtern der Stadt Memphis?“ 

Ich entſchied mich für die Heimkehr und verabſchiedete mich von Walter mit 
der Bitte, mich in dem goldenen Elephanten in Memphis zu beſuchen. Er reichte 
mir die Hand und half mir auf Toby's Rücken. Zu meinem Erſtaunen ging die 
Sache gut. Toby trabte wohlgemuth in dem bekannten Hundetrab der Heimath zu. 

„Eins hat Herr Walter vergeſſen, uns zu zeigen,“ ſagte Armand, als wir 
in die Countyſtraße einbogen, „die Entbindungsſtube. Sie müſſen nämlich 
wiſſen, Unvergleichlichſter aller Reiſegefährten, daß alle Negerinnen in dem Wohn— 
hauſe der Herrſchaft entbunden werden. Das ſchönſte Zimmer im Hauſe iſt zu 
dieſem Zweck eingerichtet; die Wöchnerin wird gepflegt wie eine Fürſtin und 
durch Geſchenke in der möglichſt beſten Laune erhalten. Erſt nachdem der junge 
Schwarze getauft, d. h. mit einem Namen verſehen iſt, verlaſſen Mutter und Kind 
das Herrſchaftshaus, um in die Negerhütte zu ziehen.“ 

„Wie viel iſt ein neugeborner Neger wohl werth?“ fragte ich. 

„Je nun, hundert bis zweihundert Dollars; iſt die Race beſonders gut, 
auch wohl dreihundert.“ 

„Für dreihundert Dollars kann man einer Wöchnerin wohl einige Tage 
eine gute Pflege angedeihen laſſen. Es iſt ſcheußlich, Herr Armand, und Sie 
thun mir einen Gefallen, wenn Sie mir nichts mehr von den Sklaven erzählen. 
Mein Herzblut empört ſich dagegen.“ 

Armand ſchien Luſt zu haben, mit einem ſchlechten Witz zu antworten, 
wurde aber hieran durch eine Staubwolke verhindert, die ſich plötzlich vor uns 
aufthürmte und mit reißender Schnelligkeit uns entgegen eilte. 

„Puh,“ rief er, als die Wolke vorbei war, „es giebt Gewitter. Sehen 
Sie dort die chocoladefarbenen Wolken? Sie bedeuten Donner und Blitz. 
Treiben Sie Ihren Andaluſter an, ſoviel Sie können; wir haben zehn Meilen 
zurückzulegen und höchſtens eine Stunde Zeit, bis die Geſchichte losgeht.“ 

Er hatte gut reden. Mein Andaluſter war viel zu conſervativ, um ſich zu 
einer andern Gangart zu verſtehen. Er liebte den Hundetrab und behielt trotz 
der chocoladefarbenen Wolken ſeinen Hundetrab bei. 

„Eine intereſſante Ausſicht“ ſagte Armand. „Ich werde bei Ihnen bleiben, 
verſteht ſich von ſelbſt, aber wirklich eine kühne Idee von ihrem Araber, gegen 
alle Vernunftgründe taub zu bleiben. Haben Sie einen vernünftigen Einwand 
gegen einen Dornbuſch, den ich unter den Schwanz klemmen könnte? Der große 
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Häuptling Tuig-fuig-guig-ussa-mussa-nars von dem Stamm der Sternſchnuppen— 
Indianer weſtlich vom Laternenbach verdankte einem ſolchen Genieſtreich ſeine 
Rettung. Wollen Sie für eine halbe Stunde Häuptling fein und ventre A terre 
nach Memphis reiten?“ 

„Ich glaube nicht; laſſen Sie meinen Toby um's Himmels Willen 
ſeinem eigenen Kopfe folgen. Es fängt übrigens ſchon an zu tröpfeln, wir 
werden die Beſcheerung alſo auf jeden Fall bekommen. Sind wir erſt naß, kommt 
es auf einen Tropfen mehr oder weniger nicht an.“ 

„Sie ſind ein außerordentlicher Menſch,“ ſagte Herr Armand, „wirklich 
etwas von der Natur jener Urbilder der Vortrefflichkeit, der elaſſiſchen Roth— 
häute; — à propos haben Sie jemals Rothhäute geſehen — im Kriegesſchmuck 
geſehen? Ich habe den großen Häuptling Wischiwaschi geſehen, die rechte Hälfte 
des Geſichts himmelblau, die linke blutroth, eine Hahnenfeder in jedem Ohr, — 
magnifique ſage ich Ihnen. Er trank meine Geſundheit in Büffelblut — 
grotesker Krieger, antilopiſcher Schnellläufer, merkwürdiger Skalpiſt. Aber 
Sakkerlot, es wird anders in der Atmoſphäre, fühlen Sie nicht ein leichtes 
Schaudern? Das iſt der Nordwind, Herr Tütt.“ 

Ich glaube, daß ich im Stande geweſen wäre, dieſe Bemerkung ohne Hülfe 
meines Begleiters zu machen, denn die Temperatur nahm merkwürdig ſchnell ab 
und ſchien bei jedem neuen Windſtoße um mehrere Grade zu fallen. Es donnerte 
und blitzte ſchon ziemlich luſtig. Die Wolkenmaſſen thuͤrmten ſich höher und 
dichter. Ich hatte noch kein Gewitter in Amerika erlebt, fürchtete mich daher 
nicht davor, obgleich mir die Ausſicht, naß zu werden, nicht angenehm war. 

Wollte mich der Gott des Donners nun für meine Gleichgültigkeit beſtrafen, 
oder waren alle Gewitter hier zu Lande ſo heftig — ich weiß es nicht, aber erlebt 
hatte ich ein ſolches Donnern und Blitzen trotz meiner zwanzig Jahre noch nicht. 
Mit einer außerordentlichen Geſchwindigkeit überzog ſich der ganze Horizont; es 
wurde dunkel, der Sturm trieb uns den Sand in's Geſicht, Blitze fuhren aus allen 
Ecken, der Donner krachte ohne Unterlaß. Es war kein ſolides civilifirtes Rumoren 
und Kollern, wie man in Deutſchland zu hören bekommt, ſondern ein kurzes 
Klirren und Schmettern, bei dem einem Hören und Sehen verging. Auch waren 
die Pauſen zwiſchen Blitz und Donner verzweifelt kurz; mir ſchienen ſie meiſtens 
a tempo zu kommen. Selbſt Toby jehien fein Bedenken bei der Sache zu haben, 
und da er wahrſcheinlich fürchtete, daß ſeine Ohren als Blitzableiter dienen 
möchten, ſenkte er ſie herab. Bisweilen blieb er ſtehen, ſperrte die Beine aus 
einander, ſeufzte und dachte über Schlechtigkeiten nach; kam aber dann ein ächter 
geſunder Donner, ſo fuhr er zuſammen, ſchüttelte die Ohren und trabte weiter. 

Bisher war die Sache trocken abgegangen, aber jetzt kam das Naß. Wenn 
ſich eine Gewitterwolke herabſenkt mit Donner, Blitz und Sturm, kann man 
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nicht ſagen, daß es regnet, denn zum Regnen gehören einzelne Tropfen. Hier 
war aber von Tropfen keine Rede. Es war Alles auf einmal naß. Das Waſſer 
ſtand zollhoch im Wege, das Waſſer floß in der Luft, der Sturm trieb das 
Waſſer vor ſich her, Bäche ſtürzten vom Himmel, um im Umſehen Teiche und 
Seen zu bilden, wo vor fünf Minuten ein Kiebitz über die unausſtehliche Sand— 
wüſte geſchimpft haben würde. Meine Stiefeln waren in einer einzigen Minute 
voll; es lief mir bei der Halsbinde hinein und bei den Stiefeln hinaus. Dabei 
ſauſten die Blitze um uns herum. Der Donner raſſelte und ſchmetterte, der 
Erdboden dröhnte, der Sturm heulte — es war gräulich. 

Mein Begleiter verſtummte bei dieſem Unwetter. Da es ſtockfinſter war, 
konnte er mich nur ſehen, wenn es blitzte. Ich bemerkte ihn auch nur auf 
Secunden, konnte aber bisweilen fühlen, daß fein Bein an das meinige anſtieß. 

„Wie geht's?“ ſchrie ich ihm zu. 

„Feuchte Atmoſphäre,“ erwiderte er. 

Das war eine gute Antwort. Er war noch der Alte geblieben. — 

So ſchnell wie dieſer Regen gekommen war, ſo ſchnell verſchwand er auch 
wieder. Nach einer Viertelſtunde war das Unwetter vorüber, die Sonne ſchien 
luſtig, der Wind hatte aufgehört, es war wieder warm. Ich wollte eben meine 
Freude über dieſe Veränderung ausſprechen, als Armand ſagte: „Das war 
Nummer eins.“ 

„Wie ſo?“ 

„Gleich kommt Nummer zwei.“ 

„Nicht möglich.“ 

„Und zuletzt kommt Nummer drei.“ 

„Was heißt das — glauben Sie, daß es wieder regnen wird?“ 

„Das war nur das Vorſpiel, geſchätzter Herr Tütt; machen Sie ſich auf 
zwei Aete gefaßt, die jedem Trauerſpiel Ehre machen würden. Sehen Sie nicht, 
wie es dort im Norden blitzt?“ 

Ich ſah es freilich, und während ich hinſah, thürmte ſich ein zweites furcht— 
bares Gewitter auf. Es ſtürzte ſich auf die Erde, als wenn es alles Lebende 
zerſtören wollte. Die Baume fielen krachend zur Erde, Fenzriegel flogen wie 
Strohhalme in der Luft, ich hielt mich an den Sattel feſt, um nicht herabgeweht 
zu werden. Die Thiere ſtanden unbeweglich ſtill. Ein Flammenmeer ſprühte 
aus den Wolken, entſetzlicher Regen ſtürzte herab. Die Erde zitterte unter der 
Wucht des Getöſes, mit welchem der Donner die Blitze begleitete. Faſt eine 
halbe Stunde lang dauerte das Unwetter. Wieder ſchien die Sonne, wieder 
war es warm. Aber wie ſahen die Felder aus! Der Mais lag flach auf dem 
Boden, die Fenzen waren niedergeworfen, Bäume lagen quer über dem Wege, 
das Waſſer riß Furchen in den Wieſen und wühlte den Weg auf. 
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„Reiten Sie fo ſchnell wie möglich,“ ſagte Armand, „ gleich kommt Nummer 
drei.“ 

Toby ſchien wirklich Neigung zu haben, einen verfehlten Galopp zu ver⸗ 
ſuchen, aber Nummer drei kam ihm zu ſchnell uͤber den Hals. Wenn ich die 
beiden erſten Gewitter mit einander multiplieire und ſtatt Regens Hagel in die 
Berechnung ziehe, habe ich ungefähr das richtige Faeit. 

Ja, es hagelte. Aber wie! Nicht kleine Zuckererbſen, die man auf die 
Hand nimmt und in den Mund ſteckt — o nein, Hühnereier, ja Gaͤnſeeier kamen 
von oben herunter, nicht einzeln, ſondern en masse! Toby ſchien etwas Aehn— 
liches nicht erlebt zu haben. Er ſchlug einen Galopp an, ſchnob mächtig und 
bewies eine Jugendkraft in allen ſeinen Bewegungen, die mich mit Achtung 
erfüllte. Auch dieß Gewitter ging vorüber. Die Sonne brach ſich wieder 
Bahn, der Wind legte ſich, aber es war kalt, und froh war ich, als ich den 
Sattel gegen ein warmes Bett im goldenen Elephanten vertauſchen und Eva 
meine Noth klagen konnte. 


Neunzehntes Kapitel, 


Kegelbahn und Polkakneipe. Herr Rohr und Herr Hamann.“ Deutſche und amerikaniſche 
Barbiere. Bob Fergus. Mein Dienſtperſonal. Eine Gerichtsverhandlung. 


Eva hatte Alles mit der Wittwe abgemacht. Die Contracte waren vom 
Notar geſchrieben, das Inventar war aufgenommen, Alles war fix und fertig 
bis auf meine Unterſchrift. Ich ließ natürlich nicht lange auf mich warten, 
ſchrieb meinen Namen mit kräftiger Hand und übernahm das Geſchäft. Der 
goldene Elephant war ein vierſtöckiges Gebäude. Unten im Keller war eine 
Kegelbahn und Polkakneipe; zu ebener Erde thronte ein Barbier, im obern 
Stock befanden ſich die Bar- und die Fremdenſtuben. Da es von welthiſtoriſcher 
Wichtigkeit iſt, dem Leſer ein ganz getreues Bild dieſes Hotels zu geben, will ich 
es in ſeinen einzelnen Theilen ſchildern, und wie ein erfahrener Baukünſtler von 
unten anfangen. 

Es befand ſich alſo im Keller eine Kegelbahn und eine Polkakneipe. Der 
geehrte Leſer kennt Kegelbahnen, aber auch amerifanifche Kegelbahnen? Eine 
| gute monarchiſche Kegelbahn mit dem König mitten zwifchen feinen Unterthanen 
hat ihr Gutes und ihr Schlechtes. Das Gute beſteht darin, daß der König ſich 
ſeinen Unterthanen anvertraut, und daß dieſe ſich todtſchießen laſſen, um ihren 
König zu retten. Das Schlechte und Staatsgefährliche liegt darin, daß die 


Wirthe Jedem erlauben, für vier Groſchen mit Kanonenkugeln nach dem König 
zu ſchießen. — In Amerika iſt die Sache anders. Das freie amerikaniſche Volk 
darf nicht Kegel ſpielen; Kegel heißen hier nine pins; nine pins zu ſpielen iſt 
ſtreng verboten. Was thun ſie, um dieſes Verbot zu umgehen? Sie ſpielen 
ten pins. Ten pins ſind nicht verboten, und ſollten ſie verboten werden, würde 
der freie Sohn der weſtlichen Hemiſphäre eleven pins ſpielen. — Alſo ten pins 
wurde in meinem Keller geſpielt. Da war aber kein verzweifelt langes Brett, auf 
welchem die Kugel in unberechenbaren Curven hin und her lief, bis ſie den 
vorderſten Kegel traf; der Spieler brauchte nicht verzweiflungsvoll mit dem Bein 
zu lenken, die Kugel vorher anzuſpucken und ſonſtige unerhörte Dinge zu treiben. 
Ein ganz ebener Boden, wie er in jedem Zimmer zu finden iſt, ließ der Kugel 
ihren ungenirten Lauf, jeder Kegel zählte ſeine gewiſſen Points, und die herz— 
zerreißenden Worte: „Pudel, Sandhaſe, acht um den König“ und „alle neune“ 
wurden nicht von einem Jungen gerufen, der für zwei Groſchen pro Tag das 
intereſſante Geſchäft hatte, die Kegel aufzuſetzen und dann und wann ſelbſt mit 
umgeworfen zu werden. Statt eines ſolchen Knaben hauſten zwei junge Neger 
im Keller im goldenen Elephanten, die mit gehörigem Pflegma die ſtrategiſchen 
Stellungen der ten pins überwachten und ohne Commentar das Spiel beobach— 
teten. Die Sache war alſo mit einem Worte langweilig und machte einen 
unleidlichen Lärm; aber ſie bezahlte ſich. Ich nahm mir vor, eine Aenderung 
einzuführen und ſtatt der zehn hölzernen Walzen zehn junge Neger aufzuſtellen 
und die Kugeln aus Gutta Percha machen zu laſſen, damit die jungen Soldaten 
nicht zu Schaden kämen. Ich ſparte hierdurch offenbar den Lohn für die beiden 
Aufſetzer, denn meine Neger konnten ſich ja ſelbſt aufſtellen; auch vermied ich 
den ſchrecklichen Lärm mit den ſchweren Holzkugeln. Leider wurde ich durch 
ſpätere Ereigniſſe verhindert, dieſe Erfindung in's Leben treten zu laſſen. 

Neben der Kegelbahn war eine Polkakneipe. Hier ſtand ein Fortepiano 
vor einem Vorhang, der jeden Abend um ſieben Uhr aufgezogen wurde. Ein 
kleines Theater kam dann zum Vorſchein, auf welchem Tyroler zur Begleitung 
des Fortepianos den Schweizerbuben und ſonſtige Almalieder zum Verzweifeln 
ſchön ſangen. Die Aufwärterinnen waren hoffnungsvolle amerikaniſche Ladies, 
welche mit einer Selbſtſtändigkeit auftraten, die mich oft in Verlegenheit ſetzte. 
Meine beiden Hauptperſonen waren aber Herr Rohr und Herr Hamann. Herr 
Rohr, ehemaliger Matroſe auf einem Hamburger Kauffarthei— 
fahrer, trat als Frauenzimmer auf. Er hatte eine ungemein weiche 
Stimme und eine ſo weiße Haut, ſo anmuthige Bewegungen, ein ſo ſchönes 
Geſicht, daß ich mich gar nicht wunderte, wenn Fremde, die ihn nicht kannten, 
ihre Aufmerkſamkeit an ihm verſchwendeten. Ein däniſcher Major, der hier von 
ſeiner Benfton lebte, verliebte ſich ſterblich in Miß Mpſilanti — jo hieß Rohr — 
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und machte ihr täglich Heirathsanträge. Da Niemand dem edlen Dänen über 
die Naturgeſchichte des Hamburger Matroſen Aufſchluß gab, er alſo in dem 
Wahne blieb, daß die Ypſilanti eine hartherzige Dame ſei, machte er Verſe und 
verfiel in eine tiefe Melancholie. Er ſteckte einen Häringskopf als Cocarde auf 
ſeinen Hut und las die Berling'ſche Zeitung. Trotzdem daß Herr Rohr ſchon 
mehrere Jahre in dem Polkakeller als Dame geſungen und jeden Abend dieſelben 
Witze wiederholt hatte, brachte er mir alle Abende ein volles Haus. Ich behandelte 
ihn daher gut, ſchenkte ihm bisweilen ein hübſches Band, einen neuen Reifrock 
oder einen Spitzenkragen, und ſtand auf dem beſten Fuße mit ihm, zum großen 
Seelenſchmerz des Majors, der die ſchrecklichſten Seufzer ausſtieß, wenn ich die 
Ypſilanti ſtreichelte. War nun Herr Rohr eine etwas zweideutige Perſon, fo 
war Herr Hamann ein Genie von reinſtem Waſſer. Er war ſehr unterrichtet, 
ſprach mehrere Sprachen, ſpielte vortrefflich Fortepiano, componirte kleine Lieder 
ausgezeichnet und trank erſtaunlich viel Schnaps. Morgens früh war er zitterig, 
fröſtelnd, wüſt im Kopf; gegen dieſe Erſcheinungen brauchte er ein Bierglas voll 
Rum. Nach einer Weile wurde ihm beſſer, er konnte eine Taſſe Kaffee und ein 
weichgeſottenes Ei vertragen und wenn er dann ſechs bis acht Bittere zu ſich 
genommen hatte, fühlte er ſich im Stande, zuſammenhängend zu ſprechen. Erſt 
gegen ſechs Uhr Abends war er total betrunken und erſt dann vermochte er zu 
ſpielen. Im höchſten Delirium trug er die ſchönſten Compoſitionen vor mit 
einem Gefühl und einer Fertigkeit, die wahrhaft bewundernswerth war. Er 
ſtammte aus einer adeligen Familie in Deutſchland, war als Taugenichts nach 
Amerika ſpedirt worden und ging hier trotz ſeines hervorragenden Talents 
gänzlich in Schnaps unter. Ich habe viele, ja ſehr viele ähnliche Unglückliche 
in Amerika kennen lernen, rathe daher allen Eltern, deren Söhne in der Heimath . 
nicht gut thun wollen, ſie hierher zu ſchicken. Sie entwickeln in Amerika ihre 
Anlagen raſcher, tragen viel dazu bei, den Deutſchen eine geachtete Stellung unter 
den Amerikanern zu ſchaffen, trinken fleißig Schnaps und Bier und ſprechen in 
nüchternen Augenblicken mit wahrhaft kindlicher Liebe von dem loyalen Vater, 
der den Sohn von ſich ſtieß, weil er nicht gut ſchwarz-weiß, blau-grau oder gelb— 
grün war. Herr Hamann war in Schwarz-weiß geboren, ſehnte ſich aber nach 
andern Farben. Sein edler Vater iſt Regierungsrath und wird hoffentlich im 
jenſeitigen Leben einen Orden bekommen, den ihm ein widriges Geſchick auf 
dieſer irdiſchen Wallfahrt verſagt hat. 

Ich verſuchte es, Herrn Hamann's Vertrauen zu gewinnen und ihn durch 
freundliches Zureden auf beſſere Wege zu bringen. Er verſicherte mich aber, 
daß ſeine Liebe zu ſeinem Vater ſo heftiger Art ſei, daß er nur im betrunkenen 
Zuſtande fähig wäre, die Leidenſchaft zu bemeiſtern, daß er daher aus kindlicher 
Ehrfurcht trinken müſſe. 
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„Er hat mich von ſich geſtoßen, weil ich den deutſchen Reichsverweſer leben 
ließ; er hat ſeine Hand von mir gezogen, weil ich kein Preuße, ſondern ein 
Deutſcher ſein wollte; er hat mich in's Elend geſtürzt, weil ich Revolutionslieder 
componirte; er hat mich von meiner Mutter und meinen Geſchwiſtern getrennt, 
weil ſein Vorgeſetzter mich nicht leiden mochte; er hat mich nach Amerika ſpedirt, 
weil er einen Orden haben wollte; — erlauben Sie, daß ich ſein Wohl trinke! 
Möge ihm der Orden wohl bekommen, und gebe Gott, daß ich im Delirium 
ſterbe, damit meine Lippen nicht Worte ausſtoßen, die ich noch im Jenſeits 
bereuen müßte.“ 

Das war Herr Hamann — und ſolcher Herrn Hamanns giebt es Tauſende 
in den geſegneten Gefilden der Union. 

Mein Polkakeller wurde nur von ledigen Leuten, Clerks, liederlichen Bur— 
ſchen beſucht und war daher mehrfach die Seene wilden Tumults. Als eines 
Abends eine bedeutende Prügelei entſtand, in welcher die ten pins eine ganz 
andere Beſtimmung erhielten, als ihnen urſprünglich vom Drechsler gegeben 
war, erfaßte Fräulein Dpftlanti zum Entſetzen des Majors drei oder vier Rowdies 
und warf ſie wie Flederwiſche zur Thür hinaus. Dies kurirte den feurigen 
Dänen. Er war kein Freund von ſtarken Frauenzimmern und liebte mehr die 
zarten hingebenden Rasmuſſinen. 

„Sie ſind eine ſähr ſtarke Frauenſimmer,“ ſagte er, als die Schlacht ge— 
wonnen war — „Gott bewahre uns in Gnaden vor ſo eine furchterliche Kraft, 
wie haben Sie, Fräulein Ypſilanti.“ { 

Mit dieſen Worten verließ er den Keller. Am nächſten Morgen fand man 
ihn todt im Bett. Er war an einem Häring erſtickt. In ſeiner Brieftaſche 
war der Anfang eines Gedichtes: 

„Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten, 
Daß ich ſo traurig bin, 

Seh' ich Fräulein Dpftlanti 

Steht das Herz mir ſtill.“ 

Seine ganze Hinterlaſſenſchaft beſtand in einem Jahrgang der Berling'ſchen 
Zeitung, einem halben Faß Haringe, einem Dannebrogorden und einem alten 
Holzſchuh. Er wurde mit militäriſchen Ehren begraben und ruht wie ein 
zweiter Toggenburg in ſtiller Erde. 

Wir wollten ihm einen Grabſtein ſetzen mit einer paſſenden Inſchrift, 
konnten aber auf Salzhäring keinen Reim finden, und ließen die Sache ſomit 
bewenden. — . 

In dem Parterre des goldenen Elephanten herrſchte ein ganz anderer Geiſt, 
als im Souterrain. Der blauweißrothe Pfahl mit der goldenen Kugel kündigte 
dem erfahrenen Weltbürger ſchon von weitem an, daß hier ein Barbieratelier 
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ſei, in welchem man die Haare raſirt, friſirt und „champoont“ kriegen konnte. 
Ehe ich den deutſchen Leſer in dies Heiligthum einführe, will ich ihn bitten, bei 
einem deutſchen Barbier vorzuſprechen. Ueber der Thür hängt ein Bartbecken; 
eine Flaſche mit Blutegeln ſteht im Fenſter, die Barbierfrau ſtrickt an einem 
langen blauen Strumpf für den Lehrjungen, der Barbier miſcht in der Ecke des 
Zimmers eine Mixtur für einen Schneiderjungen, der ſich mit kalten Kartoffeln 
den Magen verdorben hat; der Lehrling lieſt in einem alten Buch Necepte zu 
Hühneraugenpflaſter, Lavements und ſonſtigen Dingen. Der erſte Lehrling iſt 
auf Kundſchaft aus. Für zehn Silbergroſchen pro Monat raſirt er feine Kun— 
den; davon bekommt er einen Silbergroſchen, der Meiſter acht, und einer geht 
für Seife drauf. Er kommt eben aus dem Haufe des Bürgermeiſters. Mit 
einem langen Satz iſt er mitten auf der Straße; er gießt das Becken aus; die 
Bürgermeiſterhaare fliegen in den Rinnſtein; er hat die Aermel aufgekrempelt, 
die Mütze ſitzt nachläſſig auf der Bierlocke, der alte grüne Frack glänzt vor Fett; 
er trabt durch die Straße und grüßt Alles, was da lebt und webt. Ein Kunde 
tritt in die Barbierſtube. „Möchte wohl raſirt werden,“ ſagt er und löſt die 
Halsbinde ab — „aber ſchnell!“ Der Lehrling ſpringt auf, bringt kaltes 
Waſſer, ſchlägt einen dicken Schaum, ſchmiert den fremden Herrn ein und kratzt 
mit einem breiten Meſſer unbarmherzig drauf los. Die Barthaare ſpringen aus, 
hin und wieder ein wenig Blut, der fremde Herr ſagt nichts, zahlt einen Groſchen 
und geht. Das Schwatzen der Barbiere iſt außer Mode gekommen; ſie ſind 
ſchweigſam geworden, halten ſich einen Pudel oder Pintſcher, auf dem der Lehr— 
burſche feine erſten Verſuche macht, ſtehen unter dem Pantoffel ihrer Frau, haben 
aber ſelten Leibesnachkommen. Unter hundert deutſchen Barbieren haben keine 
zehn einen Erben. Ein deutſcher Barbier wohnt nicht in der Hauptſtraße, 
ſondern in einer Sackgaſſe, er hat kein Atelier, ſondern eine dumpfe kleine Stube. 
Das Raſiren iſt bei ihm Nebenſache geworden. Schröpfen, Aderlaſſen und 
Blutegelſetzen ſind die drei Stufen des Wiſſens, die er mit Ehrfurcht zu erreichen 
ſtrebt. Nur bei beſondern Gelegenheiten überwindet er die Furcht vor dem 
Kreisphyſikus und giebt einem Kranken ein Mittel. Ich habe einen Barbier 
gekannt, der ein wahrer Herkules war. Er ſchwitzte immer, ſelbſt bei achtzehn 
Grad Kälte. Eines Tages kommt ein Bauer zu ihm, der eine Balggeſchwulſt 
auf der Backe hat. „Können Sie mir den Knoten vertreiben?“ frägt der Bauer. 
„Wollen's verſuchen,“ antwortet der Barbier, „mit der Sympathie. Legen Sie 
die linke Backe hier auf den Tiſch; ich will die Bibel auf die Geſchwulſt legen 
und einen Spruch ſagen, der gewöhnlich hilft.“ Der Bauer legt das Geſicht 
auf den Tiſch. Der Barbier holt einen ungeheuern Folianten in Schweinsleder 
gebunden, legt ihn behutſam auf die Balggeſchwulſt und ſagt in tiefem Baß: 
„Abera cadabera;“ führt aber bei der letzten Sylbe einen Hieb mit der geballten 


Fauſt auf den Folianten, daß der Bauer ohnmächtig zur Erde fällt. Die Balg— 
geſchwulſt war weg — ſpurlos verſchwunden; „es macht acht Groſchen,“ ſagte 
der Barbier zu ſeinem Patienten, der bleich wie der Tod im Munde nachfühlte, 
ob die Zähne noch feſt ſaßen. „Aber das iſt ein Spruch,“ murmelte der Bauer, 
als er um die Ecke bog — „Herr Gott von Bentheim, das Feuer iſt mir aus 
den Augen geflogen.“ 

Solche Barbiere kennt man hier nicht. Treten wir zu Bob Fergus ein, 
dem Barbier zum goldenen Elephanten. Sein Atelier iſt groß, hell, elegant. 
Spiegelgläfer rings an den Waͤnden; Marmorwaſchtiſche, Teppiche, Kupferſtiche 
in breiten goldenen Rahmen und drei Barbierſtühle erregen unſer Erſtaunen. 
Es ſind hohe, mit Purpurſammt überzogene Lehnſtühle, deren Lehne auf und 
niedergebogen werden kann, damit der größte wie der kleinſte Kunde ſich voll— 
ſtändig ausſtrecken und ſeinen Kopf gehörig anlehnen kann. Vor dem Stuhl 
ſteht ein ebenſo großer ebenfalls mit Sammt überzogener Schemel, auf welchen 
man die Füße legt. Ein Dandy ſitzt im Stuhle, Bob Fergus tritt fluͤſternd 
auf ihn zu, wispert ihm in's Ohr: „Want shaving?“ „Ves,“ antwortet der 
Dandy. Bob Fergus, ein großer feiſter Neger, geht gravitätiſch an den Mar— 
mortiſch, holt Seife, kleine viereckige Papierfetzen und ein Meſſer. Er ſtellt ſich 
hinter ſeinen Kunden, legt die Papierfetzen auf die linke Schulter deſſelben, nach— 
dem er vorerſt ein blendend weißes Handtuch daruber gehängt hat und taucht 
nun das vorderſte Glied des Zeigefingers in den Seifenſchaum. Iſt dies ge— 
ſchehen, ſo fängt er an das Geſicht mit dieſem Zeigefinger zu ſtreicheln, zu 
tüpfeln, zu liebkoſen und zu magnetiſiren; ſieht er, daß die Seife verrieben iſt, 
holt er mehr und bleibt bei peu A peu das Geſicht mit Schaum zu imprägniren. 
Dieſe Arbeit dauert zehn Minuten. Bob Fergus wäſcht nun die Hände mit 
Eau de Cologne, ſtreicht das Meſſer zweimal durch die orangengelbe Handfläche, 
faßt die Naſenſpitze des Dandy's leicht an und thut einen Strich mit dem dünnen, 
ſchmalen ſcharfen Meſſer. Der ſilberne Klang tönt durch's Zimmer. Bob wiſcht 
das Meſſer ab an einem der Papierfetzen, zieht es wieder durch die Hand und 
thut einen zweiten Strich. Der Dandy fängt an einzuſchlafen. Bob ſchabt, 
wetzt, kratzt mit einem Ernſt und einer Feierlichkeit, die uns an eine Hinrichtung 
erinnert. Endlich iſt der Bart ab, er iſt unter der Haut hervorgeholt. Jetzt 
wird der Dandy gewaſchen. Mit Eau de Cologne-Waſſer wird die Haut ge— 
badet, mit einem feinen weißen Tuch abgetrocknet. Darauf holt Bob einen 
Quaſt aus Schwanendunen, tunkt ihn in Puder und betüpfelt das Geſicht da— 
mit. Wieder erfolgt eine leiſe Abreibung mit dem Tuch, und der Dandy iſt 
raſirt. Die Arbeit hat eine halbe Stunde gedauert, er ſchläft feſt. Bob weiß, 
daß der Dandy champoont werden will. Er reibt ſich ein Gemiſch von Potaſche, 
Pomade und wohlriechenden Oelen in die Hand, tritt hinter den Schlafenden 


und fährt mit den zehn Fingern in's Haar. Die zehn Finger fangen auf der 
Kopfhaut merkwürdige Mandores anz fie kratzen, jucken, ſtreicheln, tupfen, reiben 
und ſcheuern die Haut, bis auch die letzte Spur von Staub losgerieben iſt. Es 
bildet ſich ein Schaum im Haar; etwas Gau de Cologne hilft zur Beförderung 
des Schaumes. Bob ſpritzt Eau de Cologne auf den Kopf des Dandys. Er 
knetet das Haar, wendet und dreht es, flicht es, biegt und beugt es, hätſchelt 
und liebkoſt es. Endlich iſt der Staub entfernt, das Haar muß gewaſchen wer— 
den. Eine Röhre, die unter dem Plafond hinläuft, wird über des Dandys Kopf 
dirigirt, ein feiner Strahl lauwarmen Waſſers läuft heraus und ergießt ſich über 
den Schaum. Bob Fergus arbeitet ſchnell, damit das Waſſer nicht in den Nacken 
des Kunden läuft. Er reibt, walzt, ſcheuert, wäſcht — dreht den Hahn um, 
legt ein Tuch auf den Kopf und fängt an zu trocknen. — Ein neugeborner Prinz 
kann nicht vorſichtiger abgetrocknet werden, als Dandys Kopf. Es iſt eine förm— 
liche Liebkoſung, die ihm zu Theil wird. Das Haar iſt trocken, jetzt geht es 
an's Kaͤmmen, Scheiteln, Parfümiren. Der Kamm darf nur zwanzig Haare 
auf einmal faſſen; dieſe werden über die Finger gerollt und extra eingeölt. So 
geht es um den Kopf herum, und wenn endlich der Dandy fertig iſt, hat er eine 
Stunde verſchlafen, um die ihn ein Kaiſer beneiden könnte. 

Es iſt gerade kein anderer Kunde da. Bob holt ſeine Geige hervor und 
ſpielt; ſein Nachbar, ein Apfelſinenhändler, ſpielt die Mandoline, ein kleiner Spa— 
nier ſtimmt den Triangel an und das Concert nimmt ſeinen Anfang. Melodie 
iſt keine vorhanden — wäre auch Schade darum — der höhere Yankee doodle 
wird in aller Glorie vorgetragen. Die beiden Neger ſehen den olivenfarbenen 
Spanier an; der olivenfarbene Spanier lacht den Negern in's Geſicht; alle 
reißen das Maul auf und zeigen ſchneeweiße Zähne, alle trampeln und zappeln 
vor Vergnügen wie galvaniſirte Laubfröſche; der Takt wird immer ſchneller, 
wüthender, leidenſchaftlicher. Da tritt ein neuer Kunde ein. Er will cham— 
poont werden. Der Apfelſinenhändler ſetzt ſich neben ſeinen Korb, der Spanier 
holt eine Zwiebel aus der Taſche, und beide warten auf den Augenblick, wo Bob 
Fergus von Neuem die Violine ergreifen wird. 

Bob Fergus macht gute Geſchäfte; er zahlt ſeine Rente regelmäßig, ernährt 
ſeine zahlreiche Familie anſtändig und hat Geld in der Bank. Er iſt ein freier 
Neger und hat ſeine Frau aus der Sklaverei losgekauft. Bisweilen bittet er 
mich, ihm von Deutſchland zu erzählen, denn er hat große Vorliebe für die 
Deutſchen und denkt an das Land, in welchem es keine Sklaverei giebt, wie an 
ein irdiſches Paradies. Er glaubt mir alles auf's Wort; wenn ich ihm aber 
ſage, daß ich einen Neger gekannt habe, welcher in der Armee Officier war — 
biegt er den Kopf zurück, reißt den Rachen auf und trampelt mit den Füßen. 
Bob Fergus kennt ſeinen Vetter in der däniſchen Armee nicht, und leider fürchte 


ich, daß dem dänischen Major fein Vetter in Memphis auch unbekannt iſt. Jeden 
Abend giebt Bob ein Concert in ſeinem Atelier. Drei Neger aus der Nachbar— 
ſchaft, der Orangenhändler und der Spanier finden ſich bei ihm ein. Sie lehnen 
ſich in die Barbierſtühle zurück, wie egyptiſche Paſcha's, reiten auf den hohen 
Schemeln und ſpielen mit merkwürdiger Ausdauer den Yankee doodle. — 


Eine breite ſteinerne Treppe führte in den erſten Stock. Die Vorhalle war 
mit Marmorplatten belegt, rechts vom Eingange war die „Bar“, links war die 
„Office“. In der Office hauſte ein kleiner Deutſcher, Namens Meier. Seine 
Aufgabe beſtand darin, den Fremden Zimmer anzuweiſen, Rechnungen auszu— 
ſchreiben, die Säumigen zu mahnen, die Pflichtvergeſſenen fort zu expediren, Re— 
genſchirme und naſſe Ueberröcke aufzubewahren und dem Barkeeper zur Hand zu 
gehen. Meier war ein kleines blondes, blaß und ſchwindſüchtig ausſehendes 
Männchen mit hellblauen Augen. Er trug einen ſchnupftabackfarbenen Frack 
mit ſtahlblauem Sammtkragen, eine gelbe Weſte und weiße eng anliegende Bein— 
kleider. Durch das viele Waſchen waren die letztern eingegangen, in der Weite 
ſowohl wie in der Länge. Wenn Herr Meier ſeine lange magere Hand durch 
das ſtrohgelbe, trockene, ſtruppige Haar zog, und mit der andern Hand ſeine, um 
eine Welt zu weite Weſte zuknöpfte, nahm er ſich recht gut aus. Er hieß unter 
den andern Angeſtellten des Hauſes das Genie. Warum? habe ich nie ermitteln 
können. 


Dem Genie gegenüber war der Counter mit Bier, Wein, Schnaps und 
Sodawaſſer, Cigarren, Karten und Kreideſtückchen. Hier gebot Charley, ein 
Barkeeper in des Wortes verwegenſter Bedeutung. In früheren glücklichen 
Jahren hatte er Theologie ſtudirt. Ein furchtbarer Hieb quer über's Geſicht 
hatte ihn vermocht, die Bibel gegen den Säbel zu vertauſchen, und in den un— 
glücklichen Aufſtaͤnden von Dresden und Baden hatte er verſchiedene Poſten bei 
der Revolutions-Armee bekleidet. Er war noch immer Scharlachrother, ſchwärmte 
für Hecker, machte Elegien und ſuchte fie durch einen muſikaliſchen Schneider in 
Muſik ſetzen zu laſſen, und wartete auf den Wiederausbruch der Revolution, wie 
die Juden auf die Ankunft des Meſſias. „Es geht los,“ ſagte er täglich, — 
„es geht gewiß los. Der Rhein muß roth gefärbt werden von Blut; alle Ariſto— 
kraten, alle Reichen und Gutsbeſitzer und alle Paffen (er ſagte immer Paffen ſtatt 
Pfaffen) müſſen dran glauben. Robespierre hat nur den Anfang gemacht, ich 
kenne Leute, die das Werk vollenden werden. Eine europäiſche Republik müſſen 
wir haben mit Frankreich, Deutſchland, Polen, Ungarn und Italien als Bundes— 
glieder. Kein Militär, keine Kriege, keinen Adel, keine Religion, aber Preßfrei— 
heit und abſolute Gleichheit!“ 


„Haben Sie denn wirklich einen ſo tiefen Groll gegen die Ariſtokraten?“ 
12 
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fragte ich eines Tages, als Charley mit einem ſcheußlichen Fluch gegen jene Un— 
glücklichen ein Zeitungsblatt in die Ecke ſchleuderte. 

„Ob ich einen Haß habe?“ rief er hochroth vor Aufregung. „Ob ich einen 
Haß habe? Herrſchaft und kein Ende! Ja! ich habe einen Haß! Sie ſind auch 
ein Ariſtokrat, Herr Tütt, aber doch keiner von den ſchlimmen. Sie ſprechen 
doch ein Wort mit den Leuten, die unter Ihnen ſtehen; da giebt es aber hohe 
Herren, die mit einem bürgerlichen Lumpen gar nicht einmal ein Wort wechſeln 
wollen! Na wartet Ihr Sackermenter! Wartet nur bis der Tanz losgeht. Es 
muß alles caput gehen, Herr Tütt, Kaiſer, König, Herzog, Graf, Baron, Edel— 
mann — Alles sans pardon vor's Meſſer.“ 

„Sie ſind mir ein Räthſel! Wie Sie mir geſagt haben, ſtudirten Sie 
früher Theologie. Wie kann ein Mann, der ſich dem friedlichen Berufe eines 
Predigers gewidmet, ſolche Reden führen?“ 

„Ein Baron hat mir die Theologie verleidet. Sehen Sie dieſe Quart? 
Die gab mir ein ſtolzer Baron; und als der miſerable Kerl erfuhr, daß ich arm 
und mittellos und nicht im Stande wäre, ein anderes Brodſtudium anzufangen, 
bot er mir an, mich auf ſeine Koſten Jurisprudenz ſtudiren zu laſſen. Auf ſeine 
Koſten! Der Racker! Hätte ich ihn nur bei Waghäuſel geſehen! — Aber das 
iſt nicht Alles! Ich kann die Ariſtokraten nicht ausſtehen, weil ſie ſich für etwas 
beſſeres und edleres ausgeben, als andere Menſchenkinder. Sie ſind Schuld 
an allem Unglück in der Welt, und es iſt Zeit, daß ſie von der Bühne ab— 
treten.“ 

„Gefallen Ihnen die Geldprotzen Amerika's beſſer? Das ſind auch Ariſto— 
kraten!“ 

„Na, und ob! Gefallen mir auch nicht. Müſſen auch dran! Ich Tage 
Ihnen ja, Alles muß dran, was reich und vornehm iſt. Namentlich aber die 
Juden! Schwerenoth, wenn ich den Rothſchild aufknüpfen könnte — ſehen Sie 
Herr Tütt, wenn ich das könnte — “ 

„Drei Glas Bier Charley!“ rief eine fette Stimme hinter mir, und als ich 
mich umblickte, erkannte ich einen meiner regelmäßigen Inſaſſen oder Boarders, 
der wegen ſeiner guten Laune nur der Spaßvogel genannt wurde. 

„Drei Glas Bier, Charley!“ wiederholte er, „eins für mich, eins für Dich 
und eins für Herrn Tütt.“ 8 

„Eben angeſteckt,“ antwortete Charley, drei große Biergläſer füllend, und 
fünfzehn Cents in die Schublade werfend. 

„Wen wollen wir heute leben laſſen, Charley? Robespierre?“ 

„Ich laſſe den Danton leben! antwortete Charley. Der Robespierre hatte 
keine Courage, keine Energie. Der Danton ſoll leben!“ 
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„Und ich laſſe den deutſchen Kaiſer leben, erwiderte ich, „einen Kaiſer, der 
ſolche Subjecte wie Danton und Robespierre jo hoch hängt, wie Hamann.“ 

„Mich trifft der Schlag,“ ſagte der Spaßvogel — „ich falle um und bin 
hin. Reichen Sie mir den Vorderfuß, Herr Tütt — Charley noch drei Glas 
Bier — laſſen Sie ſich umklaftern, Herr Tütt. Steht es ſo bei Ihnen? Alſo 
nichts von Republik? Volksſouveränetät? Humbug? Wie heißt Volksſouve— 
ränetät?“ — 

„Ich ſage Ihnen, der deutſche Kaiſer ſoll leben! Der Mann, der mit einer 
Million Soldaten ausmarſchirt und den Franzmann gründlich, aber verſtehen 
Sie mich wohl, gründlich zur Raiſon bringt. Der Mann ſoll leben!“ 

„Vivat hoch!“ rief der Spaßvogel. Endlich treffe ich eine vernünftige 
zweibeinige Seele, mit der man ein Wort ſprechen kann. Charley, Sie thun 
mir leid!“ 

„Und Sie mir,“ antwortete Charley mit einem mitleidigen Lächeln. 
„Deutſcher Kaiſer? Lächerlich! — Republik — roth, blutroth — aber Kaiſer— 
reich?“ 

Er zuckte mitleidig die Achſeln und verſprach mir, trotz meiner philiſtröſen 
Anſichten dennoch ein treuer Barkeeper zu bleiben. 

Wir reichten uns die Hände. „So iſt's recht,“ ſagte der Spaßvogel. 
„Laßt jedem ſeine Meinung und entzweit Euch nicht über Prinzipien. Mit Ihrem 
Hecker und Struve iſt's aber aus, Charley. Die ſind hübſch conſervativ gewor— 
den. Die Luft hier in Malhörika hat ſie kurirt. Machen keine Revolution in 
Deutſchland! Würden jeder einen Gulden drum geben, wenn ſie nie an Revolu— 
tion gedacht hätten. Iſt ein ſchlechtes Geſchaͤft, Charley. Zahlt ſich nicht, 
Charley. Wird nichts mehr guillottinirt, iſt aus der Mode gekommen.“ 

„Wird ſchon wieder hineinkommen. Warten Sie nur. Es giebt auch 
noch andere Leute. Da iſt der Otto Reventlow oder wie der Mann heißen mag, 
und der Heinzen und der Carl Blind und noch tauſend Andere.“ 

„Ein Glas Bier für mich ganz allein,“ erwiderte der Spaßvogel. „O, 
Charley, mir wird ſchwach! Wie heißt Reventlow, Heinzen und Blind? Na, na, 
wenn das Ihre Helden ſind, dann gute Nacht Eſſig! Ich ſehe, mein Kaiſerreich 
hat gute Ausſichten.“ 

Ein paar Fremde traten an den Counter. Es waren Amerikaner, feinge— 
kleidete, mit Uhrketten und Ringen reich geſchmuͤckte gentlemen. 

„What will you take?“ fragte der Aeltere. 

„Take brandy.“ 

„Tl take peppermint.““ 

„Charley ſetzte Gläſer und Flaſchen auf den Counter. Die Herren ſchenk— 
ten ſich ein und leerten die Gläſer. 
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„Segars!“ commandirte der Jüngere. 

Charley brachte zwei Kiſten, eine mit ſtarken, die andere mit leichten Ci— 
garren. Die Herren zündeten an. Der Aeltere zog eine Zwanzigdollarsnote 
aus der Taſche und forderte Wechſel. 

Ich hatte die beiden Geſichter ſchon geſehen. Aber wo? Charley ſchien 
ſie auch genau zu betrachten, prüfte die Note vorſichtig, verglich ſie mit dem Bank— 
notendetector, ſchüttelte den Kopf und legte die Note auf den Counter. 

„That's a good bill,“ ſagte der Aeltere, nachläſſig eine Priſe nehmend, „it's 
the groundhog bank of Illinois.“ 

„Mag ſein,“ ſagte Charley, „ich kann die Note nicht nehmen.“ 

Meier war von ſeinem Platz herübergekommen. Er kannte alle Banknoten. 
Nach einiger Beſichtigung ſteckte er die Note in die Bruſttaſche, trat zwei Schritte 
zurück, zog einen Revolver aus der Bruſttaſche und rief: „Watch the door.“ 

Die beiden Herren ſahen etwas verlegen aus und erklärten, ſie würden die 
Note zurücknehmen und eine andere dafür geben. Hiervon wollte Meier nichts 
wiſſen. Auf feinen Ruf „watch the door“ waren mehre Anweſende an die Thür 
geſprungen. Der Ausgang war den gentlemen verſperrt. Ein paar Poliziſten 
wurden geholt. „Arrest those gentlemen,“ jagte Meier. Die Polizeidiener 
legten ihre Hand auf die Schulter der beiden Herren und ſagten: „Lou are 
prisoners, gentlemen.“ „All right,“ antworteten ſie. Als Meier ſah, daß 
ſeine Leute ihm ſicher waren, erklärte er mir in fliegender Eile, daß ſie ſchon zum 
dritten Male einen ähnlichen Betrug in dieſem Hauſe verſuchten. Zweimal habe 
er ſich bethören laſſen, weil er die Banknoten nicht gekannt habe, aber jetzt wolle 
er ihnen einmal etwas anderes zeigen. Es ſind Spieler, ſagte er. 

Jetzt kannte ich ſie auch. Schmidt hatte ſie mir in Saint Louis an der 
Levee gezeigt. 

Meier bat uns, genau Acht zu geben, damit die Arreſtanten keine Bank— 
noten von ſich würfen. „Sie ſtecken voll von falſchem Gelde,“ ſagte er; „nur 
genau auf ihre Hände gepaßt.“ Ein Wagen wurde geholt, wir ſtiegen ein und 
lieferten die Gefangenen bei einem Friedensrichter ab. 

Herr Smythe war ein achtbarer Mann und verdankte ausnahmsweiſe 
ſeiner Ehrlichkeit und Fähigkeit die Erwählung zum Squire. Er empfing uns 
in feiner kleinen Office, die voller hölzerner Bänke ſtand und fragte, was wir 
wünſchten. Wir erklärten ihm die Sache in kurzen Worten. Ohne zu ant— 
worten, ſchrieb er zwei Verhaftsbefehle aus gegen Mr. Edward Rolf und Mr. Bob 
Glennis. Als der Verhaftsbefehl unterſchrieben war, befahl er, die Herren zu 
unterſuchen. Sie ließen alles ruhig über ſich ergehen, leiſteten keine Spur von 
Widerſtand, lächelten verächtlich und rauchten ihre Cigarre in größter Gemüths— 
ruhe fort. In ihren Rocktaſchen fanden ſich Diebsſchlüſſel, Feilen und kleine 


Wachslichter. In der Weſtentaſche waren Feilen und Uhrfedern; in den Bein— 
kleidertaſchen hatten ſie mehre Tauſend Dollars falſche Noten und zuſammen gegen 
fünfhundert Dollars gutes Geld. Daneben hatten beide Revolver und ein 
Bowiemeſſer. Alle dieſe Sachen wurden ihnen abgenommen. Uhren und Ringe 
wurden ihnen gelaſſen. 

Der Conſtable wurde gerufen; er brachte eine Jury zuſammen; vier Advo— 
katen und eine Maſſe müſſiges Volk drangen in die Office. Ich engagirte zwei 
Advokaten, welche im Namen des Staates Tenneſſee gegen die beiden Arreſtanten 
Edward Rolf und Bob Glennis die Anklage des Schwindels und des Verſuchs, 
falſches Geld auszugeben, erhoben. Ich, der Barkeeper und Meier waren Zeugen 
für den Staat. Der Spaßvogel war zu Hauſe geblieben, um auf die Bar zu 
paſſen. 

Nachdem die Advokaten ihre Anklage formulirt und der Jury vorgetragen 
hatten, erhoben ſich die Vertheidiger und verſicherten, daß ihre Clienten der Aus— 
bund ſuͤdlicher Ariſtokratie wären (hier trat der Barkeeper auf meinen Fuß) und 
daß die gegen ſie erhobenen Anklagen total grundlos wären. 

Jetzt wurden die Zeugen aufgerufen. Erſt wurden wir beeidigt, und dann 
einzeln vernommen. Der Ankläger eraminirte mich zuerſt. 

„Wie iſt Ihr Name?“ fragte er mich. 

„Peter Tütt.“ 

„Kennen Sie die beiden Angeklagten?“ 

„Ja, ich habe ſie ſchon geſehen.“ 

„Wo?“ 

„In Saint Louis. In einer verrufenen Spielhöhle.“ 

„Halt! rief der Vertheidiger. Ich verbitte mir ſolche Fragen. Nur ſolche 
Ausſagen, die ſich auf den ſpeciell vorliegenden Fall beziehen, können beantwortet 
werden.“ 

„Meine Frage war in der Ordnung,“ entgegnete der Ankläger. „Ich frage 
den honorable Squire, ob meine Frage in der Ordnung war.“ 

„Sie war in der Ordnung,“ entſchied der Squire. 

„Nun dann, Sie ſahen ſie in einer verrufenen Spielhöhle?“ 

F ö 

„Sonſt nichts?“ . 

„Nein. Es wurde mir geſagt —“ 

„Halt, o halt!“ rief der Vertheidiger. „Was Ihnen Ihre Großmutter ge— 
ſagt hat, geht uns nichts an.“ 

Der Ankläger biß ſich auf die Lippen und ſah mich lächelnd an. 

„Haben die Angeklagten in Ihrem Hauſe etwas genoſſen?“ 


„Ja!“ 


„Was?“ 

„Zwei Schnäpſe und zwei Cigarren.“ 

„Haben ſie dafür bezahlt?“ 

„Sie gaben eine Zwanzigdollarsnote und verlangten, daß wir ſie wechſeln 
ſollten.“ 

„Warum wechſelten Sie nicht?“ 

„Weil die Note falſch war.“ 

„Wo iſt die Note?“ 

Bier!“ 

„Iſt das die Note, welche die beiden Gefangenen, oder einer von ihnen zu 
wechſeln gab?“ 

„Ja, ſie iſt es.“ 

„Welcher von beiden Gefangenen gab die Note?“ 

„Der ältere, der, welcher ſich Bob Glennis nennt.“ 

„Bot er kein anderes Geld an, als Sie ſich weigerten, die Note anzu— 
nehmen?“ 

„Er ſagte, die Note ſei gut; es ſei eine Note von der Groundhogbank in 
Illinois.“ 

„That is all,“ ſchloß der Ankläger. 

Jetzt kam das Kreuzverhör des Vertheidigers. 

„Sie heißen Tütt?“ 

„Jawohl.“ 

„Wohnen ſchon lange hier?“ 

„Nein, zwei Monate.“ 

„Wo wohnten ſie fruͤher?“ 

„In Europa.“ 

„So, ſo, und da haben Sie dieſe beiden Herren in Saint Louis geſehen? 
Doch hoffentlich nicht, während Sie in Europa waren?“ 

„Ich habe Sie in Saint Louis geſehen, als ich in Saint Louis war.“ 

„So? Sie waren in Saint Louis? Beſuchten dort, wie Sie ſelbſt geſtehen, 
ſchlechte Häuſer, Spielhöhlen?“ 

„Ich ging in eine Spielhöhle, um das Laſter kennen zu lernen. Ein Ad— 
vokat von Saint Louis führte mich hinein.“ 

„Richtig! Praktiſche Studien haben Sie machen wollen! Verſtehe vollkom— 
men. Nun, wie ging denn Ihr erſtes Studium von Statten? Haben Sie mit 
dieſen beiden Herren Bekanntſchaft gemacht? Sind Sie Ihnen vorgeſtellt?“ 

„Nein 
„Nicht? Bedaure im Namen der beiden Gentlemen. Alſo nicht vorgeſtellt? 
Bloß geſehen. Natürlich, reicht vollkommen hin.“ 
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„Und Sie ſagen, daß dieſe beiden Herren die falſche Banknote als Zahlung 
angeboten haben?“ 

5 

„Vorhin ſagten Sie doch, daß nur einer von ihnen die Banknote anbot.“ 

„Ja einer, der Aeltere.“ 

„Ich verſtehe das nicht ganz. Erklären Sie es der Jury. Beide Herren 
gaben Ihnen eine Banknote; nicht beide, ſondern einer, der ältere.“ 

„Jawohl, der ältere, der welcher Bob Glennis heißt.“ 

„Wie alt ſind Sie, Mr. Glennis?“ 

„Acht und dreißig Jahre.“ 

„Und Sie Herr Rolf?“ 

„Neun und vierzig.“ 

Der Vertheidiger warf einen triumphirenden Blick auf die Jury. „Sie 
haben wohl die Gute mir zu ſagen, ob Sie die Banknote ſelbſt in der Hand ge— 
habt haben?“ 

„Ich hatte ſie nicht in der Hand.“ 

„Und wer nahm ſie wohl in die Hand? Nennen Sie irgend Jemanden, 
es kommt ſo genau nicht darauf an. Ein älterer oder ein jüngerer Herr 
als Sie?“ | 

„Außer Ordnung,“ rief der Ankläger. 

„Außer Ordnung,“ ſagte der Squire. 

Die Jury lachte. | 

„Mein Barkeeper nahm ſie erſt; dann nahm ſie der Clerk. Er ſteckte fie in 
die Bruſttaſche und rief uns zu, die Thür zu bewachen.“ 

„Und was geſchah denn mit der Banknote?“ 

„Der Clerk gab ſie dem Squire.“ 

„Welche Banknote gab er dem Squire? Die, welche dieſe Herren, oder 
einer von ihnen, oder der jüngere Ihnen als Zahlung anbot, oder die welche Ihr 
Barkeeper in der Rocktaſche hatte?“ 

„Die welche er in der Rocktaſche hatte, alſo auch die, welche er den Herren 
abnahm.“ 

„Alſo der Barkeeper hatte die Banknote in der Rocktaſche?“ 

Ich wurde durch dieſe Fragen, die alle darauf berechnet waren, mich confus 
zu machen, und eben in keinem ehrerbietigen Styl geſtellt wurden, empört und 
verwirrt. Mit ſichtbarem Aerger ſagte ich daher: 

„Der Barkeeper hatte die Banknote nicht, ſondern der Clerk.“ 

„Von wem bekam der Clerk denn die Banknote?“ 

„Nun vom Barkeeper.“ 

„Aber eben ſagten Sie ja, der Barkeeper hätte die Banknote nicht gehabt.“ 
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„Nicht gehabt, als wir hier zum Squire kamen.“ 

„Alſo vorher? Wie lange vorher? Einen Monat?“ 

Ich antwortete gar nicht mehr auf dieſe Fragen. Das war es gerade, 
was der Vertheidiger wollte. Ich mußte in den Augen der Jury als ein Zeuge 
erſcheinen, auf deſſen Ausſage kein Gewicht zu legen ſei. 

Er erreichte ſeinen Zweck vollkommen; und hätte nicht Meier, das Genie, 
ſeine Sache beſſer gemacht, als ich und Charley, würden wir jämmerlich durch— 
gefallen ſein. 

Das Genie hatte aber ſchon ähnliche Scenen erlebt und vereitelte alle Ver— 
ſuche des Vertheidigers, ihn als Zeuge zu verdächtigen. Der Vertheidiger hatte 
ſehr wohl eingeſehen, daß es ſchwer ſein würde, die Gefangenen rein zu waſchen; 
er mußte daher ſuchen, unſer Zeugniß als unzuverläſſig und ungenügend erſchei— 
nen zu laſſen, wohl wiſſend, daß eine Jury nur auf vollſtändige Beweiſe hin 
einen Angeklagten ſchuldig finden wird. Das Genie vereitelte dieſen Plan des 
Vertheidigers. Dafür kam ihm ein Fehler in der Anklage zu ſtatten. Es hieß 
darin, daß die beiden Arreſtanten verhaftet wären wegen Schwindels und des 
Verſuchs, falſches Geld auszugeben. In Wirklichkeit hatte aber nur Bob 
Glennis den Verſuch gemacht, zu betrügen. Hierauf fußte er nun ſeine Ver— 
theidigung. Er hütete ſich wohl, zuzugeben, oder in Abrede zu ſtellen, daß das 
Verbrechen begangen ſei; aber er wies die Ungeſetzlichkeit des Verhaftsbefehls 
und ſomit der ganzen Prozedur nach, weil doch unmöglich zwei Menſchen für ein 
Verbrechen beſtraft werden können, welches von einem Menſchen begangen 
wurde. „Wir leben nicht in Rußland oder China,“ ſagte er mit erhobener 
Stimme, „wo unſchuldige Menſchen jahrelang auf bloßen Verdacht hin ihrer 
Freiheit beraubt werden. Nein, Gott Lob und Dank, wir leben in dem geſeg— 
neten Staate Tenneſſee unter dem Schutz der Menſchenrechte und der Conſtitution 
der glorreichen Vereinigten Staaten. Das Sternenbanner ſchützt die Söhne 
dieſer wunderbaren Republik in Europa, Aſien und Afrika; er hoffe, daß es ſie 
auch in Amerika ſchütze. Ein Unrecht gegen den geringſten Souverän der Ver— 
einigten Staaten ſei eine Schandthat, die nie wieder gut zu machen ſei. Millio— 
nen von freien Söhnen der Republik würfen in dieſem Augenblick ihr Auge auf 
die hier verſammelte Jury. Es ſei keine gewöhnliche Angelegenheit, in welcher 
ſie ihr heiliges Urtheil zu ſprechen hatten. Zwei Ariſtokraten, Edelleute des 
ſtolzen Südens, Mitglieder der erſten Familien des Landes, Söhne ruhmreicher 
Väter, die für die Freiheit der Union unter George Waſhington gefochten, 
Söhne der frömmſten Mütter im herrlichen Süden, ſtänden vor ihnen, angeklagt 
von Zeugen, die er zwar nicht verdächtigen wolle, die aber mit unſern Inſtitu— 
tionen unbekannt wären, die den Werth der Freiheit nicht kennten, und die doch 
ſehr widerſprechende Ausſagen gemacht hätten.“ 
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Er ſchloß mit einer Appellation an das Gerechtigkeitsgefühl der Jury und 
ſetzte ſich triumphirend zu ſeinen Clienten. 

Die Jury zog ſich zurück, um ihr Urtheil zu fallen. Nach einer kleinen 
halben Stunde gab fie ihr Verdiet ab. Der ältefte Jurymann überreichte dem 
Squire einen Zettel, mit den Worten: „We, the jury find Bob Glennis guilty.“ 

Der Squire las das Verdiet, welches die Angeklagten ſtehend anhörten. 
Bob Glennis machte eine komiſche Pantomime und fragte, welche Bürgſchaft er 
ſtellen müſſe. 

„Zweitauſend Dollars,“ antwortete der Squire in ernſtem Tone. Die 
Jury wurde entlaſſen, die beiden Gefangenen wisperten mit ihren Advokaten. 
Der Squire ſchrieb einen Augenblick und überreichte dem Conſtable zwei Zettel. 
Kaum hatte er ſie durchgeleſen, als er die beiden Herren von neuem arretirte, 
und zwar diesmal, weil ſie falſches Geld bei ſich getragen hatten. Eine neue 
Jury wurde zuſammengerufen, die Verhandlungen verliefen wie im erſten Pro— 
zeß, diesmal wurden aber beide ſchuldig befunden und abermals unter eine Bürg— 
ſchaft von zweitauſend Dollars geſtellt. Bob Glennis hatte alſo viertauſend, 
Edward Rolf zweitauſend Dollars zu erlegen. Dies ging über ihr Vermögen, 
und da in Memphis Niemand war, der ſich zu dem Liebesdienſte bereit erklärte, 
dieſe Kleinigkeit zu arrangiren, mußten ſie vorläufig in's Gefängniß. 

Es intereſſirt vielleicht den Leſer zu erfahren, daß der Squire ein Protokoll 
über die Verhandlungen führte, welches der Grand jury ſechs Monate ſpäter 
übergeben wurde. Vor dieſer Grand jury mußten ich und meine Leute unſere 
Ausſage wiederholen. Darauf erließ die Grand jury eine Anklage gegen die 
Verbrecher, welche von der Criminal-Court aufgenommen wurde. Hier mußten 
wir zum dritten Male unſere Ausſage wiederholen. Wären wir drei Zeugen 
aber nach unſern beiden erſten Verhören verreiſt oder verſtorben, ſo würden die 
Angeklagten frei geſprochen worden ſein, weil keine Beweiſe gegen ſie 
vorlagen. Das ſchriftliche Protokoll, unſere zwei Mal unter 
Eid abgegebene Ausſage, ja das Geſtändniß der Angeklagten 
hätten nicht hingereicht, ſie zu verurtheilen. Sie würden 
unbeſtraft entlaſſen worden ſein. 

Da wir aber weder ſtarben noch verreiſten, erhielten ſie beide für ſechs 
Jahre freie Wohnung im Zuchthauſe. 

Ich lernte aus dieſen Verhandlungen: erſtens, daß die amerikaniſche Ge— 
richtsverfaſſung außerordentlich iſt; zweitens, daß der Adovokatenſtand ſehr ehren— 
haft iſt, indem der Vertheidiger für gute Bezahlung den gemeinſten Verbrecher 
als unſchuldig darzuſtellen ſucht; drittens, daß mir die Dienſte meines Advo— 
katen mit fünfzig Dollars ſehr gut bezahlt erſchienen; viertens, daß ich drei Tage 
unnütz verlor und fünftens, daß ich mich wohl hütete, jemals wieder einen Pro— 
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zeß anzufangen. Stahl in Zukunft ein Souverin in meinem Hauſe, ſuchte er 
falſches Geld auszugeben oder durchzubrennen, ſo hüllte ich mein Geſicht in das 
Taſchentuch und weinte über die Verirrung eines freien Sohnes der glorreichen 
Republik meine aufrichtigen Thränen. Ich fand nach einigen Monaten, daß das 
viele Weinen mir eine Erſchlaffung der Thränendrüſen zuzog, weshalb ich in 
Zukunft meinen Schmerz mehr innerlich trug. 

Wenn ein gemeiner europäiſcher Lump ſchlechte Streiche macht, ſo kann 
das den Menſchenfreund nicht ſehr angreifen, denn Lumpen ſind ja eben Lumpen. 
Sehe ich aber, daß ein Mitglied des „most enlightened people of the Universe“ 
ein Verbrechen begeht, ſo kommt mir das wie die Entweihung eines Engels vor 
und mein Schmerz iſt grenzenlos. Hier, wo die Schulbildung den höchſten 
Grad erreicht hat, wo die Freiheit das Volk veredelt, wo ein Jeder Arbeit und 
Beſchäftigung findet, wo Millionen Acker Landes offen daliegen und zur Cultur 
einladen, hier ſollten keine Verbrecher gedeihen! Leider, leider! In Memphis 
allein paſſiren in einer Woche mehr Mordthaten, als während eines ganzen Jah— 
res in Deutſchland. — — 

Während im Vordergebäude das Genie und der Republikaner meine Ge— 
ſchäfte beſorgten, ſchalteten im Hintergebäude unter Eva's Aufſicht drei weibliche 
Weſen, die ſehr verſchiedene Richtungen eingeſchlagen hatten. 

Meine Köchin Miß Luch war eine Tochter der unvergleichlichen Republik. 
Sie ſtand nicht bei mir in Dienſt, ſondern „hatte Beſchäftigung,“ und bezog 
keinen Lohn, ſondern einen Gehalt von zwölf Dollars pro Monat. Miß Lucy 
war eine lange, blaſſe, ſpitze Perſon von vier und zwanzig Jahren. Sie trug ihr 
Haar à l’enfant, zeigte einen langen, magern, gelben Hals und eine knöcherne 
Hand. Ihre Taille war zum Umſpannen; ihr Reifrock ſehr groß. Miß Lucy 
war eine vortreffliche Köchin; außerdem hatte ſie wenig gute Eigenſchaften. Sie 
war ſtolz, eigenſinnig, putzſuͤchtig, befehleriſch und vergnügungsſüchtig zum Ex— 
ceß. Sagte ihr Eva ein Wort, das ihr nicht gefiel, fo antwortete fie: „we are 
not married, Mrs. Tütt, das hieß mit andern Worten, daß ſie bereit ſei, uns zu 
jeder Minute zu verlaſſen. Ihr Hauptfehler beſtand darin, daß ſie täglich unge— 
fähr doppelt ſo viel kochte, als verbraucht wurde. Die Ueberbleibſel wurden 
ſechs hoffnungsvollen Borſtenjünglingen gebracht. Ich glaube, daß wenig 
Schweine in der Chriſtenheit ſoviel Steaks, Eierkuchen und Hammelsbraten zu 
eſſen bekommen haben, wie meine ſechs Exemplare. | 

Miß Luch betrachtete ſich als Mitglied der Familie. Gleich nach dem Eſſen 
kam ſie hoch aufgedonnert mit einer Roſe im Haar und einer Bibel in der Hand 
in den Parlor. Sie ſetzte ſich in den Rockingchair an's Fenſter und that, als 
wenn uns dieſe Beſuche ſehr angenehm ſein müßten. Ihren Widerwillen gegen 
die „Dutch“ ſuchte ſie keineswegs zu unterdrücken; ſprachen Eva und ich Deutſch 
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mit einander, jo warf fie uns verächtliche Blicke zu. In Bezug auf das ſtärkere 
Geſchlecht hatte ſie ſehr beſtimmte Anſichten. Free love ſchien ihr etwas über— 
trieben; eine Unterordnung der Frau unter den Mann empörte ihr republikani— 
ſches Blut. Alſo eine Ehe, die ohne Zwang aufgelöſt werden konnte, das war 
ihr Ideal; die Erklärung eines der contracting parties, daß er wünſche, den 
Contract aufzuheben, müſſe genügen, um dem freien Sohne ſowohl wie der freien 
Tochter der Republik die Sklavenfeſſeln der Ehe abzunehmen. 


Catharina, die Irländerin, war das gerade Gegentheil von Miß Lucy. Sie 
war kurz, dick, blond, unſauber und unehrlich, arbeitete wie ein Mühlenpferd, 
hielt ſich gern in der Polkakneipe auf und ſchwärmte für Green Erin. Immer 
bereit zu arbeiten, vor keiner Dienſtleiſtung ſich ſcheuend, war ſie auch unter— 
würfig, ſchmeichelnd und ſcheinbar ihrer Herrſchaft zugethan. Erhaſchte ſie aber 
ein einziges Glas Branntwein mehr, als ſie vertragen konnte, dann erwachte 
in ihrem Herzen der Stolz Kuthullin's, und ſie engagirte Fauſtkämpfe mit Bob, 
dem Barbier, Charley, dem Barkeeper, oder Anna, dem Stubenmädchen. 


Anna war der Sündenbock im goldenen Elephanten. Sie war eine friſch 
importirte Hannoveranerin, die fortwährend in der Idee ſchwelgte, acht Dollars 
Monatslohn zu bekommen. Dies war gerade zwölf Mal ſoviel, als ſie in 
Salzgitter erhalten hatte, und machte nach vielfachen Rechnungsverſuchen ſechs— 
undneunzig Dollars im Jahre. Sechsundneunzig Dollars! Da konnte ſie alſo 
fünfzig Dollars an ihre Schweſter ſchicken, um ihre Ueberfahrt zu bezahlen, in 
zehn Jahren hatten ſie ſo und ſoviel Geld, und dann wollten ſie nach Salzgitter 
zurück und die Schulden abtragen, die auf dem elterlichen Hauſe laſteten, damit 
der Bruder ſchuldenfrei würde. In dieſe Gedanken verſunken, betrachtete Anna 
das Leben in Amerika wie eine Prüfungszeit, wie ſie mir eines Tages geſtand; 
zehn Jahre gingen leicht herum und dann hatte Bruder Ernſt den ganzen Hof 
frei! Kein Wunder, daß Anna der Sündenbock wurde. Sie ſparte jeden 
Pfennig, ftopfte zum Entſetzen Miß Lucy’ ihre Strümpfe, trank zum Schrecken 
Catharina's keinen Whiskey und hatte zum Entzücken meiner Frau keinen An— 
beter. Alle Sonntage ging ſie in die Kirche; nach Tiſch ſetzte ſie ſich in ihre 
Kammer und flickte und ſtopfte, deutſche Lieder ſingend, ihre dicken wollenen 
Röcke und Strümpfe. Und das Alles bei einer Hitze von 33 Grad Reaumur! 


Anna ſprach ſehr wenig Engliſch, hatte daher mit Lucy und Catharina 
einen harten Stand; auf der andern Seite war es ein Glück für ſie, daß ſie die 
böſen Worte nicht verſtand, die jene über die dutch girl ausſchütteten. 


Dieß waren die Hülfstruppen, mit deren Beiſtand Eva und ich die kleinen 
Leiden des menſchlichen Daſeins bekämpften. Esa ſtrebte fleißig, ich war un— 


— 188 —— 


ermüdlich, das Haus hatte guten Zuſpruch; wir machten alſo mit einem Worte 
glänzende Geſchäfte und kamen täglich mehr und mehr zu der Ueberzeugung, daß 
wir nichts beſſeres hätten ergreifen können. 


8 x 25 ar . 
Swanzigstes Aapſtel. 
Verſchiedene Koſtganger. Mr. Gibſon. Charley geht und kehrt wieder. Morris Pillen. 


Meine Koſtgänger beſtanden aus verheiratheten und unsverheiratheten 
„Boarders“; aus zahlenden und ſchuldig bleibenden, aus wirklichen Koſtgängern 
und Lunchvögeln. 

Die verheiratheten Boarders machten mir am meiſten Mühe, zahlten aber 
am beiten. Es waren junge Kaufleute, die monatlich ihre Rechnung liquidirten, 
ſehr viel Limonade und Confect verzehrten und ziemlich regelmäßig Abends nach 
Hauſe kamen. Viel Schmerz machte mir eine ſchöne junge Frau, die ſeit einigen 
Tagen ein Zimmer genommen hatte und täglich die Ankunft ihres Gatten aus 
Newyork erwartete. Sie kam ſpät Abends an, legte ſich gleich in's Bett und 
war von der Reiſe ſo angegriffen, daß ſie für mehrere Tage nicht aufſtand. Eva 
beſuchte ihren Gaſt täglich, verſicherte mich, die junge Dame ſei leidend und be— 
dürfe erfriſchender Getränke, kühlender Sachen, delikater Braten und aller mög— 
lichen Leckerbiſſen. Anna hatte nichts anderes zu thun, als Treppe auf, Treppe 
ab zu laufen, der Clerk ſchrieb Seiten voll in's Rechnungsbuch und ich rieb mir 
vergnügt die Hände. Da kommt Eva eines Tages eilig zu mir und ſagt: „Peter, 
hole doch ſchnell einen Arzt, die junge Frau bekommt Krämpfe.“ Schnell eile 
ich in die nächſte Doctoroffice, ziehe den Aesculap haſtig die Treppen hinauf 
und laſſe ihn der hohen Kranken vorſtellen. 

„Schreiben Sie auf die Rechnung: einen Dollar Extraausgaben,“ ſagte 
ich zum Clerk. „Sie werden doch wohl nicht glauben, daß ich umſonſt den 
Arzt geholt habe.“ 

Da rief Eva mit gellender Stimme die Treppe hinunter: „Peter, mein 
Peter, hole die Doctorin.“ 

„Doctor Ellisburg iſt ja gar nicht verheirathet,“ antwortete ich. 

„Ach nein, keine Doctorfrau! Eine Frau Doctorin, eine — na — Du 
verſtehſt mich doch?“ 

„Verſtehen Sie ſie?“ fragte ich den Clerk. 

„Sie meint eine Hebamme,“ antwortete er. 

Mir trat der Angſtſchweiß vor die Stirn — was wollte ich aber thun? 
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Ich eilte zu einer Hebamme, zog auch ſie ſchleunigſt in's Haus und ließ mir 
nochmals einen Dollar für Extraausgaben gutſchreiben. Die Aufregung im 
Hauſe war ſchrecklich. Miß Luch wollte keine Minute in einem Hotel bleiben, 
wo dergleichen paſſirte. Catharina weigerte ſich entſchieden, der kranken Lady 
aufzuwarten und trank in ihrer Aufregung mehr, als ihr gut war. Anna lief 
Treppe auf, Treppe ab mit verweinten Augen, und antwortete auf alle Fragen, 
wie es der Lady gehe? mit aufgehobenen Händen und ſchweren Seufzern. Die 
Kegelbahn machte zu viel Lärm, in der Polkakneipe durfte nicht geſpielt werden; 
die Thüren im Hauſe wurden behutſam auf und zugemacht, die Klingel wurde 
jeden Augenblick gezogen, Anna voltigirte hinauf und hinab, bald mit dieſem, 
bald mit jenem, aber nie mit dem rechten. 

Endlich kam der Doctor herunter. Er lächelte und bat ſich fünfzehn Dollars 
aus. Ich zahlte fünfzehn Dollars und fragte, ob Hoffnung vorhanden ſei, 
daß die Lady ſich erhole? „O, gewiß,“ antwortete er; „vermeiden Sie nur allen 
Lärm, ſchaffen Sie zwei Wärterinnen an und vor allen Dingen laſſen Sie fertige 
Wäſche kaufen.“ 

„Fertige Waͤſche? Meine Frau hat mir ja geſagt, daß die Lady ſehr feine 
Wäſche habe.“ 

„Ja, das mag ſchon ſein, ſie iſt aber zu groß. Kleine Wäſche, Herr Tütt, 
ganz kleine —“ 

„Mich trifft der Nervenſchlag,“ antwortete ich. „Sieht es fo aus? O 
du grundgütiger Heiland!“ 

Der Doctor nickte, ſteckte das Geld ein und ging pfeifend von dannen. 
Kaum hatte ich die fünfzehn Dollars eintragen laſſen, als die Doctorin herab 
kam und ſich zwanzig Dollars für Wäſche ausbat. Auch die gab ich ihr. Da 
kam Anna und verlangte Eislimonade, Erdbeergelse und weiß der Himmel, was 
noch mehr. Eva ließ mich hinaufrufen. Sie empfing mich an der Treppe mit 
serweinten Augen, fiel mir um den Hals und ſagte: „Ein ſchöner kleiner Junge. 
Macht nur keinen Lärm. Ach, Peter, wie klein er iſt!“ 

Unten rief Charley: „Herr Tütt! Kommen's doch gefälligſt her!“ 

Ich ſprang hinab und mußte Catharina ſteuern, die mit einer Feuerzange 
hinter Anna herrannte. Miß Luch war ausgegangen; es war Zeit zum Abend— 
brod, nichts war fertig. Anna mußte Würfte holen und Kaffee und Thee 
machen. Alles ging drüber und drunter. Kaum war Anna aus dem Hauſe, 
um Würſte vom Fleiſcher zu holen, als die Klingel ertönte. Einen Augenblick, 
und die Klingel raſſelte wieder. Klinglinglingling. 

Ich ſprang die Treppe hinauf, ſchlich an die Thür der Lady und rief ſo 
leiſe wie möglich: „Eva!“ 

Sie hörte mich nicht, klingelte aber. 
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Anna kam ſchweißtriefend die Treppe herauf. „Haben keine Würſte!“ rief 
ſie mir eilig zu und lief in's Krankenzimmer. 

„Herr Tütt,“ rief es wieder unten. Es war die Doctorin. Sie hatte Alles, 
nur keine Mützen. „'s Kind erkältet ſich zu Tode; ſchaffen's Mützen, Herr Tütt.“ 

„Peter, mein Peter!“ rief Eva oben. „Kommt denn die Frau mit der 
Wäſche nicht?“ 

„Iſt ſchon hier,“ keuchte die Frau. 

„Soll ich zum Abendbrod läuten?“ fragte Charley. 

„Iſt der Thee und der Kaffee fertig?“ fragte ich. 

Ich lief in die Küche; der Kaffee war übergekocht, der Satz lag auf dem 
Ofen. 

„Supper ready?“ riefen die Boarders. 

„Gleich, gleich,“ antwortete ich. Ich kochte ſelbſt Kaffee, warf einige Dutzend 
Eier in den Keſſel und kochte ſie gar — ſie wurden ſo hart wie Kanonenkugeln. 
„Aber Biscuits? hot Biscuits?“ O himmliſche Gerechtigkeit. Sechsundvierzig 
Boarders mit Wolfshunger ausgerüſtet ſtehen lungernd umher und wollen eſſen. 
Aber was eſſen? 5 

Ich verſuchte es bei Catharina. f 

Sie lallte mir entgegen: „O, Mister Tütt, J am verry sorry, butI can not 
cook, I am so sick, ooh!“ 


Endlich kam Miß Lucy. Mit dem Ausdruck gründlichſter Verachtung goß 
jte meinen Kaffee in die Goſſe, warf ſie die Eier in den Trankeimer. Ich ließ 
ſie gewähren. In einer halben Stunde hatte ſie hot biscuits, fried eggs, bacon 
und sweet potatoes fertig. Die Boarders ſetzten ſich zu Tiſche und aßen, als 
wenn gar nichts im goldenen Elephanten paſſirt wäre. 

Eine ſchreckliche Zeit war für mich angebrochen. Auslagen für die Lady 
ohne Zahl und Ende, Wärterinnen, Suppen und Gelées, Klagen über Laͤrm und 
Bitten um Ruhe wechſelten unaufhörlich. Luch trat aus dem Dienſt und drei 
Tage lang mußte ich mit Catharina kochen. Die Boarders ſchalten über das 
ſchlechte Eſſen, meine Frau klagte über die Klumpen im Haferſchleim, Catharina 
ſchnapste bedeutend, Anna flog die Treppen auf und ab. Es war eine böſe 
Zeit. Und dabei immerfort 33 Grad Hitze. 


Acht oder neun Tage dauerte dieſe Aufregung im Hauſe. Ich bekam endlich 
eine neue Köchin, eine Negerin. Eva brauchte nicht immer bei der Lady zu ſein, 
die Lady konnte aufſtehen und im Zimmer auf und abgehen. Nur eins fiel 
mir auf, daß der Gemahl nicht aus Newyork ankam. Es gingen keine Briefe 
oder telegraphiſche Depeſchen an ihn ab; in welcher Unruhe mußte ſein liebendes 
Herz ſein! Ich dachte mich in ſeine Lage und war ſehr nahe daran, eine Thräne 
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der Wehmuth zu vergießen, wurde aber zum Glück durch Eva hieran verhindert, 
welche eilig auf mich zu kam und fragte: „Peter, wo iſt die Lady?“ 

„Wo wird ſte ſein? In ihrem Zimmer.“ 

„Hmhm,“ antwortete ſie kopfſchüttelnd. 

Ich ſtand erſtarrt. „Wo ſind die Wärterinnen?“ fragte ich. 

„Im Zimmer beim Kinde.“ 

Ich eilte hinauf, öffnete haſtig die Thür und erblickte zwei Weiber beim 
Kaffee. Sie hatten Berge von Kuchen und allen möglichen Leckerbiſſen vor ſich 
ſtehen; leere Weinflaſchen und Zuckerdoſen, Orangenſchalen, Reſte von Hühnern 
und Enten bewieſen mir, daß ſie guten Appetit gehabt hatten. 

In einer Ecke des Zimmers ſtand die Wiege. Das Kind lag mit einem 
Zulp im Munde; es war blitzblau im Geſicht, offenbar im erſten Stadium des 
Erſtickens. 

„Reißen Sie dem Wurm den Zulp nicht weg,“ riefen die Wärterinnen ; 
„es ſchreit, wenn es keinen Zulp hat, iſt aber ſtille, wenn es etwas zu ſaugen 
hat, das arme Thierchen!“ 

„Wo iſt die Lady?“ fragte ich. 

„Ausgegangen.“ 

„Ausgegangen? und wohin e 

„Weiß nicht,“ ſchnarrte die eine Wärterin. 

„Wann iſt ſie gegangen?“ 

„Vor einer Stunde. Sie hat Ihnen einen Brief geſchrieben. Da auf 
dem Bett liegt er.“ 

Raſch durchflog ich ſeinen Inhalt. 

„Wenig, aber mit Liebe. 
J. C. M.“ 

Das war Alles! Nun, Gott ſtehe uns bei! Eva! Eva! komm herauf! 
Eva! die Perſon iſt durchgebrannt und hat uns das Baby geſchenkt.“ 

„Warum nicht gar!“ rief Eva. „Na, das wäre eine ſchöne Beſcheerung! 
Das fehlte auch noch! Was machen wir mit dem Wurm? Verhungern können 
wir ihn doch nicht laſſen! Findelhaus giebt's wohl nicht in Memphis? O du 
allmächtiger Gott! Alle die Auslagen und nun noch das Unglück obendrein!“ 

„Es iſt ein ſchönes Kind,“ wandten die Wärterinnen ein — „ſein Sie ſo 
gütig, Madame, uns ein wenig Chocolade heraufzuſchicken, der Kaffee erhitzt ſo!“ 

„Hinaus!“ rief ich im höchſten Zorn. „Hinaus Ihr Vampyre und 
weiblichen Ungeheuer. Fort mit Schaden, Ihr Wärterinnen, verduftet und löſt 
Euch auf in Nichts!“ 

Mit dieſen Worten ergriff ich die beiden Hexen und ſchob ſie gewaltſam 
vor die Thür. 
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„Bezahlen Sie uns erſt,“ heulten die Weiber. „Zehn Tage zu drei 
Dollars, macht dreißig Dollars für jede von uns. Wir wollen unſer Geld, 
Sie Unmenſch! Glauben Sie, wir wären in Deutſchland? he? Näh, näh! 
wir ſind in Amerika, wo es Freiheit giebt; wir wollen unſer Geld, Sie ſchlechter 
Kerl, der arme Leute betrügen will. Werden wohl ſelbſt der Vater ſein zu dem 
Wurm —“ 

Mein Blut kochte. Ich packte die beiden Weibsbilder und ſtieß ſie die 
Treppe hinab. Das Baby ſchrie Zeter Mordio, Eva ging verzweiflungsdoll 
mit dem Wurm auf und ab, unten tobten die Weiber — ach, meine Ruhe war hin! 

Ich wäre verzweifelt, wenn Eva nicht ihre Faſſung wiedergewonnen und 
mir Muth zugeſprochen hätte. 

„Wo kann das Weib ſein?“ fragte ſie. „Entweder an der Landung oder 
an dem Bahnhof. Jetzt geht kein Zug, ein Dampfſchiff iſt auch noch nicht ab— 
gefahren. Da nimm den Korb, ſteck das Baby hinein und laufe der Mutter nach.“ 

Ein Hoffnungsſtrahl leuchtete mir. Schnell wie der Wind flog ich an 
den Landungsplatz. Ein Dampfboot kam gerade vom Norden den Fluß hinunter. 
Ich ſah die Lady. Sie hing am Arme eines Mannes und war im Begriff ein— 
zuſteigen. 

„Madame,“ rief ich, den Korb ſchwenkend — „Sie haben etwas vergeſſen. 
Wenig aber mit Liebe!“ 

Die Lady erbleichte, nahm mir den Korb ab und ſagte: „Vielen Dank, ich 
hatte das Kind nicht aus dem Schlafe nehmen wollen. Meine Rechnung werde 
ich nächſte Woche bezahlen.“ 

„Incommodiren Sie ſich nicht,“ antwortete ich, „es möchte wieder was 
Kleines geben — bin kein Freund von Kindern. Leben Sie wohl und ſorgen 
Sie für den jungen Republikaner. Es wäre Schade, wenn die Sorte ausſtürbe. 
Adieu!“ 

Die Dame übergab dem Herrn, an deſſen Arm ſte lehnte, den Korb; ich 
weiß nicht, ob er etwas von ſeinem Inhalte ahnte. Er führte ſie auf's Dampf— 
ſchiff und trug den Korb in die Kajüte hinauf; ſie benutzte dieſen Augenblick, 
um an's Ufer zu ſpringen. Das Boot ſtieß ab und eilte den Miſſiſſippi hinunter, 
die Lady wandte ſich links — ich bog rechts um und flog in die Arme meiner 
Eva mit dem Ausrufe: „Das Schrecklichſte der Schrecken, das iſt ein kleines Kind.“ 

„Auch das eigene?“ fragte ſie leicht erröthend. 

„Ich weiß nicht und ich glaube es auch nicht — ein eigenes mag ſeine 
Reize haben, aber ein fremdes — koſtet zu viel.“ 

„Wieviel hat uns denn der Spaß gekoſtet?“ fragte Eva, im Hauptbuch 
blätternd. „Es mag ziemlich hoch gekommen ſein.“ Wir rechneten nach. 
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Baare Auslagen zweiundſechszig Dollars. Meine Rechnung betrug ohne die 
Extraausgaben vierundſiebenzig Dollars. 

„Sei froh, daß Du das Kind abgeliefert haſt,“ ſagte Eva. „Wenn wieder 
eine Dame kommt, werde ich vorſichtiger ſein.“ — 

Meine verheiratheten Boarders ſteckten die Köpfe zuſammen; die Damen 
waren empört über mein ſchändliches Benehmen gegen die unglückliche Lady, die 
Herren lächelten und meinten, man müſſe hier zuͤ Lande das ſchöne Geſchlecht 
mehr reſpectiren. 

Es war ein wahres Glück für mich, daß der vierte Juli im Anzuge war, 
ſonſt wäre ich verloren geweſen. Wir ſchrieben aber den erſten Juli, in drei 
Tagen war alſo der vierte, und da Herren und Damen, Reiche und Arme, Weiße 
und Schwarze dieſen Tag als den Geburtstag der Republik feiern, als den Tag, 
an welchem die Unabhängigkeitserklärung der Colonien von England aus— 
geſprochen wurde, beſchaͤftigten die neuen Kleider die Damen mehr, als meine 
Ruchloſigkeit gegen die Lady. 

Ungeheuere Vorbereitungen zur Feier des Nationaltages wurden gemacht. 
Ueberall wurden Freiheitsbäume gepflanzt. Flaggen ohne Zahl wurden genäht. 
Muſikcorps kamen von Saint Louis, Zelte wurden aufgeſchlagen, Rednerbühnen 
wuchſen wie die Pilze aus der Erde und Schulden wurden von den Damen 
gemacht, an denen die Gatten wohl noch lange zu zahlen hatten. 

Auch im goldenen Elephanten wurde für den vierten Juli gerüſtet. va 
buk vom Morgen bis zum Abend; Bob Fergus' Gattin und erwachſene Tochter 
rührten Pies und Paſteten an; Anna zerſtieß im Mörſer alle denkbaren Ge— 
würze, ſo daß das Haus wie eine Apotheke roch. Ich bekam Bier aus Saint 
Louis, Wein und Südfrüchte aus Neworleans, Anchovis, eingemachte Hummer 
und Auſtern aus Baltimore, Sardinen in Oel aus Newyork, geräucherte Aale 
aus Philadelphia und marinirten Salm aus Detroit. Bald nach dem vierten 
Juli ſollten einige Beamtenwahlen ſtattfinden. Die Candidaten für die Aemter 
hatten ihre Emiſſäre, die von Gaſthaus zu Gaſthaus gingen und im Namen 
ihrer Freunde „treateten“ (traetirten). Das war ein hurrah for Johns, hurrah 
for Maupin, hurrah for the Union, hurrah for the Starspangled Banner vom 
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend. Kaum war die eine Partei aus der 
Bar nach der Polkakneipe hinuntergegangen, als die andere aus der Polkakneipe 
nach der Bar hinaufeilte. Die Emiſſäre tractirten jeden ohne Unterſchied; es 
war ihnen ganz einerlei, wieviel ſie verthaten, im Gegentheil, es ſchien ihnen 
Spaß zu machen, recht viel Geld auszugeben. Die Goldſtücke flogen auf dem 
Counter herum, Wein und Bier floſſen in Strömen. Leute, die ich früher nie 
geſehen hatte, waren plötzlich meine täglichen Gäſte geworden, ſie lebten auf 
Regiments Unkoſten, verſprachen beiden Parteien ihre Stimme, tranken unglaublich 
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viel, rauchten die feinſten Cigarren und riefen zu Allem Hurrah. „Johns be- 
kommt vier Tauſend Stimmenmehrheit,“ rief die eine Partei. „Hier ſind Tau— 
ſend Dollars in Gold! Wer will gegen Johns wetten? Will Niemand gegen 
Johns wetten? Gentlemen? Tauſend gegen Achthundert. Wer will wetten?“ 

„Ich will wetten,“ rief ein Mann, der eben eintrat. „Tauſend gegen Tau— 
ſend, Maupin wird gewählt. Hier iſt mein Geld.“ 

„Und hier iſt meins.“ * 

„Herr Tütt! Nehmen Sie dieſe zweitauſend Dollars in Empfang. Be— 
zahlen Sie ſie nach der Wahl an denjenigen von uns beiden, deſſen Candidat 
gewählt iſt. Die Herren hier ſind Zeugen. Zwanzig Flaſchen Wein!“ 

„Hurrah für Maupin,“ ertönte es auf der Straße, Muſikbanden zogen 
durch die Straßen, Kanonen wurden abgefeuert, die Straßenjungen — und es 
giebt in Amerika Straßenjungen, lieber Leſer — ſchoſſen aus Revolvern, Kutſchen 
mit Flaggen behangen folgten der Muſik, Tauſende von Menſchen gröhlten „Hurrah 
für Maupin!“ 

„Hurrah für Johns!“ riefen Andere. Drei Hoch für Johns. Ein Grunzen 
für Maupin! Uff, üff — quick — bah — öh! für Maupin. Kanonen knallten, 
Muſikbanden ſpielten, Flaggen wehten, Straßenjungen feuerten, Erwachſene 
jubelten, Neger tanzten — Alles für Johns. 

„Ein Faß Bier fuͤr Maupin und tauſend Cigarren,“ riefen drei Herren, 
indem ſie mir funfzig Dollars auf den Tiſch warfen. 

„Zehn Faß Bier für Johns, Hurrah für Johns! God damn Maupin,“ rief 
eine andere Clique. Ein Bündel Banknoten flog auf den Counter. Ich wollte 
ſie zählen. „Nichts da zählen! Es iſt genug, und wenn es nicht genug iſt, ſo 
ſind hier hundert Dollars in Gold für Johns! Hurrah, hopp, hopp, hopp, 
Hurrah für Johns.“ 

„Drei Tauſend gegen Ein Tauſend für Maupin.“ — 

„Drei Tauſend gegen Ein Tauſend für Johns.“ 

In dieſem Style ging es drei volle Tage. Die Zeitungen waren auch 
intereſſant, der „Demokrat“ war für Maupin; der „Advertiſer“ für Johns. 

„Es iſt lächerlich anzunehmen, daß Johns auch nur eine anſtändige Minorität 
bekommen wird,“ ſagte der Demokrat. „Wir haben zu viel Vertrauen zu dem 
geſunden Sinn des Volks, als daß es ſich am Wahltage irre machen laſſen 
könnte. Wir ſind ein Volk von lauter gebildeten politiſch gereiften Souveränen. 
Sollten wir uns das heiligſte Recht eines freien Souveräns nehmen laſſen? 
Sollten wir uns durch die elenden, gemeinen Intriguen eines niederträchtigen 
Kerls, wie Johns, irre leiten und unſere Stimme erkaufen laſſen? Herr Johns 
thäte beſſer, das Geld, welches er jetzt verſchwendet, an die Staatskaſſe zurückzu— 
geben, die er auf ſo hundsgemeine Weiſe beſchwindelt hat. Es iſt ein Blutegel, 
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der das Herzblut des Feindes ausſaugt. Namentlich unſere deutſchen Brüder 
ſollten auf ihrer Hut ſein. Es kann bewieſen werden, daß Johns in höchſt ver— 
ächtlichen Ausdrücken von unſern loyalen Adoptivbürgern geſprochen und ſie 
verfluchte Söhne eines Hundes genannt hat u. ſ. w.“ 

Im Advertiſer hieß es: „Wer iſt Maupin? Umſonſt haben wir uns be— 
müht, zu erforſchen, wer Maupin iſt. Ein Homo novus iſt Maupin, ein Lump, 
den Niemand kennt, Niemand will. Keine fünfzig Stimmen wird dieſer Aben— 
teurer erhalten. Oder glaubt er, daß unſere Adoptivbürger, die Deutſchen, für 
ihn ſtimmen werden? Weiß er nicht, daß er vor acht Tagen geſagt hat, er könne 
jede deutſche Stimme für ein Glas Bier kaufen? Will Herr Maupin nicht ſo gut 
ſein, das zu läugnen? Glaubt Herr Maupin, daß die Deutſchen ihm eine einzige 
Stimme geben werden? Wie Ein Mann werden ſie für Johns ſtimmen, der immer 
ein Freund der Deutſchen war. Wir bedauern den unglücklichen Thoren, der 
ſich von einer miſerablen Clique gebrauchen läßt, um gegen einen der erſten 
Männer dieſer außerordentlichen Republik zu „laufen.“ Es wäre geradezu 
lächerlich, wenn wir noch ein Wort über den miſerablen Kerl ſagen wollten. 
Das Volk wird mit Donnerſtimme ſprechen am Tage der Wahl.“ 

Ich fragte den Spaßvogel, was er von dieſen beiden Candidaten hielte. Er 
zuckte die Achſeln und antwortete: „Sie ſehen aus dem Tone, den die Zeitungen 
eingeſchlagen haben, daß ein anſtändiger Mann ſich kaum um ein Amt bewerben 
kann. Ein amerikaniſches Sprüchwort ſagt: „Wer ſich um ein Amt bewirbt, 
muß es vertragen können, ein Schweinedieb genannt zu werden.“ Maupin und 
Johns find beide mittelmaͤßige Subjeete. Von beiden habe ich alle möglichen 
Schlechtigkeiten gehört, und wenn ich nur den zwanzigſten Theil glauben will, ſo 
muß ich ſchon geſtehen, daß ſie nach den Begriffen anftändiger Menſchen nicht würdig 
ſind, ein Amt zu bekleiden. Wer von ihnen gewählt wird, iſt ſehr zweifelhaft. 
Sie erkaufen ſich durch Bier und Schnaps ihre Freunde und ſchüchtern durch 
Revolver und Meſſer ihre Feinde ein. Wer die größten Anſtrengungen macht, 
der ſiegt.“ 

„Sie ſprechen das ſo aus, ohne vor Unmuth zu zittern,“ ſagte ich. „Es 
iſt ja ſchauderhaft zu denken, daß ein Volk ſeine eigene Wohlfahrt ſo mit Füßen 
treten kann, daß es ſogar den Stimmkaſten herabwürdigt. Wenn in einer Re— 
publik irgend etwas Schönes iſt, ſo iſt es am Ende doch nur die Volkswahl. 
Wenn eine Gemeinde ihre würdigſten Bürger zu Beamten und Geſetzvollſtreckern 
wählt, ſo hat das etwas Schönes und Ergreifendes. Aber wenn eine Gemeinde 
aus Furcht vor der freien Preſſe, aus Gleichgültigkeit gegen ihr eigenes Wohl, 
aus Angſt vor den Rowdies und aus Durſt nach einem Trunk Bier ihre ſchönſten 
Rechte in den Koth wirft — fo iſt das Schickſal dieſer Gemeinde ſchon ge— 
ſprochen. Hoffentlich ſind ſolche Fälle doch nur Ausnahmen, und der geſunde 
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Sinn des Volks, das ſich ſo gern die erſte Nation der Welt nennen läßt, giebt 
es nicht zu, daß häufig ähnliche Wahlmanöver vorkommen?“ 

„Sie thun mir leid, Herr Tütt,“ erwiderte der Spaßvogel. „Durch die 
Vereinigten Staaten weht der Peſthauch der Corruption von einem Ende bis 
zum andern. Wie die Wahl hier betrieben wird, ſo wird ſie überall betrieben. 
Wir haben es in Baltimore, Louisville, Saint Louis und andern Städten er— 
lebt, daß die Lumpen Kerle aus ihrer Mitte zu den höchſten Aemtern erwählten. 
Sie beſetzten die Wahlurnen, erſchoſſen und erſchlugen Alle, die gegen ſie ſtimm— 
ten, drangen in die Häuſer der Bürger und verübten Gräuel, vor denen dem 
Indianer ſchaudern würde. Wir haben es erlebt, daß in Neworleans Banden 
als Indianer verkleidet jeden ohne Unterſchied niederſchlugen, der ihnen begegnete; 
wir haben es erlebt, daß ein hübſches deutſches Mädchen am hellen Tage in New— 
vork auf der Straße angehalten, zu Boden geworfen, genothzüchtigt und dann 
gezwungen wurde, Gift zu nehmen. Das Gift wurde ihr in den Hals gegoſſen, 
Herr Tütt! Wir ſind an alle Niederträchtigkeiten ſo gewöhnt, daß uns Wahl— 
umtriebe wie eine Art Erholung vorkommen. Denken Sie doch nur an die 
Landesverſammlung (Legislature) von Miſſouri. Man könnte doch wohl anneh— 
men, daß eine Majorität der Landesvertreter ehrenhafte Männer ſind. Nicht 
wahr, wenn ich dem Leichtſinn des Volkes auch noch ſo viel nachſehen will, ſo 
muß ich doch annehmen dürfen, daß es zu ſeinen Geſetzgebern eine Majorität von 
anſtändigen Männern wählt? 

Wie iſt aber die Legislatur beſchaffen? Sie hat eine Armee von Rowdies 
einberufen, durch welche ſie diejenigen, welche republikaniſche Anſichten haben, 
die alſo gegen die Ausdehnung der Sklaverei ſind, auf jede mögliche Weiſe 
quälen und martern läßt. Schon Tauſende von friedlichen Men- 
ſchenſind aus ihrer Heimath vertrieben und irren jetzt mit- 
tellos in Illinois und Jowa umher. Womit bezahlt aber die 
Legislatur dieſe Rowdiebanden? Mit dem Schulgeld, Herr 
Tütt, und mit dem Fond, der für das Irrenhaus beſtimmt iſt. 
In Saint Louis allein ſind acht Tauſend Kinder jetzt ohne 
Unterricht; auf Saint Louis allein kommen ſieben und ſechzig 
Wahnſinnige, die wegen des Mangels an Fond aus dem Irren— 
hauſe entlafjen werden müſſen. Hier iſt die Zeitung, in der ich dies 
eben leſe. Werfen Sie einen Blick hinein. Sehen Sie her. Da iſt der 
Farmer William Mace ſammt Weib und Sohn grauſam ermor— 
det. Im zweiten Artikel finden Sie, daß alle Banknoten von 
Illinois werthlos ſind und daß die Bewohner von Illinois 
und Miſſouri ſieben Millionen Dollars durch dieſe Bank- 
ſpeculation verloren haben. Da iſt a Bloody Tragedy, in 
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welcher drei Menſchen erſchoſſen werden. Der Mörder iſtent— 
flohen. In Albany find die unerhörteſten Bankſchwindeh ent— 
deckt. Hier iſt ein Mann an einer Schußwunde geſtorben, die 
er von unbekannter Hand erhielt; dort iſt ein Unbekannter 
als Leiche aus dem Fluß gezogen. Hier wieder hat ein Kerl, 
Namens Fiſcher, einen John Deilh erſtochen, und hier endlich 
ſtehen die Beſchlüſſe der Miſſouri-Legislatur, die ich Ihnen 
eben mittheilte. Nun nehmen Sie durch einen Monat alle Zeitungen der 
Vereinigten Staaten von A bis Z. Leſen Sie ſie täglich durch und verzeichnen 
ſich die Mordthaten und Bankſchwindel, kurz, alle Criminalverbrechen, und wenn 
Sie dann noch die Hand auf's Herz legen und ſagen können, daß die Freiheit, 
wie ſie hier geübt wird, ein Segen iſt, nun dann gebe ich das Geſchäft auf! 

Würden Ihre Freunde in Deutſchland Ihnen wohl glauben, daß Sie die 
Wahrheit ſprechen, wenn Sie ihnen den Inhalt dieſes Blattes mittheilten? Nein! 
Sie glauben, daß eine Republik die Wiege des Wohlſtandes, der Ordnung und 
der Tugend iſt, während fie — wenigſtens hier — das Grab all’ 
dieſer Güter iſt.“ 

„Aber worin beſteht denn eigentlich die Freiheit in dieſem merkwürdigen 
Lande? Sie können doch nicht läugnen, daß Amerika trotz alledem ſeine großen 
Vorzüge hat?“ 

„Hier iſt Platz, Herr Tütt! Platz die Menge, Ellenbogen— 
raum, jeder kann ergreifen, was er will. Sie können morgen 
Hufſchmied, übermorgen Zuckerbäcker und dann wieder Paſtor 
werden. Darum kümmert ſich kein Menſch. Der deutſche Knecht 
mit ſeinen Elephantenkräften erwirbt ſich einen eigenen 
Herd; der wahnſinnige Credit hilft unternehmenden Leuten 
ſchnell zu Vermögen — das iſt der ganze Segen der Freiheit 
— aber wenn dann ſo ein Staatsbankerröttchen erfolgt, dann 
iſt Alles wieder verloren. Kommen Sie, Charley hat friſch angeſteckt. 
Laſſen Sie uns Deutſchlands Wohl trinken.“ 

Ich ſtützte tiefſinnig meinen Kopf und blickte den Spaßvogel an, der ein 
volles Glas auf Deutſchlands Wohl leerte. Er nickte mir zu und ſagte: „Sehen 
Sie, Herr Tütt, wenn in Deutſchland ein Mann von der Regierung verfolgt 
wird, ſchreien alle Zeitungen in Amerika Zeter und Mordio. Wenn aber hier 
zu Lande Tauſende vom hundsgemeinen Pöbel gemobt, gequält, gemartert und 
vertrieben werden, laſſen die Zeitungen es bei einem heftigen Artikel bewenden, 
und benutzen das Unglück der Leidenden, um politiſches Kapital daraus zu 
machen. Erfahren ſie es aber in Deutſchland? Ich glaube kaum. Wieder ſind 
drei Tauſend Deutſche in drei Tagen gelandet. Nun ſagen Sie mir um's Him— 
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mels Willen, was follen die Menſchen hier anfangen. Wir haben für ung 
ſelbſt kaum zuleben, Arbeit giebt es keine, die Fabriken ſtehen 
ſtill, der Bürgerkrieg wird vorbereitet, das Geld iſt ver— 
ſchwunden. Was ſollen die unglücklichen getäuſchten Menſchen hier wohl 
thun? Sie ſchwatzen und reden ſich in Deutſchland in eine Schwärmerei hinein, 
bis ſie es nicht länger in der Heimath aushalten können. Weil eine Magd acht 
Dollars im Monat verdient, glauben alle Mädchen, daß ſte acht Dollars bekommen 
— und wenn ſie es auch bekommen — was koſtet ihnen hier die Kleidung, der 
Putz! Es iſt ein Verrath, der ſeines Gleichen nicht hat, wenn man jetzt noch 
Deutſche hierher auswandern läßt. Da hat z. B. der Far Weſt oder Friedrich 
Münch vor einigen Jahren Deutſchland bereiſt, um Deutſche zur Auswanderung 
zu verleiten. Ich kenne den Mann perſönlich, leider! Er, der ſo 
wüthend gegen die Sklavereiloszieht, läßt ſich ſelbſt am Tiſche 
ſeiner Tochter von Sklaven bedienen; er, der ſo freiſinnig 
ſpricht, iſt gegen arme deutſche Arbeiter der grauſamſte Ty- 
rann. Glauben Sie mir, der Mann kümmert ſich den Kufuf 
um die Auswanderer; Alles, was er will, iſt, daß ſie ihm ſein 
Land abkaufen ſollen. Aber das glauben Ihnen die Deutſchen nicht — 
bis ſie hier find. Dann freilich geht das Jammern und Lamentiren los, daß 
einem das Herz im Leibe ſpringen möchte.“ 

„Es iſt in Deutſchland aber auch ſchlecht für die armen Leute,“ erwi— 
derte ich. „Dieſe Bevormundung durch die Behörden, dieſes Maßregeln iſt 
am Ende für einen Menſchen unerträglich. Ich bin gewiß für eine kräftige 
Regierung, haſſe aber dieſe Beamtenariſtokratie vom Miniſter abwärts bis zum 
Flurſchützen aus dem Grunde meiner Seele. Das Individuum muß ſich frei 
entwickeln können; der Schuſter muß nicht gezwungen ſein, Schuſter zu bleiben, 
der Menſch muß bei aller Unterwürfigkeit niemals andern Menſchen, 
ſondern nur dem Geſetz unterworfen ſein.“ 

„Alſo würden Sie Ihren Landsleuten rathen, trotz alledem nach Amerika 
zu kommen?“ 

„Da ſoll mich Gott vor bewahren! Ich will ſie drüben behalten, möchte 
aber, daß es ihnen in mancher Beziehung beſſer ginge, daß ſie mehr ſociale Frei— 
heit hätten und weniger der Laune der Amtsſchreiber und gichtbrüchiger e 
diener unterworfen wären.“ 

„Iſt aber doch Alles beſſer, Herr Tütt, als den Rowdies unterworfen zu 
ſein. Kann die Ehre haben Sie zu verſichern, daß ein mecklenburgiſcher Bauer 
mehr Sicherheit und Freiheit genießt, als ein Deutſcher unter den Sklavenhaltern. 
Verlaſſen Sie ſich darauf. Kenne das! Bin zehn Jahre hier im Süden geweſen, 
wird von Jahr zu Jahr ſkandalöſer und miſerabler. Drum reichen Sie mir die 


Pfote und ſtoßen Sie mit mir an, auf das liebe, gute, geſegnete deutſche Vater— 
land!“ 

Charley hatte uns ſchweigend angehört. Er leerte auch ein Glas, und als 
ich ihn fragte, warum er ſo ernſt ausſähe? antwortete er: „Mich dauert der 
Spaßvogel. Schwärmt für Monarchie und ſieht nicht ein, daß wir ſelbſt hier 
zu wenig Freiheit haben. Unſere ganzen Uebelſtände in Amerika rühren daher, 
daß die Reichen gegen den ſouveränen Volkswillen opponiren. Wenn es erſt jo 
weit gekommen ſein wird, daß gar keine Reichen hier leben dürfen, dann werden 
wir vollkommen frei ſein.“ 

„Sie können ſich morgen einen andern Platz ſuchen, Charley,“ erwiderte 
ich meinem Barkeeper; „hoffentlich geſtatten Sie mir ſo viel Freiheit, daß ich 
Ihnen kündige?“ 

„Es iſt zwar eine Tyrannei,“ ſagte er, „Sie wollen mich los ſein, weil 
Ihnen meine politiſchen Anſichten nicht gefallen — aber kommt Zeit, kommt 
Rath. In Zukunft wird es anders werden. Leben Sie wohl, Herr Tütt.“ Mit 
dieſen Worten ſchritt Charley zur Thür hinaus. Mir that es leid, daß wir ſo 
ſchieden, Charley hatte recht. Ich war ein Tyrann, der im Bewußtſein ſeiner 
Macht einen treuen Diener von ſich ſtieß, weil dieſer Diener anderer politiſcher 
Meinung war, als ich. War ich nicht ein zweiter Haſſenpflug? Ja! ich war 
Haſſenpflug Nummer Zwei. Dies Bewußtſein trieb mir den Angſtſchweiß auf 
die Stirn. Ich lief auf die Straße und ruhte nicht, bis ich Charley aufgefun— 
den hatte. 

„Kommen Sie her, Charley,“ rief ich ihm entgegen. „Treten Sie wieder 
bei mir ein. Was kümmere ich mich um Ihre verdammten republikaniſchen 
Schwärmereien und was kümmern Sie ſich um meine monarchiſchen Gelüfte. 
Sie ſind ein ehrlicher Mann, ein guter Barkeeper, können mir alſo nützen; ich 
bin auch ein ehrlicher Mann, zahle Ihnen pünktlich Ihren Lohn, bin alſo auch 
Ihnen von Nutzen. Schlagen Sie ein, Charley, und gehen Sie mit mir zurück 
in den goldenen Elephanten.“ N 

„Ich wußte es wohl,“ ſagte er, meine Hand ergreifend, „daß Sie ſich 
ſchämen würden, mich wegen meiner politiſchen Anſichten zu verfolgen. Wiſſen 
Sie wohl, Herr Tütt, daß es nichts Dümmeres und Gemeineres giebt, als poli— 
tiſche Verfolgungen? Ein Miniſter glaubt im Intereſſe ſeines Fürſten zu handeln, 
wenn er die Führer einer beſiegten Partei einſperrt oder verbannt und bedenkt 
nicht, daß jeder Tag der Gefangenſchaft und des Exils neue Racheplaͤne gedeihen 
läßt. Wenn ich Miniſter wäre, und eine Revolution bräche gegen mich aus, ſo 
würde ich die Führer der Revolution kommen laſſen und ihnen ſagen: „Meine 
Herren, die Majorität im Staate war gegen Sie. Gehen Sie zu Ihren Familien 
und tröſten Sie die Ihrigen, die in der tödtlichſten Angſt ſind. Verſuchen Sie 
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aber gefälligſt nicht zum zweiten Male eine Revolution, wenn Sie nicht ganz 
gewiß ſind, die Majorität des Volkes für ſich zu haben. Ertappe ich Sie wie— 
der, ſo werde ich Sie im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit aufknüpfen laſſen. 
Guten Morgen, meine Herren!“ Dadurch würden acht Zehntel für ewige Zeiten 
kurirt ſein, und die zwei Zehntel, die gern im Trüben fiſchen möchten, nirgends 
Anhang finden. Wenn aber alle zehn Zehntel eingeſperrt werden, ſo verfluchen 
ſie die Regierung mit tödtlichem Haſſe; ihre Freunde und Verwandte werben 
überall Verbündete gegen die Regierung, und ein Syſtem erfolgt daraus, wie es 
an einigen Stellen in Deutſchland herrſcht. Ein Miniſter ſollte nie vergeſſen, 
daß nur die Majorität es war, welche ihm das Portefeuille verſchaffte, und daß 
die Minorität, die er verfolgt und verbannt, in kurzer Zeit eine Majorität haben 
kann.“ i 

Ich ließ Charley ruhig ausſprechen, führte ihn triumphirend in die Bar 
zurück und hatte ſpäter nie mehr Gelegenheit, mich über ſeine Aeußerungen zu 
ärgern. Wir reſpectirten gegenſeitig unſere Meinungen, jeder that ſeine Schul— 
digkeit und Friede herrſcht' in Priams Hallen. — 

Es war am 3. Juli, als eine Trauerſcene im goldenen Elephanten ſtatt— 
fand, die mich wahrhaft erſchuͤtterte. 

Unter meinen verheiratheten Boarders war nämlich ein Miſter Gibſon, ein 
Mann von etwa fünf und vierzig Jahren, welcher mit einer Wittwe verheirathet 
war, die aus ihrer erſten Ehe einen Sohn von etwa achtzehn und eine Tochter 
von ungefähr ſechszehn Jahren hatte. Schon ſeit längerer Zeit waren über Herrn 
Gibſon ſonderbare Gerüchte im Umlauf; er ſollte mit Falſchmünzern verkehrt 
und Pferde geſtohlen haben. Wovon er lebte, konnte ich allerdings ſelbſt nicht 
begreifen; er zahlte ſeine Rechnungen aber pünktlich, und da ſein Geld gut war, 
konnte es mir ganz einerlei ſein, woher er es bezog. Mir war es ſchon ſeit 
mehren Tagen aufgefallen, daß Emma, die Stieftochter Gibſons, wie verſtört 
ausſah, bei Tiſche nichts zu ſich nahm und ihren Stiefvater ängſtlich mied, 
während er ihr alle Aufmerkſamkeiten ſchenkte. Am dritten Juli, früh Morgens, 
entlud ſich die Gewitterwolke. Philipp, Emma's Bruder, war auf die Jagd ge— 
gangen, Herr Gibſon hatte ſeinen gewöhnlichen Morgengang in die Stadt ge— 
macht. Ich ſaß mit Eva in unſerm kleinen Privatparlor beim Frühſtück, als 
Emma blaß wie der Tod hereinwankte, und meine Frau um eine geheime Unter— 
redung bat. Schnell verließ ich das Zimmer, ohne zu ahnen, welch furchtbare 
Mittheilungen das arme Mädchen zu machen habe. Nach einigen Minuten kam 
Eva die Treppe heruntergeſtürzt. Sie fiel mir in die Arme und ſagte keuchend 
vor Aufregung: „Haltet ihn feſt, den Gibſon. Er muß arretirt werden, gleich 
auf der Stelle! O Scheuſal über Scheuſal.“ 

„Was iſt denn geſchehen, um's Himmels Willen, Eva?“ 
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„Ich kann es Dir nicht ſagen. Eine Frau kann das einem Manne nicht 
erzählen. Vor Gericht wird Alles an's Licht kommen. Arretire ihn, rufe einen 
Advokaten und einen Friedensrichter. Mein Gott, mein Gott!“ Eva ſchlug 
die Hände vor's Geſicht und weinte bitterlich. 

Da nichts weiter aus ihr herauszubringen war, eilte ich in die Stadt zu 
einem Advokaten, erſuchte ihn und einen Friedensrichter, ſich zu der Madame 
Gibſon zu begeben und arretirte endlich mit Hülfe eines Polizeidieners den Stief— 
vater der armen Emma. 

„Wer läßt mich arretiren?“ fragte er, als der Polizeidiener die Hand auf 
ſeine Schulter legte und ihm leiſe zuflüſterte: „Miſter Gibſon, Sie ſind mein 
Gefangener. Folgen Sie ruhig und ohne Aufſehen zu erregen.“ 

„Wer Sie arretiren läßt? Nun, Fräulein Emma,“ antwortete ich, indem 
ich ihn feſt anblickte. 

„Gibſon taumelte einen Schritt zurück, ſah mich ſprachlos an, ließ das 
Kinn matt herab hängen und fuhr mit der Hand über die Augen. 

„Was hat ſie Ihnen gejagt?” fragte er mich mit hohler klangloſer Stimme. 

„Nichts! ich habe kein Wort mit ihr gewechſelt.“ 

„Mit wem hat ſie geſprochen?“ 

„Mit meiner Frau.“ 

„Was hat Ihre Frau Ihnen erzählt?“ 

„Nichts, kein Wort.“ 

Dies ſchien Gibſon zu beruhigen. Er athmete auf und eilte ſchnellen 
Schritts nach dem goldenen Elephanten. 

Als wir den erſten Stock betraten, ſahen wir die Geſichter der Anweſenden 
erbleichen. Alles wich entſetzt zurück. Von oben herab drangen weibliche 
Stimmen, Weinen, Jammern, leidenſchaftliche Schreie in unſer Ohr. Thüren 
flogen zu und auf, die Klingel wurde jeden Augenblick gezogen. 

Ein paar Advokaten, der Conſtable und eine Menge Bürger betraten die 
Halle. Die Advokaten zogen Gibſon in eine Fenſterniſche, und ſchienen ihm 
eifrig zuzuſprechen. 

„Können Sie uns ein Zimmer überlaſſen, Herr Tütt? Wir muͤſſen die 
Unterſuchung aus Schonung gegen die Damen hier im Hauſe führen,“ ſagte der 
Conſtable. 

„Gewiß, Sie können den Parlor nehmen,“ entgegnete ich; „aber was iſt 
denn vorgefallen?“ 

„Etwas Unerhörtes. Vor Gericht werden Sie Alles erfahren.“ 

Der Conſtable öffnete die Thür zum Parlor, winkte dem Friedensrichter 
und den Bürgern näher zu treten, ging hinauf und brachte meine Frau, Madame 
Gibſon und Emma herab. Ich werde den Anblick des armen Mädchens nie ver— 
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geſſen. Sie wankte wie eine Sterbende die Treppe herab; Todtenbläſſe be— 
deckte ihr Geſicht. Gibſon ſtand ſo, daß ſie ihn ſehen mußte, wenn ſie die Halle 
betrat. Sie erblickte ihn. Wie feſtgewurzelt blieb fie ſtehen. Purpurröthe 
färbte ihre Wangen, ein Schrei — o ein entſetzlicher Schrei entwand ſich ihrer 
Bruſt. Eva und ihre Mutter hielten ſie aufrecht, fonft wäre ſie hingeſunken. — 
So wankten ſie in den Parlor. 

Gibſon ſchlug beim Anblick Emmas die Augen nieder; er ſchien vernichtet 
zu ſein. Mühſam holte er Athem, ſeine Augen waren matt und mit Blut unter— 
laufen. 


Der Conſtable lud Gibſon und die Advokaten ein, vor der Jury zu erſchei— 
nen. Der Saal füllte ſich mit Neugierigen. Der Conſtable gebot Ruhe. Die 
Hüte wurden abgenommen, die Gerichtsſitzung war eröffnet. Der Advokat Em— 
mas trat auf und ſagte mit zitternder Stimme: „Gentlemen von der Jury. Ich 
klage im Namen des Staates Tenneſſee den Edward Michael Gibſon an, daß er 
ſeine hier ſitzende Stieftochter Emma Louiſa Mortens chloroformirt und ent— 
ehrt hat.“ 

„Angeklagter,“ ſprach der Friedensrichter ſich erhebend, „ſind Sie ſchuldig 
oder nicht ſchuldig?“ 

„Nichtſchuldig,“ ſprach Gibſon mit heiſerer, trockener Stimme. 

Emma bebte zuſammen und fiel ſchluchzend in die Arme der Mutter. Kein 
Auge blieb thränenleer. Der Jammer des jungen Mädchens war ſchrecklich. 
Der Ankläger erhob ſich wieder und erzählte die nähern Umſtände des entſetzlichen 
Verbrechens. Es war mehrmals wiederholt worden. Das Mädchen hatte ſich 
gefürchtet, der Mutter ein Geſtändniß zu machen. Endlich hatte ſie es Madame 
Tütt anvertraut. Der Redner wies darauf hin, wie ein verſchämtes junges 
Mädchen wohl mit ſich ſelbſt habe kämpfen können, ehe es ein ſo furchtbares 
Verbrechen gegen ihre Ehre aufdeckte; er ſchilderte den Kampf des jungen Mäd— 
chens, ihre Angſt, den Vater zu verderben, die Mutter unglücklich zu machen, 
ihre eigene Schande zu erzählen. Sie hatte ihren Stiefvater auf den Knien ge— 
beten, Mitleid mit ihr zu haben, ihr das Leben zu nehmen; er hatte ihr einen 
Schwamm vor den Mund gehalten und ſie betäubt. 

Der Vertheidiger des unmenſchlichen Vaters läugnete das Verbrechen nicht; 
aber er behauptete, das Mädchen habe den Vater verführt. Die Wiederholung 
des Verbrechens ſei ein Beweis für ihre Einwilligung. Niemand werde glauben, 
daß ein Mädchen ſich zum zweiten Mal der Gefahr ausſetzen würde, entehrt zu 
werden. Wenn Herr Gibſon ſchuldig ſei, ſo ſei Miß Emma auch ſchuldig. Sie 
habe den Ehemann ihrer Mutter verführt. Ihre Schuld ſei die größere. 

In dieſem Augenblicke trat der Bruder Emma's in den Saal. Er trug 


jeine Büchſe auf der Schulter und hielt in der Hand einige Eichhörnchen, die er 
auf der Jagd erlegt hatte. 

Emma ſah ihn eintreten. Sie rief mit herzzerreißender Stimme: „O bro- 
ther, help me!“ 

Der junge Mann ahnte nicht, was hier vorging. Von den Leuten in der 
Vorhalle hatte er erfahren, daß ſein Vater im Verhör ſei, daß Mutter und 
Schweſter Zeugen wären. Das war Alles. Auf den Ruf ſeiner Schweſter ſprang 
er wie ein Tiger zu ihr, ſchlang ſeinen Arm um ihren Nacken und ſagte mit 
bebender Stimme: „What is it, Sister?“ Der Vertheidiger ſtutzte. Gibſon 
flüſterte ihm etwas in's Ohr und halb zögernd fragte der Vertheidiger das Mäd— 
chen, ob ſie niemals mit andern Männern Umgang gehabt habe?“ 

Eine lautloſe Pauſe folgte. Da erklang etwas, wie das Spannen einer 
Feder. Langſam hob der Bruder feine Büchſe; ein Schuß — und Gibſon lag 
todt in ſeinem Seſſel. 

Emma hing bewußtlos am Halſe ihres Bruders; Madame Gibſon und Eva 
wurden ohnmächtig. Die Zuſchauer eilten herbei, den Frauen Beiſtand zu leiſten, 
Niemand dachte daran, den Mörder zu arretiren. Dies wäre auch unnöthig ge— 
weſen. Sobald er ſeine Schweſter in ihr Zimmer getragen hatte, kehrte er in 
den Saal zurück, trat vor den Friedensrichter und ſagte: „Ich habe den Mann 
erſchoſſen mit dieſer Büchſe. Die Herren da ſind Zeugen.“ 

„Dann verhafte ich Euch wegen Mordes,“ ſagte der Friedensrichter. 

Schnell wurde eine neue Jury zuſammengerufen, denn die alte Jury war ja 
Zeuge der That geweſen, konnte alſo nicht unparteiiſch urtheilen. 

Die Verhandlungen der neuen Jury waren kurz. Einſtimmig wurde der 
junge Mann frei geſprochen. Das Volk drängte zu Tauſenden in's Haus und 
begrüßte den Spruch der Jury mit donnerndem Beifall. Der unglückliche Mör— 
der hörte ſeine Freiſprechung ſchweigend an, warf noch einen furchtbaren Blick 
auf den Ermordeten und ſchritt hinaus in den Wald. Was aus ihm geworden 
iſt, ob er noch lebt? Niemand weiß es. — 

Ich freute mich mit Eva über die Freiſprechung. War ſie aber gerechtfer— 
tigt? Wurde die Jury nicht beeidigt, nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen zu ent— 
ſcheiden, ob Philipp den Mord begangen habe? Und konnte ein Zweifel obwalten 
über den Thäter? Daß Philipp begnadigt wurde, war ganz in der Ordnung. 
Wo aber das Geſetz die einzige herrſchende Macht im Staate iſt, muß auch das 
Geſetz ohne Rückſicht gehandhabt werden. Die Jury hatte abſolut kein Recht, 
Philipp für unſchuldig zu erklären; ſie mußte ihn ſchuldig finden, und konnte 
dann in Berückſichtigung der Umſtände auf Begnadigung antragen, die natürlich 
nicht ausgeblieben wäre. 

Leider iſt dieſe Praxis bei den Juryverhandlungen allgemein geworden. 


Die Jury iſt zu einer politiſch ſocialen Inſtitution herabgeſunken, die im Volke 
wenig Achtung genießt. Aus der Zuſammenſetzung einer Jury läßt ſich von 
vorn herein auf den Ausgang eines Prozeſſes ſchließen. Hat ein Republikaner 
eine Jury aus Demokraten, und iſt ſein Gegner ein Demokrat, dann iſt er un— 
rettbar verloren. Der Scheriff hat die Aufgabe, die Jury zuſammenzurufen. 
Er muß vier und zwanzig Männer bringen; ſechs darf der Angeklagte, ſechs der 
Kläger verwerfen, ſo daß zwölf Richter bleiben. Wenn aber der Scheriff ein 
Demokrat iſt, und wenn der Kläger zur republikaniſchen Partei gehört, ſteht es 
dann wohl zu erwarten, daß der demokratiſche Scheriff eine republikaniſche Jury 
zuſammenruft? Sicherlich nicht. Er ruft Demokraten und dieſe laſſen ihre 
Verbündeten vor Gericht nicht ſitzen. 

Es iſt geradezu unglaublich, welche Ungerechtigkeiten in Amerika vom Ge— 
richt begangen werden. Das Volk hat ſich ſo daran gewöhnt, daß es den ein— 
zelnen Fällen gar keine Aufmerkſamkeit mehr ſchenkt. 

Bekannt iſt, wie die Deutſchen in Amerika hintangeſetzt werden. Ein 
Beiſpiel, wie ſie vom Recorder behandelt werden, möge hier Platz finden. 

Vorerſt will ich bemerken, daß das Tragen von Waffen in großen Städten 
verboten iſt. Nun gebe ſich einer die Mühe, die täglichen Strafurtheile des Re— 
corders in Memphis und andern Städten des Südens zu ſtudiren. Da ſind 
wöchentlich Leute wegen Tragens von Waffen beſtraft; ſonderbar genug ſind aber 
die Harriſons, Gibſons, Thompſons und Guffehs alle nur zu drei oder fünf 
Dollars verurtheilt, während die Meißners, Meiers, Hanſens und Schmits bis 
zu funfzig Dollars verurtheilt werden. Sieht man der Sache tiefer auf den 
Grund, ſo findet man, daß die Deutſchen Waffen tragen, um ihr Leben zu ver— 
theidigen gegen amerikaniſche Rowdies, während die Rowdies Waffen tragen, 
um Deutſche niederzuſtoßen. So ungeheuer dies klingt, jo wird Niemand, der 
Amerika kennt, hiergegen einen Einwand machen können. Täglich wiederholen 
ſich dieſelben Ungerechtigkeiten; von Jahr zu Jahr nimmt die öffentliche Sicher— 
heit, das Anſehen des Gerichts im erſchreckenden Maße ab, und dennoch „Hurrah 
für die Republik?“ Es fehlt eine Hand, welche die an und für ſich vortrefflichen 
Geſetze Amerika's zur Geltung bringt; es wird Ströme Bluts koſten, bis dieſe 
Hand die Zügel des Staates ergreift, aber das Schickſal der Republik iſt da— 
durch um nichts weniger entſchieden. Ein kurzes Aufflackern der republikaniſchen 
Kräfte mag ſtattfinden; für einen Augenblick mögen die Peſtbeulen von der 
Oberfläche verſchwinden; das Herzblut iſt aber ſo verdorben, daß an eine Hei— 
lung nicht mehr zu denken iſt. Die nordamerikaniſche Republik wird ſchwerlich 
ihren hundertſten Geburtstag feiern. Während ich dieſen Gedanken nachhing, 
erhob ſich unten in der Halle ein gewaltiger Disput. Ich ging hinab, um mich nach 
der Urſache zu erkundigen und ſah einen Fremden, der mit einem Kutſcher hand— 
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gemein war. Wir trennten die Streitenden und erfuhren, daß der Kutſcher für 
die kurze Strecke vom Depot nach meinem Hotel fünf Dollars verlangt hatte. 
Der Fremde hatte die Summe bezahlt, aber gleich von Charley erfahren, daß die 
Taxe nur einen halben Dollar betrüge. Ergrimmt über dieſen Betrug ſchickte 
der Fremde nach dem Conſtable, um den Kutſcher verhaften zu laſſen. Der 
Conſtable kam und nahm Kläger und Beklagten vor den Friedensrichter. Dieſer 
verlangte vom Kläger Sicherheit für die Prozeßkoſten und vom Beklagten Bürg— 
ſchaft für fein Erſcheinen bei der nächſten Gerichtsſitzung. Der Kläger erlegte 
zehn Dollars als Sicherheit. Der Beklagte brachte ſeinen Bruder als Bürgen. 

„Wann iſt die Sitzung?“ fragte der Kläger den Friedensrichter. 

„Im November.“ 

„Dann bin ich aber nicht mehr hier, ich bin auf dem Wege nach Newsorf 
und kehre erſt im Frühjahr wieder und kann alſo nicht als Kläger auftreten.“ 

„Nun, dann haben Sie die Prozeßkoſten zu zahlen,“ ſagte der Friedeus— 
richter. „Mir iſt es einerlei, wer die Koſten zahlt!“ 

„Was hält aber den Fuhrmann ab, unter dieſen Verhältniſſen täglich ſolche 
Betrügereien an Fremden zu üben; denn Sie werden doch kaum glauben, daß 
irgend Jemand Monate lang auf die Gerichtsſitzung warten wird?“ 

Der Friedensrichter zuckte die Achſeln, ſah den Fremden mitleidig an und 
jagte: „Free country Sir!“ 

„Hätte ich meine zehn Dollars doch behalten,“ brummte der fremde Herr, 
indem er wüthend die Thür hinter ſich zuwarf. 

„Soll ich Sie morgen nach dem Dampfboot fahren?“ fragte der Kutſcher 
lachend. Er ſchien wirklich große Achtung vor dem Geſetz zu haben. 

„Sie ſind kein Amerikaner,“ redete ich meinen Gaſt an. 

„Nein, ich bin ein Schotte,“ antwortete er, „komme aus Canada und will 
nach Neworleans und von da nach Newyork.“ 

„Seien Sie morgen mein Gaſt, wir feiern den Geburtstag der Republik.“ 

„Feiern Sie ihn wirklich, oder machen Sie morgen bloß beſſere Geſchäfte 
als ſonſt?“ 

„Beſſere Geſchäfte,“ antwortete ich. 

„Nun, dann laſſen Sie mich weiter reiſen,“ ſagte der Schotte ernſt — „die 
Geſchichte gefällt mir hier nicht.“ — — 

Es wurde mir nach den wunderlichen Begebenheiten der letzten Tage etwas 
ſchwül zu Muthe und ich nahm gern eine Einladung meiner Boarders an, den 
Abend bei einer Bowle Punſch mit ihnen zuzubringen. Wir verſammelten uns 
im Speiſeſaal, und wollten eben die Thür verſchließen, als ein junger Mann mit 
den Zeichen des höchſten Schmerzes in's Zimmer trat. Er hielt ein Tuch vor 
den Mund und ging wie ein Verzweifelter auf und ab. Ich hatte es nicht be— 
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merkt, daß ein ältlicher, feingekleideter Gentleman ihm auf dem Fuße folgte und 
an unſerm Tiſch Platz nahm. 

Der junge Mann litt entſetzlich an Zahnſchmerzen; er ſtieß den Kopf gegen 
die Wand, ſtöhnte vor Schmerz und geberdete ſich, wie Jemand, der im Begriff 
iſt, den Verſtand zu verlieren. Wir bedauerten aufrichtig die Leiden des Kranken 
und da jeder von uns ein Mittel gegen Zahnweh wußte, verfehlten wir nicht, 
ihn mit guten Rathſchlägen zu überhäufen. Dadurch machten wir das Uebel 
aber noch größer; zu den Schmerzen fügten wir noch Ungeduld und Aerger 
hinzu; der junge Mann ſtampfte mit dem Fuß auf die Erde, hielt beide Hände 
vor die Ohren und rief: „O laßt mich, ich werde verrückt vor Schmerzen.“ Der 
fremde Gentleman, der bisher ruhig in einer Zeitung geleſen hatte, ſtand auf, 
klopfte den Leidenden auf die Schulter und fragte mit theilnehmender Stimme, 
was ihm fehle? 

„Zahnſchmerzen,“ wüthete der Angeredete, „ſchon ſeit drei Tagen, ich halte 
es nicht länger aus!“ 

„Verſuchen Sie doch eine von Morris Pillen,“ ermahnte der Gentleman, 
„ſie bringen faſt immer Linderung.“ 

Der Kranke wollte hiervon nichts wiſſen, ſtieß ungeduldig den Gentleman 
von ſich und rannte wie wüthend auf und ab. 

Der Gentleman ſetzte ſich wieder hin und las ſeine Zeitung. 

Dies ärgerte wieder den Kranken. „Warum geben Sie mir denn keine von 
Ihren verdammten Pillen, wenn ſie wirklich helfen?“ fragte er mit einem 
zornigen Blick auf den Gentleman. 

„Sie hatten keine haben wollen, übrigens bin ich kein Zahnarzt; wünſchen 
Sie Morris Pillen, ſo laſſen Sie ſich welche aus der Apotheke holen.“ 

Die Leiden des armen Menſchen gingen mir ſo zu Herzen, daß ich ſelbſt in 
die Apotheke lief, um Morris Zahnpillen zu kaufen. Es waren keine in Mem— 
phis zu haben. Morris Pillen waren dem Apotheker ganz unbekannt. Ich 
brachte zehnerlei andere Mittel in den Speiſeſaal zurück. Der Leidende verſuchte 
einige, keins wollte helfen. 

Da erhob ſich der Gentleman wieder von ſeinem Stuhl, zog aus der 
Weſtentaſche ein Schächtelchen, öffnete es und nahm eine braune Pille heraus. 
„Nehmen ſie dieſe Pille,“ ſprach er zum Kranken, „und drücken Sie ſie leiſe an 
den ſchmerzenden Zahn.“ 

Der Kranke that, wie ihm der Gentleman anrieth. Die Wirkung war 
merkwürdig. Kaum war die Pille eine halbe Minute im Munde des Kranken, 
als er uns lächelnd anblickte und die Verſicherung gab, daß er keine Spur von 
Schmerzen fühle. . 8 

„Wenn es nur nicht wiederkehrt,“ meinte ein Clerk aus einem Schuh— 
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geſchäft, der ſelbſt viel an Zahnſchmerzen litt; „die Schmerzen machen oft 
Pauſen, kehren aber dann mit neuer Heftigkeit wieder.“ 

„Ich fühle nichts,“ ſagte der junge Mann. „Und jetzt, mein Herr, ſage 
ich Ihnen meinen Dank für Ihre Güte und Freundlichkeit; Sie haben mich von 
einer furchtbaren Pein befreit.“ 


„Geben Sie mir einen halben Dollar,“ erwiderte der Gentleman, „das iſt 
mir lieber, als Ihr Dank. Wir ſind einander fremd; ich habe alſo keine Ver— 
anlaſſung, Sie durch Gefälligkeiten zu verpflichten. Die Pillen koſten einen 
halben Dollar das Stück. Zahlen Sie mir mein Geld zurück und behalten Sie 
Ihren Dank.“ 


„Das thue ich mit Freuden,“ ſagte der junge Mann, indem er dem Gentle— 
man einen halben Dollar einhändigte. Nach augenblicklichem Beſinnen fügte er 
hinzu: „Wäre es unbeſcheiden, Sie um noch eine Pille zu bitten?“ 


„Da in Memphis keine vorräthig ſind und ich zufällig zwei Dutzend Schach— 
teln bei mir habe, die ich aus Paris für meine Freunde in Arkanſas mitgebracht 
habe, will ich Ihnen eine ganze Schachtel abtreten.“ 

Der junge Mann bedauerte, nicht Geld genug zu haben, kaufte aber noch 
zwei Pillen; darauf bat der Clerk aus dem Schuͤhgeſchäft um ein halbes Dutzend, 
die übrigen Boarders ließen auch nicht mit Bitten nach, und auch ich kaufte für 
Eva zehn Pillen, ſo daß der Gentleman im Ganzen zwei Schachteln mit fünfzig 
Pillen abſetzte. 

Der Gentleman ſtrich mit höchſtem Anſtand ſein Geld ein, wir wickelten 
die Wunderpillen ſorgfaͤltig in Papier und wußten nicht, wie wir dem Schickſal 
für den freundlichen Gentleman danken ſollten. Wir luden ihn und den jungen 
Mann ein, eine Bowle mit uns zu leeren und fanden ſie bereit, unſere Einladung 
anzunehmen. | 

Der Punsch löſte unſere Zungen, jeder erzählte eine Epiſode aus ſeinem 
Leben, und wir beſchloſſen endlich, daß der Reihe nach jeder eine gute Aneedote 
zum Beſten geben ſolle. Die Reihe zum Erzaͤhlen war an den Gentleman ge— 
kommen. Er lächelte vergnügt vor ſich hin und hub an, uns zu erzaͤhlen, was 
wir vor kaum einer Stunde erlebt hatten, daß nämlich ein Fremder einem jungen 
Mann durch Morris Pillen plötzlich Zahnſchmerzen kurirt und darauf fünfzig 
Stück für fünfundzwanzig Dollars verkauft habe. 

„Das finde ich gar nicht komiſch,“ fiel der Clerk aus dem Schuhgeſchäft 
ein, „ich finde das ſehr ernſt und vortrefflich.“ 

„Es war alſo jedenfalls eine gut geſpielte Comödie,“ ſagte der Gentleman. 
„Der junge Mann hat ſo wenig Zahnſchmerzen gehabt, wie einer von Ihnen, 
meine Herren, und die Morris Pillen ſind Brodkügelchen. Die Noth hat uns 
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veranlaßt, dieſen Genieſtreich zu machen. Seien Sie uns nicht böſe; wir ſind 
ehrlicher Leute Kind, aber durch widrige Geſchicke auf den Hund gekommen.“ 

Ich wußte nicht, ſollte ich lachen, oder mich ärgern über die Unverſchämtheit 
der beiden Gauner. Zuletzt ſiegte die gute Laune und ich verſprach ihnen volle 
Verzeihung für den mir perſönlich geſpielten Betrug, wenn ſie uns einige ihrer 
Abenteuer erzählen wollten. Die übrigen Herren ſtimmten lachend ein, die 
Bowle wurde friſch gefüllt und der Gentleman hub alſo zu erzählen an: 


„Wer ich bin und was ich bin, wird Sie, meine Herren, wenig intereſſiren. 
Ich ſtamme aus jenem Conglomerat von Länderlappen, das man ironiſch Deutſch— 
land nennt, und habe in meiner Jugend beſſere Tage geſehen. Auch ich bin in 
Arkadien geboren. Ich hatte einige muſikaliſche Anlagen und malte ein leidliches 
Oelbild. Dieſe beiden Talente ſetzten mich in den Stand, ein ziemlich gutes 
Leben zu führen; ich wollte aber höher hinaus und ging nach Amerika. Wie 
es mir hier ging, können Sie ſich wohl denken! Oelbilder? Gemaͤlde? Wie 
heißt? Ich malte anfangs hin und wieder eine Gegend, eine Partie am Hudſon, 
aber wer kauft hier zu Lande Oelbilder? In den Bierhäuſern mußte ich meine 
Kunſtproducte verloofen, und wenn ich nach dreiwöchentlichem Umhertraben meine 
Looſe untergebracht hatte, fand ich zu meinem Schrecken, daß meine Zeche in der 
Bierkneipe größer war, als der Ertrag meiner Verlooſung. Ich hing alſo die 
Malerei an den Nagel und legte mich auf die Muſik. Fortepiano war mein 
Inſtrument. In allen Blättern Newyorks kündigte ich mich an als Profeſſor 
der Muſik, Privatlehrer der Großfuͤrſtinnen von Rußland und Inhaber aller 
europäiſchen Muſikorden. Es nutzte alles nichts. Ich ſaß vom frühen Morgen 
bis zum ſpaͤten Abend in meinem Zimmer und wartete mit der Geduld eines 
Heiligen auf einen Schüler. Die Schüler kamen nicht, ſtatt ihrer erſchien aber 
der Hauswirth und warf mich zur Thür hinaus. 

Wieder verſuchte ich es mit der Malerei. Ich borgte von einem Lands— 
mann einen alten Topf, einen Streichpinſel und etwas weiße Oelfarbe. Hiermit 
ſchritt ich durch Newyork's Straßen und rief: „Painting! Painting!“ Wirklich 
öffnete eine Dame ein Fenſter im zweiten Stock eines Hauſes in der Fulton— 
ſtraße und winkte mir, hinauf zu kommen. Daß ich ihrer Aufforderung ſchnell 
Folge leiſtete, werden Sie mir glauben. Die herrliche Frau wünſchte eine Thür 
überſtrichen zu haben, die Thür war braun geflammt, Madame zog die weiße 
Farbe vor. Raſch tunkte ich den Pinſel in die Oelfarbe, eins, zwei, drei war 
die Thur weiß. 

„Wieviel?“ fragte die Lady. 

„Einen Dollar,“ antwortete ich. 


Die Lady zahlte den Dollar. Stolz, etwas verdient zu haben, eilte ich zu 


meinem Freunde und Landsmann. „Das Geſchäft macht ſich,“ rief ich ihm 
ſchon von weitem entgegen. „Hier iſt ein wunderſchöner Goldthaler!“ — 

„Der Goldthaler, meine Herren, war falſch. Die Farbe war verſchmiert, 
die Zeit war verloren, meine Freude war eitel. Müſſen wieder Muſik treiben,“ 
dachte ich und ging in eine Concerthalle, wo jeden Abend lüderliche Dirnen 
zuſammenkamen. Ich ſetzte mich an's Fortepiano und ſpielte einige Tänze. 

„Sakerment,“ ſagte der Wirth. „Sakerment Sie ſpielen gut.“ 

„So leidlich,“ antwortete ich. 

„Mein Fortepianoſpieler hat gerade das Delirium, mir wär's recht, wenn 
Sie heute Abend ſpielen wollten.“ 

„Wieviel?“ fragte ich, die Hand ausſtreckend. 

„Zwei Dollars,“ entgegnete der Wirth. 

„Aber in Silber.“ 

„In Silber.“ 

„Ich komme,“ ſagte ich, „oder wiſſen Sie was, ich bleibe gleich da.“ 

„Ich hatte alſo nun ein Feld für meine muſikaliſchen Anlagen. Für zwei 
Dollars ſpielte ich jeden Abend von ſieben bis zwölf Uhr Polkas, Walzer und 
Vankeedoodle. Der Verdienſt war jo ziemlich, aber mein Gemüth verlor ſeine 
Reinheit, meine Keuſchheit ging flöten. Die Geſellſchaft von ſchlechten Weibs— 
bildern und verſoffenen Cameraden übte ihren Einfluß auf mich. Ich wurde, 
wie man zu ſagen pflegt, ein Lump. 

Zum Glück fühlte dieſer junge Mann, den Sie vorher wegen ſeiner Zahn— 
ſchmerzen ſo innig bedauerten, ein menſchliches Rühren. Er beſaß ungefähr 
fünfzig Dollars, die er ſich durch Stiefelputzen auf offner Straße erſpart hatte. 
Es war aber Sommer, die Straßen waren trocken, das Gefchäft ging nicht, und 
da er den beſſern Kern in mir erkannt hatte, ſchlug er mir vor, Kunſtreiſen zu 
machen. Wir übten uns einige Tage die Zahnſchmerz Komödie ein und wagten 
endlich einen Verſuch. Er gelang uͤber Erwartung. Mehre ſchnell aufeinander 
folgende Experimente ſetzten uns in den Beſitz von nahe fünfhundert Dollars. 
Jetzt erwachte mein Muſiktalent wieder. Ich wollte durch die Muſik reich werden, 
engagirte alſo einige Horniſten und Flötiſten, verkleidete zwei Jungen als Damen 
und zog mit der beſten Bande, die jemals in Amerika ein Trommelfell erichüttert 
hat, durch die atlantiſchen Staaten. Um der Sache höheren Reiz zu geben, hatte 
ich eine Menge kleiner falſcher Goldſachen und leider! auch einen Kaſten von 
Roſenholz gekauft, der eine ſilberne Toilette enthielt. Ach dieſer Kaſten! fünf— 
undſiebzig Dollars baar habe ich dafür bezahlt! — Mit jedem Billet erhielt der 
Concertbeſucher ein Loos auf meine Herrlichkeiten. Das zog, wie ſpaniſche Fliegen. 
Um die Muſik kümmerte ſich kein Menſch, aber um's Verlooſen! Die Kleinig— 
keiten ſah ich ohne Thränen ſcheiden, denn es waren ganz werthloſe Dinge, die 

14 


Re VE 


mir meiſtens nur fünf bis zehn Cents das Stück gefoftet hatten. Aber der 
Roſenholzkaſten! Er war die Magnetnadel, die alle Abend Hunderte von Gäften 
heranzog, die mit Ungeduld auf den letzten Trompetenſtoß warteten, weil ſie 
hofften, heute die ſilbernen Bürſten und wohlriechenden Seifen zu erhaſchen, die 
auf blauem Sammt in dem Roſenkäſtchen lagen. Aber ein guter Stern waltete 
über mir. Der Kaſten entging lange Zeit dem Schickſal der Haarnadeln, Brief— 
couverts, Fingerhüte und Zahnſtocher, die allabendlich aus meiner Schatzkammer 
verſchwanden. Schon fing ich an, mich für einen Günſtling Fortuna's zu halten, 
und an einen ewigen Bund zu glauben, als das Entſetzliche über mich einbrach. 
Es war ein warmer Auguſtabend. Die Hitze war fürchterlich. Nur zwei und 
zwanzig Perſonen waren im Concertſaal. Ich weigerte mich, vor einer ſo ge— 
ringen Zahl zu ſpielen; ſie zwangen mich aber, wenigſtens zu verlooſen. Die 
Muſik wollten ſie mir ſchenken, ſagten fie, aber ſie wollten looſen. Ich könnte 
mit Aeneas ausrufen: „Infandum regina jubes renovare dolorem.“ Der Kaſten 
ging flöten. Ja, meine Herren, ein kleiner krummbeiniger Jude bekam den 
Roſenholzkaſten. Ein Schmerzensſchrei flog durch meine Muſikbande. Der gute 
Genius war von uns gewichen, die Bundeslade war vor die Hunde gegangen. 
Von Stund an lebten wir in Hader und Streit, kein Menſch beſuchte unſere 
Concerte, wir waren banferott in des Wortes verwegenſter Bedeutung. Wieder 
war es dieſer vortreffliche junge Mann, der durch Zahnſchmerzen unſern Beutel 
füllte. Von Stadt zu Stadt trug er ſein Leiden, trug ich meine Pillen und es 
dauerte gar nicht lange, bis wir wieder einige Hundert Dollars in der Taſche 
hatten. Des ewigen Herumziehens müde, legten wir eine Schinkenfabrik an. 
Sie wiſſen, meine Herren, daß hier zu Lande die Schinken eingenäbht werden. 
Hierauf bauten wir unſern Plan. Das Pfund Schinken koſtete zwölf Cents; 
ein Schinken wog durchſchnittlich fünfzehn Pfund. Für einen Dollar und achtzig 
Cents ließ ſich ſchon etwas riskiren. Wir kauften alſo Holz von paſſenden Di: 
menſionen, ſchnitten es zurecht, nähten es ein, drückten unſern Stempel darauf, 
und als wir Tauſend Schinken fertig hatten, verluden wir ſie auf ein Boot und 
ſchickten ſie nach Neworleans. Mit umgehender Poſt erhielten wir unſern Wech— 
ſel, den wir natürlich ſofort verſilberten. Wir hatten achtzehnhundert Dollars 
im Vermögen und beſchloſſen nun im fernen Weſten ein reelles Geſchäft anzu— 
fangen.“ 

„Und wie ging es Ihnen da?“ fragte der Spaßvogel, der bisher mit großer 
Aufmerkſamkeit zugehört hatte. 

„Wie es Allen geht, die etwas anfangen, was ſie nicht verſtehen. Wir 
kauften eine Farm mit Pferden, Kühen und allem Zubehör und wurden natürlich 
gräulich betrogen. Die Geſchichte koſtete uns Tauſend Dollars, und als wir 
den Schaden bei Lichte betrachteten, fanden wir, daß unſer Beſitz kaum die Hälfte 
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werth war. Wir wirthſchafteten drauf los, jagten in den Wäldern umher und 
ſahen uns nach zwölf Monaten gezwungen, den Staub von unſern Füßen zu 
ſchütteln und wieder zu ſpeculiren.“ 

„Verſuchten Sie wieder die Zahnſchmerzen?“ fragte der Clerk aus dem 
Schuhgeſchäft. 

„Nein, wir wollten auf andere Weiſe unſer Glück machen. Wir gingen 
nach Louisville und ließen Zettel von fünf Fuß Länge und drei Fuß Breite drucken, 
auf welchen wir anzeigten, daß wir an einem gewiſſen Tage im Saale des Gaſt— 
hofes zum Bremer Schlüſſel ein merkwürdiges Thier zeigen würden, welches wir 
in den Rocky Mountains gefangen, bereits an Ihre Majeſtät die Königin von 
England verkauft hätten und auf unſerer Durchreiſe in Louisville für einen 
Dollar Entrée zeigen würden. Die Damen wurden gebeten, keine rothen Kleider 
oder Tücher in den Saal zu bringen, weil das Minopholtitarantikos — ſo nann— 
ten wir unſer Thier — beim Anblick eines rothen Zeuges wüthend würde. 

Am Tage vor der Ausſtellung erhielten wir eine Kiſte von zwölf Fuß Länge, 
acht Fuß Breite und neun Fuß Höhe. Es war ein Ochs in der Kiſte; da aber 
nur Luftlöcher drin waren, konnte Niemand den Betrug merken. Die Kiſte wurde 
auf Rollen herbeigeholt, der Minopholtitarantikos in den Saal gebracht und 
jeder Zugang auf's Sorgfältigſte bewacht. Der Ochs war dem Hungertode nahe, 
wir holten ihm etwas Heu und Mais, brachten an zwanzig Eimer Waſſer herbei 
und retteten ihn ſomit von einem ſchrecklichen Tode. Schon eine Stunde vor 
der beſtimmten Zeit füllte ſich der Saal mit Herren und Damen. Mein junger 
Freund war an der Kaſſe, ich war mit dem Wunderthier hinter dem Vorhange. 
Als der Saal zum Erdrücken voll war, holte mein Freund einen Wagen mit 
zwei flinken Pferden und gab auf einer kleinen ſilbernen Trompete das verabredete 
Zeichen. 

Kaum hatte ich den ſehnlichſt erwarteten Ton vernommen, als ich athemlos 
vor den Vorhang ſtürzte und mit gellender Stimme ausrief: „Meine Herren und 
Damen, retten Sie ſich, der Minopholtitarantikos iſt los.“ Ich ſprang durch's 
Fenſter, beſtieg den Wagen und jagte in ſauſender Eile davon. Der Schrecken 
des Publikums muß übrigens arg geweſen ſein, denn trotz unſerer Eile wurden 
wir von Männern überholt, die wie raſend um die Ecke rannten und ausriefen: 
„the beast comes.“ 

„Und ſchämen Sie ſich dieſer Streiche nicht?“ fragte ich, empört über die 
Frechheit, mit welcher der Erzähler ſeine Schwindeleien vortrug. 

„Schaͤmen?“ antwortete er, „ſchämen? Hier in Amerika? In einem Lande, 
wo der größte Betrüger, den die Welt jemals geſehen hat, wo Barn um 
öffentliche Vorleſungen über den Humbug halten kann, Vor— 
leſungen, die von Damen beſucht werden? Hier ſollte man ſich noch 
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ſchämen? Vor wem denn, wenn Sie gütigſt erlauben wollen? Vor den Herren 
und Damen, die Barnums Vorleſungen beſuchen? Vor den Geld- und Land— 
ſpeculanten? den Politikern? den Sklavenhaltern? den Zeitungsſchreibern? Nein, 
meine Herren, ich ſchäme mich nicht! Ich habe meine Perlen vor die Säue ge— 
worfen und wäre trotz meiner Kunſt Hungers geſtorben. Die lüderlichen Dirnen 
haben mich am Leben erhalten, denn ſie tanzten zu meiner Muſik. Ich habe mein 
Jahrhundert verftanden und rufe mit dem unſterblichen Barnum: „Es lebe der 
Humbug!“ Wo ich es verſucht habe, auf ehrliche Weiſe durchzukommen, bin ich 
auf Hinderniſſe geſtoßen; wo ich dem Humbug geopfert habe, fand ich leichten 
Erwerb. Ich will nicht behaupten, daß es allen gebildeten Menſchen ähnlich er— 
geht in dieſer großartigen Republik; aber viele meiner Bekannten haben nur die 
Wahl zwiſchen der Holzart und dem Humbug gehabt, und da lobe ich mir den 
Mann von Genie, der die Holzart von ſich wirft und von Zahnſchmerzen zu 
leben weiß —“ 

Es war ſchon ſpät geworden, und da wir am folgenden Morgen früh auf— 
ſtehen mußten, ſparten wir unſere Aneedoten für einen andern Abend auf. Der 
Gentleman verabſchiedete ſich höflich mit ſeinem jungen Gefährten und bat uns, 
ihn nicht zu verrathen. Sie wollten morgen noch einige Dollars verdienen und 
dann weiter nach dem Süden reiſen. Wir verſprachen ihnen Verſchwiegenheit 
und begaben uns zur Ruhe. 

Es dauerte lange, ehe ich einſchlafen konnte. Der Gentleman übertrieb 
natürlich, indem er behauptete, daß man ſich in Amerika nicht zu ſchämen brauche; 
hatte er aber ſo ganz Unrecht? Wurde in einer deutſchen, engliſchen, franzöſiſchen 
oder ſpaniſchen Stadt ein notoriſcher Schwindler und Betrüger öffentliche Vor— 
leſungen uͤber Humbug halten können? Würden Damen der beſſern Claſſe in 
Europa ſich von einem notoriſchen Betrüger Unterricht im Betrügen geben laſſen? 
Die Vorleſungen Herrn Barnums waren humoriſtiſch gehalten, das iſt wahr — 
aber dennoch fand ich erſt nach langem unruhigen Umherwälzen den erſehnten 
Schlaf. — 


Einundzwanzigstes Kapitel, 


Vierter Juli. Neden, Turner, Nowdies. Gerſtäckers Klöppeldiſtrikt im Erzgebirge. 


Vierter Juli! Glorreicher Tag, Geburtstag der Menſchenrechte, ſei mir ge— 
grüßt! Vor vier und achtzig Jahren traten die Abgeordneten von dreizehn unbe— 
deutenden Colonien zuſammen und unterzeichneten eine Erklärung, die für ewige 
Zeiten die Bewunderung denkender Menſchen erregen wird. Dreizehn Colonien, 
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Oaſen nur im amerifanifchen Ländercoloß, deren ganze Streitfraft aus zwanzig 
Tauſend Männern beſtand, warfen den Tyrannen Europa's den Fehdehandſchuh 
hin und verkündeten der ſtaunenden Welt, daß jeder Menich gleiche An— 
ſprüche auf irdiſche Glückſeligkeit habe, und daß es nicht nur 
Recht, ſondern Pflicht ſei, gegen jede Tyrannei Gewalt zu 
gebrauchen! 

Die Nachricht von der Erhebung der Colonien gegen den despotiſchen König 
Georg den Vierten von England zuckte wie ein eleetrifcher Schlag durch Europa. 
Die Gährung in Frankreich erhielt neue Nahrung; in England bildete ſich eine 
Partei, die offen den „Rebellen“ das Wort redete; der Kurfürſt von Heſſen ver— 
kaufte ſeine Landeskinder an England und zahlte an den König von Preußen Zoll 
für die durchpaſſirenden Soldaten, die im fernen Weſten zur Ehre Gottes gegen 
die Menſchenrechte kämpfen ſollten, aber vernünftig genug waren, zu den „Re— 
bellen“ überzugehen. 

Im Anfang waren die kriegeriſchen Unternehmungen der Amerikaner von 
Erfolg gekrönt; Georg Waſhington zwang die Engländer, Boſton zu räumen; 
er ſchlug ſie bei Trenton und Princeton, nachdem er mitten im Winter den De— 
laware Fluß überſchritten hatte. Aus Europa eilten Männer, wie Kosciusko, 
Lafayette, Pulawsky, Kalb und Steuben herbei. Die deutſche Bevölkerung 
Penſylvaniens ſtand wie Ein Mann für die junge Republik; aus allen Theilen 
der Union ſtrömten Freiwillige herbei. Trotzdem vermochten die dünn bevölkerten 
Colonien auf die Länge keinen erfolgreichen Widerſtand zu leiſten. Waſhington 
wurde bei Germantown und Brandywine auf's Haupt geſchlagen und die Colonien 
hätten ſich ergeben müſſen, wenn nicht Frankreich an England den Krieg erklärt 
und mit der jungen Republik ein Bündniß geſchloſſen hätte. Auch Spanien 
und Holland nahmen direct Antheil an dem Kriege gegen England, und durch 
europäifche Hülfe, durch die Mitwirkung der Regierungen von Frankreich, Spanien 
und Holland, durch die Stimmung im engliſchen Volk und endlich durch eigene 
Tapferkeit und die Hülfe freiwilliger Officiere und Soldaten aus allen Theilen 
Europa's wurden die am 4. Juli 1776 verkündeten Menſchenrechte zur Geltung 
gebracht. Sie waren erkämpft und mit dem Blute beſiegelt von Europäern und 
Nachkommen emigrirter Europäer. Sie waren ein Gemeingut der civiliſirten 
Menſchheit geworden; Amerika wurde das Vaterland aller freiſinnigen Männer; 
das Aſyl aller politiſch Verfolgten. Es wäre ungerecht, den Franzoſen den 
größten Theil des glücklichen Erfolges abzuſprechen, den der Kampf der Colonien 
gegen Georg den Vierten hatte; ebenſo unrecht wäre es, die großen Verdienſte 
der Deutſchen zu vergeſſen. Steuben war die Seele der Colonial-Armee; er und 
Kalb waren unſtreitig die einzig wirklich militäriſchen Talente der bunt zuſammen— 
geworfenen Streitkräfte, die immer nur auf drei Monate engagirt — oft am Tage 


vor einer beabſichtigten Schlacht ihren Abſchied verlangten, und in die Heimath 
eilten, um ihre Felder zu beſtellen. Amerika erſchien den Völkern der alten Welt 
wie eine neue Heimath; Millionen Menſchen ſtrömten aus Europa herbei. Sie 
vermiſchten ſich mit den Nachkommen der Deutſchen, Holländer, Schweden, Fran— 
zoſen, Spanier und Engländer und bildeten mit ihnen eine Bevölkerung, 
die unter dem Schutze einer wundervollen Conſtitution einen Aufſchwung nahm, 
der in der Geſchichte ſeines Gleichen nicht wiederfindet. Die Lage und Beſchaffen— 
heit der neuen Heimath, die unzähligen Buchten und Häfen, die Rieſenſtröme, 
die unermeßlichen Wälder und Prairien boten der raſch wachſenden Bevölkerung 
Vortheile, wie ſie nirgends auf der Welt wiedergefunden werden. Freie Preſſe, 
freie Rede, unumſchränkte Religionsfreiheit, unbedingte perſönliche Freiheit, all— 
gemeines Stimmrecht, eine unvergleichliche Conſtitution, lebhafter Handel mit 
der ganzen Welt, unermeßliche Goldfelder, fiſchreiche Seen, ein beiſpielloſer 
Reichthum an Kohlen, Kupfer, Eiſen und Blei, ein mildes Klima — kurz Alles, 
was eine gütige Vorſehung einem Volke ſchenken kann, Alles, was edle Menſchen 
ihren Nebenmenſchen erkämpfen können, war Gemeingut der Bewohner Amerika's 
geworden. Mußte ein ſolches Uebermaß irdiſcher Glückſeligkeit nicht veredelnd 
auf die Auserwählten einwirken, die ihre Hand nach Allem ausſtrecken durften, 
was dem Menſchen lieb und theuer iſt? Mußten die Bewohner der weſtlichen 
Hemiſphäre nicht Brüder werden und den Völkern Europa's, deren Mithülfe ſie 
den Genuß ihrer Freiheit dankten, bei ihrer Landung brüderlich die Hand reichen? 
Oder hatten Sie ein Recht zu ſagen: „Wir haben die Freiheit auf die Erde 
zurückgebracht; wir ſind die Herren dieſes Welttheils; wir ſind die einzige 
Nation der Welt; wir ſind die unbeſiegbaren Krieger, vor denen der engliſche 
Löwe ſich zitternd verkriecht!“ — Sehen wir, wie die Amerikaner den vierten 
Juli feiern. 

Früh am Morgen verkündeten Kanonenſalven den Anbruch des Feſttages. 
Muſikbanden zogen durch die Straßen, buntgeputzte Menſchen ſchwenkten die 
Fahnen, Negerſklaven grinſten vor Vergnügen. Wer ein Gewehr oder eine 
Piſtole hatte, ſchoß zum Fenſter hinaus; halberwachſene Knaben liefen mit 
Schlüſſelbüchſen umher, kleinere Buben warfen Schwärmer und kleine Raketen 
auf die Straßen — es war ein unausgeſetztes Feuern und Knallen. Man hätte 
glauben ſollen, die ganze Nation wäre Soldat geworden. 

In einem kleinen Wäldchen nördlich von der Stadt wurde das Feſt abge— 
halten. Alles ſtrömte hinaus. Da waren Rednerbühnen und Orcheſter errichtet, 
Sitze für die Damen aufgeſchlagen, Whiskeybuden extemporirt und kleine Zelte 
hingezaubert, in denen Lebensmittel feilgeboten wurden. In einem Winkel des 
Feſtplatzes ſtanden zwei Geſchütze, die in beliebigen Pauſen bis an die Mündung 
geladen und abgefeuert wurden. 
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Das Wäldchen war mit Herren und Damen angefüllt, die theils zu Wagen, 
theils zu Pferde von nah und fern herbeigeſtrömt waren; eine Bewegung unter 
den Anweſenden ließ mich vermuthen, daß etwas Beſonderes vorgehen werde, und 
wirklich hatte ich die Freude, einen Redner die Bühne beſteigen zu ſehen. Laut— 
loſe Stille herrſchte. Der Redner verlas die Unabhängigkeitserklärung, brachte 
drei Hochs auf die Union aus und als dieſe von tauſend Stimmen unter dem 
Donner der Kanonen und Knallen von Raketen und Piſtolen wiederholt waren, 
richtete er folgende Worte an die Verſammlung: 

„Ladies und Gentlemen. 

Heute vor vier und achtzig Jahren traten unſere Väter zuſammen und unter— 
zeichneten die Unabhängigkeitserklärung, die ich eben die Ehre hatte, Ihnen vor— 
zuleſen. Sie thaten dies unter dem Donner der engliſchen Kanonen, auf Gott 
und ihren ſtarken Arm vertrauend. Wohl verſuchte es der britiſche Löwe, unſere 
junge Freiheit zu knicken; wohl ſandte der Heſſenfürſt ſeine rohen Horden in 
unſer Land, aber der Muth unſerer Väter beſiegte den engliſchen Löwen, den 
deutſchen Landsknecht. Wir wurden frei. Mit Erſtaunen blickte die Welt auf 
uns. Wir, ein kleines Häufchen, zeigten den Sklaven Europa's, was ein muthiges, 
tapferes und einiges Volk vermag. Wir wurden die Bewunderung der Welt, 
die Hoffnung der unterdrückten Sklaven, der Stolz freiſinniger Männer. Unter 
dem Segen unſerer freien Verfaſſung wuchſen wir heran zu einem Rieſen. Unſer 
Gebiet erſtreckt ſich vom atlantiſchen bis zum ſtillen Meere. Wir haben die Wei— 
den der Büffelheerden in blühende Felder verwandelt, die Jagdgründe roher In— 
dianer mit volkreichen Städten, lachenden Farmen und ſchwellenden Weinbergen 
überſäͤet. 

Jährlich landen Hunderttauſende hungernde Europäer, die auf unſern Prai— 
rien ein unbegränztes Feld für ihre Thätigkeit finden. Jährlich dringt der Hülfe— 
ruf europäiſcher Proletarier zu uns herüber, und wir ſenden ihnen aus unſern 
Thälern, die noch vor wenig Jahren den Fußtritt des weißen Mannes nicht ge— 
hört hatten, von unſerm Ueberfluß. Hat die Geſchichte ein ähnliches Beiſpiel? 
Sehen wir nicht vielmehr, daß andere Völker Jahrhunderte lang gekaͤmpft und 
gerungen haben, um das zu erreichen, was wir ſind, was wir beſitzen? Iſt es 
aber einem andern Volke außer uns gelungen, mit ſchwachen Kräften einen mäch— 
tigen Feind zu beſiegen, einen halben Welttheil zu eiviliſiren und ein Banner zu 
erheben, wie dieſes hier? Wir, die wir vor achtzig Jahren eine kleine Colonie 
von drei Millionen Menſchen waren, zahlen heute ſechs und zwanzig Millionen 
Einwohner; wir, die vor achtzig Jahren als Rebellen behandelt wurden, ſchicken 
heute unſere Flotten in alle Meere und bringen den Unterdrückten Freiheit, den 
Tyrannen Schmach; wir, die wir vor achtzig Jahren kaum eine einzige Preſſe be— 
ſchäftigen konnten, ſind die Träger der Intelligenz geworden. Was ein Volk 
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Großes und Edles, Herrliches und Schönes beſitzen kann, das beſitzen wir im 
vollſten Maße. Unſere Armee zählt Helden, die ſich den berühmteſten Kriegern 
Europa's würdig an die Seite ſtellen können; unſere Flotte iſt die erſte der Welt, 
unſer Handel überflügelt den Großbritannien's, unſere Künſte rivaliſiren mit denen 
Griechenlands, unſere Frauen ſind der Inbegriff von Schönheit und weiblicher 
Tugend. Wahrlich der Herr hat dies ſein auserwähltes Volk geſegnet. 

Damit wir aber keine dieſer Segnungen einbüßen, damit wir die erſte 
kation der Welt bleiben, thut uns noth, daß wir den Gefahren trotzen, die ſich 
im Norden drohend gegen uns erheben. Eine Clique engherziger Spekulanten 
und Politiker, geführt von heuchleriſchen Pfaffen hat ſchon ſeit Jahren die ſegens— 
reiche Inſtitution unſerer „unfreiwilligen Arbeit“ mit neidiſchen und ſcheelen 
Augen betrachtet und ſucht in raſender Verblendung dieſer Inſtitution geogra— 
phiſche Schranken zu ziehen. Vereinigen wir uns im Gebete, damit die Augen 
unſerer Brüder im Norden geöffnet werden; ſollte aber trotz unſerer heißen Ge— 
bete der ruchloſe Geiſt des Nordens fortfahren, unſer Glück zu bedrohen, dann 
laßt uns den Völkern der Erde zeigen, daß wir würdige Nachkommen jener Män— 
ner find, welche ihr Herzblut vergoſſen für die heilige Sache der Freiheit.“ 

In dieſem Genre ſprach der Redner eine lange Stunde. Die Zuhörer zoll— 
ten ihm reichen Beifall, vergaßen aber vor lauter Entzücken über ihre eigenen 
vortrefflichen Eigenſchaften die Namen der Männer, welche aus uneigennütziger 
Liebe zur Sache der Freiheit aus Europa herbeigeeilt waren. — Es iſt eben das 
alte Lied: „Undank iſt der Welt Lohn.“ 

Als die Rednerbühne geräumt war, trat eine Schaar deutſcher Turner auf, 
die unter Vorantragung der amerikaniſchen Fahne in ſchöner Haltung einige Evo— 
lutionen machten und dann ein deutſches Lied ſangen. Dies gefiel den Rowdies 
der guten Stadt Memphis nicht. Weil ſte es aber nicht wagten, die wohlbewaff— 
neten Turner von vorn anzugreifen, ſchlichen ſie ſich hinter dieſelben und feuerten 
aus ihren Revolvern blindlings auf die, nichts Böſes ahnenden deutſchen Sänger. 
Im erſten Augenblick herrſchte unter den Turnern Verwirrung; ſie ſammelten 
ſich aber ſchnell, warfen ſich auf die Rowdies und zwangen ſie, das Feld zu räu— 
men. Das war wieder ein Act gegen die Würde der Volksſouveräne; Polizei— 
diener erſchienen und arretirten die ganze Turnerſchaar. Sie wurde 
von dem Marſchall unter Bürgſchaft geſtellt, und einige von ihnen, die nicht 
gleich Bürgen auftreiben konnten, erhielten im Gefängniß freie Wohnung. 

Ich freute mich herzlich darüber, daß die Rowdies nicht arretirt wurden, 
weil ihnen dadurch die Gelegenheit gegeben war, in ihren rohen und pöbel— 
haften Exceſſen fortzufahren. Die jungen Volksſouveräne betranken ſich in 
Whiskey, zogen mit Revolvern und Meſſern bewaffnet durch die Straßen und 
ſchworen jedem Goddamned Dutchson of a bitch Tod und Verderben. Sie waren 
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im ſtolzen Bewußtſein, die einſtigen Herrſcher dieſes Landes zu ſein; Sie ſtamm— 
ten von den Siegern von 1776 und 1777 ab, wie konnten ſie daher geſtatten, 
daß verdammte deutſche Hunde den Geburtstag der Republik feierten? 

Das Feſt hatte natürlich ein Ende, der Whiskey wurde ausgetrunken, die 
Muſik machte ſich aus dem Staube, ſechs Todte und vierzehn Verwundete wurden 
in das Hospital gebracht, und Young-America freute ſich feines Lebens. Am 
folgenden Tage enthielten die Zeitungen die wahrheitsgetreueſten Schilderungen 
der Vorgänge. Die Deutſchen hatten die Rede des Herrn Ainsworth unter— 
brochen, durch ihr pöbelhaftes Benehmen das Zartgefühl der Damen verletzt und 
endlich durch Abſingung „heſſiſcher Lieder“ den gerechten Zorn der einge— 
bornen Jugend erregt. Die edlen Redacteure hofften, daß die Gerichte den 
Dutch endlich einmal den Daumen auf's Auge drücken würden. Mit beſonderm 
Wohlgefallen erſah ich, daß auch in andern Städten der Union ſolche „Feier— 
lichkeiten“ vorgefallen waren. 

Eva meinte „Kalb und Steuben hätten auch etwas geſcheidteres thun 
können, als für dieſe Republik fechten,“ und da ich einmal ihren überwiegenden 
Verſtand anerkannte, hütete ich mich wohl, einen Einwand zu machen. Als ich 
ſie aber fragte, ob es nicht erfreulich ſei zu ſehen, daß in Neworleans, Memphis, 
Saint Louis, Cineinnati und Baltimore ähnliche Exceſſe gegen die Deutſchen 
vorkämen, und daß die Richter in den verſchiedenſten Theilen der Vereinigten 
Staaten mit gleicher Conſequenz die Gerechtigkeit übten, bat fie mich dringend, 
doch gar vorſichtig zu ſprechen, damit ich nicht ſelbſt vom Pöbel gemobbt werde. 

Vergleichen wir mit dieſem naturwüchſigen Feiern des vierten Juli ein 
deutſches Volksfeſt. Wie ledern geht da Alles her! Das Militär rückt aus; 
der Spießbürger nimmt die alte Muskete und den alten blauen Frack aus dem 
Wandſchrank, nachdem er ſich vorher für vier Pfennige hat raſiren laſſen; die 
ſtattliche Bürgersfrau donnert ſich auf und zieht mit ihren Nachkommen hinter 
der Bürgergarde her. Es fallen eine beſtimmte Zahl loyaler Kanonenſchüſſe, der 
Bürgermeiſter hält eine Rede, an der er ſchon acht Tage gelitten, Abends iſt Ball 
und der feurige Hopfenhändler hält um die Tochter des Paſtetenbäckers an. 
Einen ganzen Monat vor dem Feſt und zwei Monate nach dem Feſte wird von 
nichts anderm geſprochen, als von der ungeheuren Heiterkeit dieſes einen glück— 
lichen Tages. Kein Menſch wird todtgeſchoſſen, Niemand keilt ſich; ledern, lang— 
weilig, ſpießbürgerlich läuft die Geſchichte ab, und leſen wir hier in Amerika 
von einem Turnfeſt in Gotha, ſo müſſen wir an uns halten, um nicht laut zu —; 
wie ganz anders hier! Wir haben excitement, unſere fünfjährigen Buben feuern 
uns den Revolver unter der Naſe ab, die Rowdies erſchießen unſere Sänger, die 
Jury's bedecken ſich mit Lorbeeren und wir werden auf Staatskoſten mit Liebe 
zur Union gefüttert. Beneidet uns, ihr Pfahlbürger Germania's. Während 
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ihr nichts Böſes ahnend den Becher leert auf ein einiges ſtarkes Deutſchland, 
dürfen wir freien Bürger der Republik den Rowdies als Zielſcheibe ihrer Piſtolen 
dienen! Drum eilt herüber. Verkauft Haus und Hof, ſchlagt Alles um den 
halben Preis los — verſchenkt den Plunder, wenn Ihr kein Geld dafuͤr bekom— 
men könnt, hier ſtreckt Euch jeder die Arme entgegen und nennt Euch Bruder. 
Hier wächſt Alles von ſelbſt, Ihr braucht nur zuzuſehen und abzuwarten, bis es 
reif iſt. Und ſelbſt dann, wenn Ihr es erleben ſolltet, daß alle Eure Hoffnun— 
gen zu Waſſer werden, habt Ihr Gewinn bei einer Ueberſiedelung nach Amerika. 
Je ſchlechter es Euch nämlich hier geht, deſto lieber wird Euch die alte Heimath, 
und deſto öfter ruft Ihr aus: „O, ich Eſel! Wäre ich daheim geblieben.“ Der 
Menſch muß ſtreben das Gute und Edle zu erkennen. Könnt Ihr daher Eurer 
Heimath keinen Geſchmack abgewinnen, dann kommt nur hierher. Ihr werdet 
Euch über die unnützen Kratzfüße ärgern, die Ihr dem Herrn Amtmann gemacht 
habt, aber Euch trotzdem recht oft wüͤnſchen: „Ach, hätten wir unſern lieben 
Herrn Amtmann hier, und den Krautfleck und die alte Kathe mit den Schwalben— 
neſtern über der Thür.“ 


Wenn Alles wäre, wie es ſein könnte und ſein ſollte, dann freilich wäre es 
eine Thorheit, wenn ich vor der Auswanderung nach Amerika warnen wollte; 
da aber ſehr wenig iſt, wie es ſein könnte, und gar vieles iſt, wie es nicht ſein 
ſollte, kann ich nur denjenigen zur Auswanderung rathen, welche Geld genug 
haben, um gleich wieder umzukehren. 


Ich habe gerade heute Gerſtäckers Schilderung der Erzgebirgbewohner ge— 
leſen. Er wünſcht im Intereſſe der Humanität, daß die armen unglücklichen 
Menſchen en masse hierher auswandern und ſpricht mit ſo vieler Theilnahme 
über ihr herzzerreißendes Elend, daß ich ihm im Geiſte die Hand gedrückt habe. 
Ich kenne auch das Erzgebirge. Im Jahre 1843 beſuchte ich es im Auftrage 
der öſterreichiſchen Regierung, um einen Bericht uͤber die Hungersnoth, die dort 
ausgebrochen war, und über die Mittel und Wege, den Leuten Beſchaftigung zu 
geben, einzureichen. Es ſind zwanzig Jahre her und noch ſchaudere ich zuſam— 
men, wenn ich an das unſägliche Elend denke, das mir damals entgegentrat. 
In mancher Stube lebten vier Familien, die Alles, ſogar das letzte Hemd 
verkauft hatten. Ich ſaß eines Tages in Joachimsthal bei Tiſch, als ein 
armer halbverhungerter Mann mit ſeinem Sohne in's Zimmer trat. Ich ließ 
ſie Platz nehmen und beeilte mich, meinen Kalbsbraten zu tranchiren; da fiel 
plötzlich der Vater in Ohnmacht — wie er mir nachher geſtand, weil ihm der 
Geruch des Fleiſches den wüthenden Hunger wieder wach gerufen habe. — Ich 
führe dies nur an zum Beweiſe, daß ich auch das Erzgebirge kenne; ich weiß in 
Amerika ebenfalls Beſcheid und gehöre zu den Menſchen, die es für Pflicht hal— 
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ten, auf das Wohl ihrer Nächften bedacht zu fein. Aus dieſem Grunde erhebe 
ich meine Stimme und rufe: „Bleibt wo Ihr ſeid!“ 

Die armen abgematteten, an weibliche Arbeiten gewöhnten Bewohner des 
Erzgebirges würden hier ſicher zu Grunde gehen, wenn ſie ſich ſchon im erſten 
Jahre ihres Hierſeins durch körperliche Arbeit ernähren müßten. Das Klima 
iſt in Amerika ja ohnehin ungeſund und läßt nur ſehr wenig Einwanderer ein 
hohes Alter erreichen. Wie ſollten nun Menſchen, die an Pflanzenkoſt und ein 
rauhes aber geſundes Klima gewöhnt ſind, plötzlich in einer ewigwechſelnden 
Atmoſphäre bei Speck und Maisbrod und harter Arbeit gedeihen können! 

So ſehr ich die menſchenfreundliche Anſicht Gerſtäckers anerkenne, ſo ent— 
ſchieden muß ich gegen dieſen Vorſchlag opponiren. Ich bin zu lange aus 
Deutſchland entfernt, um Rathſchläge zu geben, welche das Wohl der armen 
Leute befördern könnten, glaube aber, daß Fabrikanlagen an Ort und Stelle den 
größten Segen bringen würden. In der Schweiz ſind auch arme Diſtrikte, in 
denen die Leute Uhren machen. Bei einigen Opfern der Regierung und allge— 
meiner nationaler Unterſtützung der Fabriken im Erzgebirge wäre gewiß etwas 
zu erreichen. 

Wir ziehen hier in Amerika eine Pflanze, die Beſenkorn heißt, aus deren 
Samenſtengeln die unvergleichlichen amerikaniſchen Beſen und Bürſten gemacht 
werden. Das Beſenkorn wächſt im Newyorkſtaat und in Minneſota, würde alſo 
ganz gewiß auch im Erzgebirge gedeihen. Der Stengel und die Blätter dieſer 
Pflanze geben ein vortreffliches Viehfutter, der Same ſelbſt mäſtet Federvieh und 
Schweine, der Samenſtengel endlich giebt Beſen und Bürſtenmaterial. Warum 
verſucht man nicht dergleichen Dinge? Schlägt die Sache ein, gedeiht das Korn, 
was ich keinen Augenblick bezweifle, dann würde ſich eine großartige Bürſten— 
und Beſeninduſtrie im Erzgebirge Bahn brechen, die Waldungen würden nutz— 
bringend verwendet werden, und was die Hauptſache iſt — die Menſchen würden 
menſchlicher leben können. Daß ſich eine ſolche Induſtrie bezahlen würde, ver— 
ſteht ſich wohl von ſelbſt; bringt ſie hier, wo der Tagelohn einen Dollar oder 
1 Thlr. und 10 Groſchen beträgt, reichen Gewinn, um wie viel mehr in einem 
Lande, wo der Arbeiter für 10 Groſchen eben ſo gut lebt, wie hier für einen 
Dollar. 

Ich bin heute ſchlechter Laune. Eine Schiffsladung voll Deutſcher iſt 
im Süden angehalten und die kräftigen Männer find gezwungen worden, für die 
Rebellen Schanzen zu bauen; die Weiber und Schwachen ſind nach Saint Louis 
geſchickt. Wenn ich dergleichen höre oder leſe, verliere ich den Appetit und 
wünſche mir — ja du lieber Himmel, was wünſche ich mir nicht Alles — aber 
jedenfalls rathe ich Euch, armen hungrigen Freunden, lieber zu hungern, als zu 
verhungern, und verhungern im wahren Sinne des Wortes würdet Ihr, 
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wenn Ihr heute am dritten Juni 1861 in Miſſouri landetet. Kein Wirth würde 
Euch aufnehmen ohne Vorausbezahlung, die Unterſtützungsgeſellſchaften würden 
Euch nichts geben können, Niemand würde Euch etwas auf Credit geben, nirgends 
würdet Ihr Arbeit finden. O, bleibt in der Heimath! Tragt gemeinſchaftlich 
Euer Elend und ergötzt Euch in Euren bittern Stunden an den Thränen, die mit— 
leidige Augen über Euch weinen. Jeder von Euch hat in ſeinem höchſten Elend 
einen theilnehmenden Freund gefunden, der wenigſtens eine Thräne für Euch 
übrig hatte. Hier findet Ihr keinen Freund, kein Mitleid! — 


Sbweiundzwanzigstes Kapitel, 


Wie man in Amerika Advokat und Paſtor wird. Aerzte und Klima. 


Ich hatte unter meinen ledigen Boarders zwei Perſönlichkeiten, die früher 
nur als Lunchvögel gelebt hatten und erſt ſeit einiger Zeit regelmäßig aßen und 
Nachts ein Bett nahmen. 

Der geehrte Leſer wünſcht zu willen, was ein Lunchsdogel iſt, und ich beeile 
mich, ſeinem Wunſche nachzukommen. 

In den Hotels, welche Bier verſchenken und in allen Bierhäuſern Amerika's 
wird Vormittags ein Frühſtück ſervirt, an dem jeder Theil nehmen kann. Die 
verabreichten Delicateſſen ſind verſchiedener Art und richten ſich ſehr nach der 
Bedeutung und dem Zuſpruch der reſpectiven Wirthſchaften. In kleinen Kneipen 
thront der Kümmelkäſe neben einer harten Brodrinde; in beſſern Wirthſchaften 
giebt es aufgewärmte Frikandellen, in eleganten Häuſern Schildkrötenſuppe und 
Bierfiſch. Zu dieſen Frühſtücken hat Jedermann Zutritt, ſie ſind gratis, und der 
Wirth rechnet nur darauf, daß zwei Dritttheile ſeiner Gäſte ein Glas Bier oder 
eine Cigarre kaufen. Geſchieht dies, ſo hat er die Auslagen für den Lunch ge— 
deckt. Nun giebt es aber ſehr viele Menſchen in Amerika, die keine fünf Cents 
für ein Glas Bier ausgeben können, nichts deſtoweniger ein gewiſſes Intereſſe 
für die Lunche haben, weil ſie in ihnen die Dreieinigkeit von Fruͤhſtück, 
Mittag- und Abendeſſen auf zweckmäßige und ökonomiſche Weiſe verbinden. 
Solche Menſchen nun, die nirgends wohnen, nirgends ſchlafen, nie Bier trinken, 
aber mit Conſequenz einen Lunch nach dem andern beſuchen und in der ſchlechten 
Kneipe mit ſchwarzen Rettig anfangen, um über die Frikandellen wegzuhüpfen 
und bei Schildkrötenſuppe und Bierfiſch aufzuhören, ſolche Menſchen, ſage ich, 
heißen in der Kunſtſprache: „Lunchvögel.“ In Deutſchland kennt man nur 
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Spaß⸗, Pech- und Galgenvögel; hier hat man außer obigen Größen auch noch 
Lunchvögel. Sage mir einer noch, daß es in Amerika keine Vögel giebt. 
Wollte man die Pech-, Lunch- und Galgenvögel alle einfangen und in Käfige 
ſperren, ſo würden ganze Waldungen niedergehauen werden müſſen, um das 
Material zu den Springhölzern und Stäben zu liefern. Für Ornithologen 
bemerke ich noch ganz ſpeciell, daß die Lunchvögel ſich nicht mauſern und daß ſie 
auch nicht ſingen. Sie tragen ein einzig Röckerl, leben im Cölibat und ſeufzen 
oft und viel; bisweilen fluchen ſie auch, doch ſcheint mir dieß mit Geſang wenig 
Aehnlichkeit zu haben. Sie nehmen vegetabiliſche und animaliſche Nahrung zu 
ſich, eſſen ſchnell und haſtig, verſchlucken die Biſſen mit großer Gier und neigen 
das Haupt, wenn der Speiſewirth bei ihnen vorübergeht. 

Solcher Lunchvögel hatte ich mehrere. Beſonders fielen mir zwei Deutſche 
auf, die im goldenen Elephanten unter dem Namen der berühmten Reiſenden 
Eiſele und Beiſele courſirten. Ihre wirklichen Namen waren Enders und 
Hackemann. Enders war ein kleiner hagerer Kerl, der mit großer Sorgfalt den 
Rock über die nackte Bruſt zuknöpfte, ſchlechte Witze über ſeine zerriſſenen Stiefeln 
machte, über das Vergängliche des Hoſenſtoffs philoſophiren und einen außer— 
ordentlichen „Stiefel“ vertragen konnte. Er war blaß, mager und blond, hatte 
einen unſtäten, ſchwimmenden Blick und eine widerlich weichliche Stimme. Was 
er früher geweſen war, vermochte Niemand zu enthüllen. Einige hielten ihn fuͤr 
einen entlaufenen Banquier, Andere für einen bankerotten Ellenreuter; ich ſuchte 
in ihm einen verlorenen Sohn, und da dies jedenfalls ein ſehr weiter Begriff iſt, 
kam ich der Wahrheit wohl am nächſten. War die Vergangenheit Enders uns 
Allen ein Räthſel, ſo waren Gegenwart und Zukunft uns nicht minder ſchleier— 
haft. Wo lebte Enders? Wo ſchlief er des Nachts? Wo wuſch er ſich? Er 
war nur ſichtbar von neun bis elf Uhr Vormittags. In dieſe Stunden fielen 
die Lunche. Ich habe ihn oft beobachtet, wie er Schlag neun Uhr um die Ecke 
bog und mit aufgeblaſenen Nüſtern die Straße hinabeilte. Er windete wie ein 
Huͤhnerhund nach etwas Gutem und trabte — beide Hände unter den Rock— 
ſchößen — ſchnurgerade auf ſein Ziel los. Handkäſe war ihm ein Gräuel, 
ſchwarzen Rettig aß er gern; er witterte ihn auf fünfzig Schritte und fuhr wie 
ein Haifiſch über die in Scheiben geſchnittenen Kinder des Miſtbeets her. War 
für Rettig kein Platz mehr, jo eilte er hinaus auf die Straße, hob die Naſe hoch 
und athmete die Dünſte einer Bratwurſt ein. Aber woher wehten dieſe Dünſte? 
Die Atmoſphäre war mit Steinkohlenrauch geſchwängert, gebrannter Kaffee ent— 
ſandte ſeine wohlriechenden Dämpfe — es koſtete Anſtrengung, den richtigen 
Punkt gleich zu finden, und gleich mußte er gefunden werden, ſonſt kamen die 
andern Nimmerſatts und verſchluckten den letzten Biſſen. Ha! Da ging die 
Thür in der Gambrinushalle auf; von daher alſo ſtiegen die ſchrecklichen Wohl— 


gerüche gen Himmel! Schade! Er hätte lieber den Opferaltar in der Harmonie— 
halle beſucht, denn der Wirth im Gambrinus war grob und ungeſchlacht und 
hatte gegen Lunchvögel ein abſtoßendes Benehmen, während der „Harmonie— 
hallerich“ — auch nur ſchlechtweg der Hallerich genannt — ein Auge zudrückte 
und gar nicht that, als bemerkte er ſeine täglichen Blutegel. Aber was frägt 
der Lunchvogel viel nach dem Wirth? Sind nur die Bratwürſte gut, ſo wird 
ſich das andere ſchon finden; und da die Bratwürſte gut waren, that Enders 
einen kecken Satz über die Gaſſe und ſenkte in der nächſten Minute ſeine Gabel 
in ein Ende Wurſt von ſechszehn Zoll Länge. Hatte er dieſe geſchluckt, wie ein | 
Storch eine Blindſchleiche, rückte er den Hut auf dem Kopf mit dem felbitgefälligen 
Bewußtſein, daß er verdammt anſtändig gefrühſtückt habe, und eilte dann in das 
vornehme Viertel, um eine Turtleſuppe zu genießen. Um elf Uhr kehrte Enders 
von feinen gaſtronomiſchen Excurſionen zurück und ſtocherte ſich nachläſſig die 
Zähne, trat an meinen Frühſtücktiſch, warf ſpähende Blicke in die verſchiedenen 
Schüſſeln und ſchüttelte vornehm lächelnd den Kopf, wenn ich mit der Hand auf 
meine Opfergabe hindeutete. Ein Herzog, der eben eine Gänſeleberpaſtete und 
Rheinwein genoſſen, kann nicht poſitiver eine Einladung ablehnen, ein weich— 
geſottenes Ei zu verzehren, als Herr Enders meine Frikandellen von der Hand 
wies, wenn er Turtleſuppe gegeſſen hatte. 

War aber keine Turtleſuppe ſervirt worden und hatte Herr Enders ſich mit 
kalter Wurſt oder Reſten einer Hammelkeule begnügen müſſen, ſo fiel er mit der 
Wuth eines ausgehungerten Prairienwolfs über meine Delikateſſen her. 

Seit einiger Zeit war eine Veränderung in Enders Aeußern vorgegangen. 
Unbeſtimmte Gerüchte durchliefen die Stadt, daß er ein Taſchentuch in die 
Wäſche gegeben habe; Andere wollten behaupten, einen Hemdenkragen wahr— 
genommen zu haben. Das lange, ſtruppige Haar war um drei Zoll kurzer 
geworden, die Stiefeln zeigten keinen Zwieſpalt der Natur. Ich hatte dieſen 
äußerlichen Veränderungen wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt, erſtaunte daher nicht 
wenig, als Herr Enders mich eines ſchönen Morgens fragte, ob ich ihn in Koſt 
und Logis nehmen wolle? Als ich die Achſeln zuckte, erbot er ſich im Vorhinein 
zu bezahlen, und da er ſah, daß ich keine unüberwindliche Abneigung gegen 
Goldmünzen habe, legte er fünfzehn vollwichtige Goldthaler in meine Hand. 

„Was iſt denn mit Ihnen vorgegangen, Herr Enders?“ fragte ich ganz 
verdutzt. 

„Meine Umſtände haben ſich gebeſſert,“ erwiderte er, indem er eine ſilberne 
Taſchenuhr herauszog, „ich werde mich der Theologie widmen, hoffe bald Paſtor 
zu werden, und habe gegründete Hoffnung, das Herz und die Hand einer ein— 
ſichtsbollen Wittwe zu bekommen. Aus Gründen, die ich mich veranlaßt ſehe 
zu verſchweigen, habe ich mein bisheriges Quartier aufgegeben und werde von 
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jetzt an bei Ihnen wohnen. Ich bitte um ein abgelegenes Quartier, wo ich 
meinen heiligen Studien ungeſtört obliegen kann.“ 


Ich ſagte zu dem Allen kein Wort, ſteckte das Geld in die Taſche und 
dachte: „Heute Lunchvogel, morgen Paſtor und übermorgen Inhaber einer 
Wittwe! Groß, größer, am größten!“ 

Es dauerte faſt volle drei Wochen, bis Enders den richtigen Paſtorenblick, 
das Näſeln, den demüthigen Gang und die Bibelſprüche los hatte. Als er 
einerereirt war, betrat er eine Kanzel, hielt eine Predigt, bekam ein Amt und 
heirathete die Wittwe. Der magere Enders wurde ein feiſter Paſtor; die feiſte 
Wittwe wurde eine magere Gattin. Urſache und Wirkung. 


Mein zweites Prachteremplar war Herr Hackemann. Er nannte Bremen 
feine Vaterſtadt, hatte in früheren Jahren Lotterielooſe verkauft, die Freuden des 
Soldatenlebens unter den Hauſeaten kennen lernen und war einmal in einem 
Luftballon in die Höhe geſtiegen. Seit dieſer Luftreiſe litt er an Schwindel, 
der bedeutend zunahm, wenn er geiſtige Getränke genoß. Da er aber dem 
homöopathiſchen Grundſatz anhing, daß Gleiches Gleiches kurire, beſchloß er, 
den Schwindel durch Schwindel zu vertreiben. Er ſuchte und fand eine Ab— 
ſchreiberſtelle bei einem „Rechtsgelehrten“, ſtellte Kaufbriefe und Schuld— 
verſchreibungen aus und wurde nach ſechsmonatlichem „Studium“ zum Advokaten 
promovirt. Anfangs wollte die Sache nicht recht ziehen. Er hatte ſich allerdings 
eine neue Angſtröhre, einen feinen ſchwarzen Anzug und drei Hemden zugelegt; 
er hatte ſich eine Office gemiethet, über deren Eingangsthür in großen Buch— 
ſtaben zu leſen ſtand: „Th. W. Hackemann, Attorney at Law, Conveyancer, 
Notary Public and Real Estate Agent“; er hatte in den Zeitungen ſeine Karte 
einrücken laſſen und ſchrieb alle acht bis vierzehn Tage einen „Puff,“ worin 
ſeine ungewöhnlichen Talente und das beiſpielloſe Vertrauen gelobt wurden, 
mit welchem ihn das Publikum beehrte; aber trotz alledem wollte es mit der 
Praxis nicht und Herr Hackemann ſtand noch immer auf der Lifte der Lunchvögel. 


Da — es war an einem heißen Nachmittage — ging ein Einſpänner durch, 
in welchem eine reiche Ariftofratin des Südens mit ihrem republikaniſchen 
Sprößling ſaß. Der junge Souverän hatte ſeinen Revolver auf das Pferd 
abgeſchoſſen, und dieſes — an ſolche Vergnügungen nicht gewöhnt — war 
ſpornſtreichs davongelaufen. Das Fuhrwerk kam auf Herrn Advokat Hackemann 
losgerannt, der gerade bedeutend am Schwindel litt. Ohne ſich zu beſinnen, 
oder vielmehr ohne Beſinnung, lief er dem Pferde entgegen und dieſes war 
wieder vernünftig genug, den Aeronauten nicht über zu rennen, ſondern ſich ihm 
gefangen zu geben. Von dieſem Augenblick an war Herr Hackemann ein ge— 
machter Mann. Alle Damen bewunderten den Mann, der unter dem Einfluß 


der göttlichen Republik die Trägheit und Dummheit des Dutchman abgelegt und 
dafür den Muth und die chevalereske Höflichkeit eines Cavaliers of the South 
angenommen hatte. Er wurde der Löwe des Tages, bekam billets doux, wurde 
Rechtsconſulent der reichſten Pflanzer, heirathete eine Nichte der geretteten Dame 
und war „one of the most prominent lawyers of the United States“. 

Wir haben ſchon mehrfach den ſegensreichen Einfluß der Volksſouveränetät 
kennen lernen, und dennoch kann ich keine Gelegenheit vorübergehen laſſen, ohne 
dieſe wundervolle Einrichtung ehrfurchtsvoll zu begrüßen. Wie erquickend tritt 
ſie uns hier nicht wieder entgegen? In drei Wochen wird ein Bummler Paſtor, 
in ſechs Monaten wird ein verſoffener Hanſeat Advokat. Wären dieſe beiden 
Ehrenmänner gezwungen geweſen, den langweiligen Curſus einer deutſchen 
Univerſität durchzumachen, ſie wurden ſchwerlich die Anerkennung gefunden 
haben, die ihnen hier zu Theil wurde, ſowenig wie emigrirte Advokaten und 
Theologen hier Anerkennung finden. Es iſt in Deutſchland mit dem Studium 
aber nicht allein abgethan; die jungen Männer müſſen Examen machen, müſſen 
Beweiſe liefern, daß ſie etwas gelernt haben, und werden erſt nach und nach in 
das praktiſche Leben eingeführt. Nicht jo in Amerika. Hier ſtehen dem Genie 
alle Thore offen. Der Blechſchmidt wird Arzt, der Fuhrmann betritt die Kanzel, 
der Küfer wird Advokat, der Schneider wird Politiker und Zeitungsredacteur. 
Dieſe Ungebundenheit des Genies hat natürlich ſeine ſegensreichſten Folgen. 
Amerikaniſche Aerzte ſind die beſten der Welt. Amerikaniſche „Rechtsgelehrte“ 
machen ſelbſt dem Teufel ein X für ein U, amerikaniſche Theologen ſind wahre 
Gefäße der Heiligkeit und Gottesgelahrtheit, und amerikaniſche Redacteure fließen 
über von Bildung, Anſtand, Rhetorik und geſundem Urtheil. Das Volk ſieht 
mit Stolz auf feine self made men, lauſcht ihren Explicationen von Fieberfroſt, 
ewiger Verdammniß, Alibi und politiſcher Plattform, und lächelt mitleidig über 
die dummen Deutſchen, die vier Jahre ſtudiren müſſen, um zu lernen, was ein 
Americain citizen in drei Wochen begreift. Erfreulich, und für das Urtheil der 
deutſchen Arbeiter und Bauern bezeichnend, iſt der Umſtand, daß ſie ſich in ihrer 
Noth lieber an einen amerikaniſchen Arzt und Advokaten wenden, als an einen 
deutſchen. 

Als ich eines Tages mit einem Farmer ſprach und ihn fragte, warum er 
nicht gebildete Deutſche conſultire, antwortete er: „Die amerikaniſchen Advokaten 
ſind größere Spitzbuben als die deutſchen, und die amerikaniſchen Aerzte greifen 
die Natur ſtärker an!“ Auch gut! Einige Deutſche ſtreifen die mitgebrachten 
Vorurtheile von ſich und erwerben ſich dadurch bedeutendes Anſehen. So hatte 
der bekannte Louis Drucker aus Berlin in ſeinen ſpäten Tagen den Titel „Indian 
Doctor“ angenommen. Mit indianiſchen Kräutern, Zauberſprüchen und ſonſtigem 
Firlefanz kurirte er Alles, was ihm unterkam — ganz beſonders aber die 
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Schwindſucht ſeines eigenen Geldbeutels. Aus Ekel über die Dummheit der 
Menſchen ſprang er in den Miſſiſſippi. 

Heute leſe ich in der Zeitung, daß ein Farmer ſein Kind zur Stadt gebracht 
hat, um es von einem der „most prominent physieians“ furiren zu laſſen. Das 
Kind war von einem tollen Hunde gebiſſen, der prominent physician hatte einen 
Tollſtein (madstone) auf die Wunde gelegt und der Vater war vollkommen be— 
ruhigt nach Hauſe geeilt, um der trauernden Mutter anzuzeigen, daß alle Gefahr 
vorüber ſei. 

Alſo der ſelbſtgebildete Arzt Amerika's hat ein Mittel gegen die Hunds— 
wuth. Haben unſere Aerzte in Deutſchland auch eins? Nein! Beweis genug 
für das verwerfliche Syſtem des Studirens. Da ich gerade von Aerzten ſpreche, 
will ich doch erzählen, was ich neulich erlebt habe. Ich ſpazierte in Saint Louis 
auf der Straße und ſah mit Verwunderung das Trottoir mit unzähligen kleinen 
Zetteln bedeckt. Unwillkürlich hob ich eins von der Erde und las: „Dr. med. 
Thompſon hat ſeine Office in der ſiebenten Straße Nr. 1108, und bietet feine 
Dienſte allen denen an, welche von andern Aerzten ſchon aufgegeben wurden. 
Alle Krankheiten werden von ihm durch ein einfaches aber ſicher wirkendes Mittel 
geheilt; ſelbſt Lungenleiden im zweiten Stadium, Bronchitis und Luftröhren— 
ſchwindſucht werden unfehlbar kurirt. Für Damen iſt die Office von 11 Uhr 
Vormittags bis 2 Uhr Nachmittags offen.“ 

An den Straßenecken befanden ſich große Plakate, auf denen zu leſen war: 
„Freuet Euch, Ihr Leidenden! Er iſt da! Der lang erwartete Doctor Thompſon 
iſt gekommen, um Eure Leiden von Euch zu nehmen, neuen Lebensbalſam in 
Euer Herz zu träufeln. Kommt, Ihr Tauſende, die Ihr von Pfuſchern um 
Eure Geſundheit und Euer Geld gebracht ſeid, kommt zu Eurem Freunde 
Thompſon, und könnt Ihr nicht ſelbſt kommen, ſo ſchickt eine Flaſche mit Eurem 
Waſſer, damit ich daraus den Zuſtand des Leidenden entdecken kann. Ich heile 
jede Krankheit für einen Dollar; in einzelnen Fällen, wo die Heilung wegen zu 
weit vorgeſchrittener Krankheit nicht erfolgen ſollte, wird das Geld zurückgezahlt. 
Ich bin der einzige lebende Arzt, der die Heilung garantirt.“ 

Dieſer Mann ſchickte ſeine Agenten voraus, um ſeine Zettel vertheilen zu 
laſſen; er beklebte alle Straßenecken mit ſeinen Ankündigungen, hatte ungeheuern 
Zulauf und verdiente gewiß innerhalb eines halben Jahres, in welcher Zeit er 
die Vereinigten Staaten abkloppte, ein bedeutendes Vermögen. | 

Wäre es nun wohl möglich, daß ſolche Genies in den Vereinigten Staaten 
Anerkennung fänden, wenn das Volk nicht eine hohe Stufe von Bildung erreicht 
hätte? Die freien Söhne der Republik ſind zu der Ueberzeugung gekommen, 
daß „das Leben der Güter Höchſtes nicht iſt“, und deswegen erlauben ſie auf— 
ſtrebenden Genies, ihnen Calomel, Chinin und Opium ad libitum einzutrichtern. 
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Während das Volk auf dieſe Weiſe ſeine hohe Bildung an den Tag legt, be— 
weiſen die vielen Quackſalber Amerika's zugleich, daß das hieſige Klima ein ſehr 
geſundes ſein muß. 

Wo in jeder großen Stadt ganze Fabriken beſtehen können, in denen nichts 
als Medizinen gemacht werden, in jeder Straße eine oder mehrere Apotheken 
angetroffen werden, wo endlich jeder Kaufladen auf dem Lande Medizinen ver— 
kauft, da muß wahrlich eine geſunde Luft wehen! 

Wer irgend einen Zweifel über das Klima in Amerika hat, der nehme die 
Sterbeliſten zur Hand und vergleiche ſie mit den europaiſchen. Einige Gegenden 
ſind geſund: Wisconſin, Minneſota, Jowa und Miſhigan. Wird es hier auch 
heiß in den Sommermonaten, ſo ſind die Nächte doch kühl und erlauben dem 
ermatteten Menſchen, zu ruhen. Dafür ſind die Winter aber lang und kalt; 
eiſige Stürme ziehen über die endloſen Flächen, unendlicher Schnee bedeckt die 
erſtarrte Erde. Wer alſo Vergnügen daran findet, von zwölf Monaten ſechs zu 
leben und die andern ſechs im Schlitten zu fahren, der findet in den nördlichen 
Regionen der Vereinigten Staaten was ſein Herz begehrt. Wer aber im 
Sommer eine warme Brüthitze, eine feuchte, qualmige Atmoſphäre, plötzlichen 
Wechſel der Temperatur, quälend heiße Nächte und unergründlichen Dreck in den 
Wintermonaten liebt, der in einem Tage ſchmilzt, friert und wieder ſchmilzt und 
friert; wer ferner kaltes Fieber, heißes Fieber, congeſtives Fieber, Nervenfieber, 
Gallenfieber, Schleimfieber, Faulfieber, Cholera, Ruhr und einige andere Stö⸗ 
rungen des „Gemeinbefindens“ kennen zu lernen wünſcht, der findet in den 
Stromgebieten des Miſſouri, Miſſiſſippi, Ohio, Illinois, Potomac, Susquehanna 
und wie die Ströme alle heißen mögen, ein reiches Feld für ſeine Forſchungen. 

Ich würde mich übrigens einer groben Sünde ſchuldig machen, wenn ich 
verſchweigen wollte, daß wir in Amerika Univerſitäten haben, auf denen Aerzte 
gebildet werden. Pope's College in Saint Louis nimmt einen bedeutenden 
Rang unter den Univerſitäten ein; ebenſo das Humboldt-Inſtitut unter der 
Leitung des Profeſſor Hammer. Leider müſſen die jungen Leute ſechs volle 
Monate und, wenn es thunlich iſt, zwei ganze Winterſemeſter auf der „Univerſität“ 
zubringen, bevor ſie das Doctordiplom erhalten können. Die meiſten dieſer 
Heilkünſtler machen erſt einen praktiſchen Cours bei einem Landdoctor durch, 
reiten mit ihm auf Praxis, gewöhnen ſich an das Vergängliche im Leben und 
die Schrecken des Todes und treten endlich als Studenten in's College. Sie 
ſind natürlich ſo gründlich vorbereitet, daß ſie nach ſechs Monaten als promovirte 
Aerzte den Lebensfaden zu amputiren verſtehen. 

Es iſt nicht meine Abſicht, das Humboldt und andere deutſche Inſtitute zu 
perſifliren. Sie ſind durch die Bemühungen gebildeter Deutſcher entſtanden in 
der Abſicht, dem öffentlichen Skandal doch einigen Einhalt zu thun, werden 
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aber vom Publikum zu wenig unterftüßt, um ihren ſchönen Zweck vollftändig zu 
erreichen. 

Die jungen Leute auf den deutſchen Lehranſtalten haben deutſche, durch 
und durch gebildete Lehrer, lernen ſomit etwas. Die Studenten auf den 
amerikaniſchen „Colleges“ haben meiſtentheils amerikaniſche Lehrer, die ſich mit 
einem oberflächlichen Firniß begnügen. 

Im Oſten Amerika's findet man natürlich vollkommen gebildete amerikaniſche 
Aerzte und vortreffliche Lehranſtalten, und es kann mir nicht einfallen, dieſen 
Männern ihr Verdienſt rauben zu wollen; was ich daher oben über die Lehr— 
anſtalten geſagt habe, bezieht ſich auf die „weſtlich und ſüdlich von Newyork und 
Philadelphia gelegenen.“ Die größte Quackſalberfabrik in den Vereinigten 
Staaten befindet ſich in Philadelphia — Beweis genug, daß dort wie hier die 
Medizin keine Wiſſenſchaft, ſondern ein Handwerk iſt, bei dem der Patient als 
Rohmaterial, die Arznei als Werkzeug und der Tod als Product auftreten. Der 
Doctor iſt der Contractor, der für ein Gewiſſes die Bearbeitung des Rohmaterials 
übernimmt. 


Dreiundzwanzigstes Kapitel, 


Eine Beamtenwahl. Zeitungsredacteur. Landesverſammlung. 


Der Wahltag war inzwiſchen herangekommen und die größten Anſtrengungen 
waren von Maupin's und Johns' Freunden gemacht worden, um die öffentliche 
Meinung zu bearbeiten. Die öffentliche Meinung wird hier natürlich durch die 
Zeitungen repräſentirt; kein Wunder daher, daß die Zeitungen der Stadt 
Memphis wüthend in's Zeug gingen. Maupin war von der demokratiſchen 
Partei aufgeſtellt, wurde daher von dem „Demokrat“ tüchtig unterſtützt. Johns 
war Nativift und wurde vom „Enquirer“ empfohlen. Beide Zeitungen ſtellten 
ihren Candidaten als den erhabenſten Menſchen des neunzehnten Jahrhunderts 
hin, überhäuften den Gegencandidaten mit den gemeinſten Schimpfreden und 
ließen ſich von beiden Parteien für ihre Artikel bezahlen. Ich war zufällig mit 
dem Herausgeber des „Demokrat“ bekannt und gebe hier einen Abriß ſeines 
Lebens, um dem deutſchen Leſer zu zeigen, in wie guten Händen die freie Preſſe 
ſelbſt in volkreichen Städten Amerika's iſt. Wenn ich aus Schonung dem 
Blatt ſowohl wie dem Herausgeber andere Namen beilege, ſo ſchadet das meinem 
Gemälde am Ende nichts. — ’ 


Börnholz, der Herausgeber des Demokrat, hatte in Oeſterreic ein bewegtes 
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Leben geführt. Er war Jude, aber nicht blos dem Namen nach, fondern in 
allen ſeinen Handlungen und Speculationen; dadurch war es ihm möglich 
geworden, bald beim Theater, bald bei der geheimen Polizei, bald bei den 
Revolutionären eine Rolle zu ſpielen, bis er endlich von allen Parteien als 
ſchmutziger Lappen weggeſtoßen, nach Amerika auswanderte. Hier ergriff er 
die Politik, beſchwindelte ſeinen Brodherrn um die Preſſe und das Blatt, ſchrieb 
wüthende Artikel gegen die Fürſten Europa's und ließ ſich von Jedermann er— 
kaufen und beſtechen. Durch ſeinen Gallimathias erhielt er einen bedeutenden 
Einfluß auf die ungebildete Maſſe, ſein Blatt gewann weite Verbreitung und 
Börnholz wurde ein reicher Mann. Er hatte eine Bierwirthſchaft, in der eine 
verkommene deutſche Sängerin als Madame Pigalſponi italieniſche Lieder ſang; 
er braute in ſeiner eigenen Brauerei Bier, das Niemand trinken konnte, er bekam 
auf offener Straße Prügel von Weibern, deren Maͤnner er in ſeinem Blatt 
beſchimpft hatte, er reiſte mit einer Schauſpielertruppe umher und trat ſelbſt als 
Schauſpieler auf. Nun iſt es an und für ſich ganz einerlei, ob einer ein Jude 
iſt, oder ein Chriſt; es iſt durchaus nicht unehrenhaft, eine Bierſtube zu halten, 
oder als Schauſpieler aufzutreten; wenn man aber mit dem gemeinen Charakter 
eines politiſchen Renegaten und Bandjuden eine Kneipe hält, in welcher man 
ſchlechtes Bier verſchenkt und eine alte abgeſtandene Couliſſenreißerin als aus— 
gezeichnete italieniſche Sängerin auftreten läßt; wenn man heute wegen begangener 
Gemeinheiten von Frauen gereitpeitſcht wird und morgen mit ſeiner eigenen Tochter 
auf der Bühne Zoten reißt, — dann ſollte man wenigſtens nicht im Stande 
ſein, das zweit größte deutſche Blatt in den Vereinigten Staaten von Amerika 
herauszugeben, und die Deutſchen ſollten 1 genug ſein, die Leitartikel 
dieſes Blattes mit Vorſicht aufzunehmen. — 

Es würde den Leſer nur mit Efel erfüllen, wenn ich die Tiraden der beiden 
ſtreitenden Blätter anführen wollte. Nur ſoviel ſei bemerkt, daß die Leiden— 
ſchaften des Volks auf das wüthendſte aufgeregt wurden, ſo daß ſchon drei Tage 
vor der Wahl Deutſche und Amerikaner ſich mit den Meſſern in der Hand 
gegenüber ſtanden. Betrunkene Irländer, wüſte Rowdies zogen gröhlend und 
ihre Revolver abfeuernd durch die Straßen und riefen Hurrah für Johns. Die 
Deutſchen ſammelten ſich in der Turnhalle und beriethen, wie ſie einen Ver— 
nichtungskampf der Amerikaner zurückſchlagen ſollten. 

Unter bangen Vorahnungen brach der gebenedeite Tag an, an welchem 
die Söhne der freien Republik der ſtaunenden Welt zeigen durften, daß ſie ver— 
dammt gewitzigte Politiker wären, die ſich den Kukuk drum kümmerten, wie piele 
verfluchte deutſche Hundeſöhne ſie niederſtoßen würden. Alle Wirthshäuſer 
waren offen. Fahnen hingen über den Thüren mit Maupin's oder Johns! 
Namen; die Vorübergehenden wurden mit Gewalt hineingezogen und gezwungen, 
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für Maupin oder Johns Hurrah zu rufen und einen Wahlzettel anzunehmen. 
Förmliche Seelenverkäufer hielten die Thüren beſetzt und ließen Niemand heraus, 
ohne ihn nach dem Stimmkaſten zu escortiren, wo ſie theils durch Bitten, theils 

durch Drohungen ihr Opfer zwangen, für ihren Candidaten zu ſtimmen. Manche 
| ließen ſich auf dieſe Weiſe einſchüchtern und dazu verleiten, an verſchiedenen 
Stellen zu ſtimmen; ſie begingen alſo ein Verbrechen, das mit dem Meineid in 
eine Categorie fällt, theils aus Furcht, theils in der Hoffnung, mehr Whiskey 
zu bekommen. Eine ganze Dampfſchiffsladung von Irländern kam herbei, um 
für Johns zu ſtimmen. Die Leute hatten nicht das entfernteſte Recht, eine 
Stimme abzugeben — aber wer frägt hier nach Recht? Maupin ließ Eiſen— 
bahnarbeiter herbeiſchaffen, um durch ihre Stimmen das Uebergewicht aus— 
zugleichen, das Johns erlangt hatte. Die Deutſchen hielten zu Maupin, die 
Amerikaner und Iriſchen zu Johns. 

Bisher hatte der Whiskey die Köpfe illuminirt, es war noch nicht zu 
Thätlichkeiten gekommen. Bei der gereizten Stimmung, die durch die vortreffliche 
Handhabung der freien Preſſe hervorgerufen war, ließ ſich aber keinen Augenblick 
bezweifeln, daß es zum Aeußerſten kommen müſſe. Die Deutſchen waren wie 
immer langmüthig und unſchlüſſig; die Rowdies waren energiſch und einig. 
Wie auf Commando fielen ſie über die Deutſchen her; überall wo ſie einen 
Goddamned Dutchman trafen, ſchlugen oder ſchoſſen ſie ihn nieder. Weiber 
und Kinder, Männer und Greiſe wurden ſchonungslos niedergemetzelt, Häuſer in 
Brand geſteckt, kurz alle Gräuel indianiſcher Mordſeenen wurden aufgeführt. 
Maupin nebſt ſeinen Anhängern wurde von der Wahlurne gewaltſam vertrieben, 
die Stimmzettel gefälſcht und Johns ging als „vom Volk gewählter Sheriff“ 
aus dem Stimmkaſten hervor. 

Was ich hier in wenig Worten geſchildert habe, hat ſich an vielen Stellen 
der Vereinigten Staaten zugetragen. Die Wahlen wurden in den letzten Jahren 
von Buchanan geradezu gefälſcht; Millionen, ja viele Millionen 
gingen aus dem Schatze, um ehrliche Leute zu Betrügern zu machen, dem Volke 
die Achtung vor ſich ſelbſt und ſeinen ſchönſten Vorrechten zu rauben. In 
kleinen Flecken, die kaum hundert Stimmen abgaben, wurden tauſend Stimmen 
verzeichnet; das Militär wurde nach Kanſas geſchickt, um für die Sklaverei zu 
ſtimmen; die Bewohner von Miſſouri drangen bewaffnet von Ort zu Ort in 
Kanſas und dietirten den Wahlrichtern die Zahl von Stimmen, die ſie als für 
die Sklaverei abgegeben zu rapportiren hätten. Als der Gouverneur von Kanſas 
ſich weigerte, dieſen unerhörten Betrug gut zu heißen, wurde er abberufen. Aber 
nicht nur in Kanſas, nein, in allen Theilen der Union wurden die unlauterſten 
Mittel angewandt, um die Wahlen zu fälſchen. In Pennſylvanien allein koſtete 
der Betrug „fünf Millionen Dollars“. Bedenkt man nun, daß die 


Wahlrichter alle beeidigt find, nur ſtimmfähige Bürger ſtimmen zu laſſen und 
die Stimmen richtig niederzuſchreiben, bekommt man dann nicht ein Fröſteln, 
wenn man an die unzähligen Eidesverletzungen denkt, die in Amerika vorkommen? 
In Saint Louis waren zwei Candidaten für einen Sitz im Congreß zu Waſhington 
City. Sie hießen Blair und Barret. Barret wurde gewählt und nahm ſeinen 
Sitz ein; da bewies aber Blair, daß die Stimmen gefälſcht waren und Barret 
mußte ihm den Sitz einräumen. Die Parteien ſpielten zuletzt förmlich rouge 
et noir mit den Stimmen des Volkes. Sie ſtellten drei Candidaten auf und 
vereinigten ſich wie folgt. Wird A. gewählt, dann giebt er den Anhängern von 
B. und C. ſo und ſoviel; wird B. gewählt, ſo zahlt er dieſelbe Summe an A. 
und C. und wird C. gewählt, ſo muß er die beiden andern entſchädigen; oder 
die Anhänger von B. verkauften ſich an die Freunde von C. und machten einen 
Vertrag, in welchem ſie ſich verpflichteten, alle Stimmen, die für B. abgegeben 
würden, an C. abzutreten. Die Parteien ſcheuten vor nichts mehr zurück. Mord, 
Brand, Skalpiren, Niedermetzlung von Weibern und Kindern, Beſtechung, Dieb— 
ſtahl, Wucher — alle erſinnlichen Mittel wurden ungeſcheut und unbeſtraft 
angewandt, um das Volk gänzlich zu demoraliſiren. 

Die freie Preſſe, die ſoviel Aufſehens über jede Kleinigkeit macht, die in 
Deutſchland vorfällt, hatte nur für die Sünden der entgegengeſetzten Partei 
tadelnde Worte; was ihre eigene Partei verbrochen überging ſie mit Stillſchweigen. 
Nur einzelne Zeitungen erhoben ſich über den Schlamm, in dem die übrigen 
Zeitungen erſtickten. Die freie Preſſe, dies köſtlichſte Gut der Menſchen, ſäete 
den Bürgerkrieg, den Bruderhaß, predigte Laſter, Mord, Tod und Verbrechen. 
Worüber ſoll man ſich mehr wundern, über das tugendhafte und aufgeklärte 
Volk, das ſich dieß Alles bieten läßt? — oder über die gänzliche Verſunkenheit 
der politiſchen Parteien, welche nur durch die verzweifeltſten Mittel ihren 
Einfluß geltend machen können? 

Iſt es aber nicht naiv, daß ein Lump wie Börnholz es trotz alledem nicht 
unterlaſſen kann, Oeſterreich in den Abgrund der Hölle zu verdammen, weil es 
die Ungarn gegen die Italiener und die Deutſchen gegen die Ungarn ſchickt? Ich 
bin perſönlich gegen jede Bevormundung eines Volkes und glaube, daß Oeſter— 
reich an den Ungarn treue Freunde haben könnte, wenn es ihnen überließe, ihre 
Verfaſſung ſelbſt zu ordnen. Wie aber ein Kerl dazu kommt, den öſterreichiſchen 
Kaiſer einen Bluthund zu nennen, weil er die Italiener niederhält, während er 
doch ſelbſt Bürgerkrieg predigt, und wie gebildete Deutſche ſich ſolche Artikel 
gefallen laſſen können, das iſt etwas mehr, als ich begreifen kann. 

Wenn uns der kläffende Carl Blind vom Themſeſtrand berichtet, daß ſchon 
wieder ein preußiſcher Beamter durchgebrannt iſt, oder daß in Oeſterreich ein 
Betrüger ſich erhenkt hat, weiß ich nicht, ob ich weinen oder lachen ſoll. Die 
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Oeſterreicher und Preußen haben doch Schamgefühl und erhenken ſich oder laufen 
davon, wenn ihre Betrügereien an's Tageslicht kommen; ſie ſind reſpectable 
Betrüger über deren Vergehen wir trauern dürfen, weil wir ſehen, daß ihr 
beſſeres Ich erwacht, daß Reue, Scham und Verzweiflung ſich ihrer bemeiſtern. 
Kommen Sie aber gefälligſt einmal hierher, Sie politiſche Nachteule, und lernen 
Sie den Herrn Kriegsminiſter Floyd, den Herrn Jefferſon Davis und zehn— 
tauſend Andere kennen. Dieſe edlen Republikaner ſchämen ſich nicht, und 
wenn ſie etwas bedauern, ſo iſt es das, daß ſie nicht noch mehr geſtohlen und 
betrogen haben. Sparen Sie ſich um's Himmels Willen Ihre Correſpondenzen, 
und wenn Sie durchaus correſpondiren müſſen, ei ſo kommen Sie hierher und 
correſpondiren Sie von hier aus nach Deutſchland. An Stoff wird es Ihnen 
hier nicht fehlen. Das und etwas Anderes garantire ich Ihnen. Den Stoff 
geben Ihnen die edlen Republikaner tagtäglich, das Andere will ich Ihnen geben! 
Sie möchten Deutſchland zu einer Republik machen, dear Sir? Wiſſen Sie, 
bis zu welchem Grade des höhern Wahnſinns Sie ſich emporgeſchwungen 
haben? Glauben Sie vielleicht, weil die kleine Schweiz durch die Eiferſucht 
und feindſelige Stimmung der ſie umgebenden Länder zuſammengehalten wird, 
daß Deutſchland auch eine Republik werden ſoll? Wollen Sie vielleicht ein 
hervorragendes Inſtrument im republikaniſchen Orcheſter ſpielen? Etwa die 
Triangel? Traute ich Ihnen geſunden Menſchenverſtand zu, ſo wäre ich im 
Stande, ernſthaft mit Ihnen zu reden; da ich aber einige Ihrer Froſchlaichergüſſe 
mit Aufmerkſamkeit geleſen habe, kann ich Ihnen nur rathen, etwas Kinderpulver 
einzunehmen und Meidinger zu ſtudiren. Wird Ihnen wohl thun. Gute Nacht! — 

Doch kehren wir zum Sheriff Johns zurück. Er war, wie der Enquirer 
ſagte, gewählt durch „a large majority of the free people of the good City of 
Memphis.“ Die „ſchändlichen und niederträchtigen Cabalen der miſerablen 
Clique mit Maupin an der Spitze, hatten den gerechten Zorn der Nativiſten 
fühlen lernen.“ 

Der Demokrat bedauerte, daß die Deutſchen uneinig und ſchlecht organiſirt 
geweſen wären und ſprach über die Erceſſe am Wahltage, wie von einem Gefechte, 
das in Montenegro oder Abyſſinien ſtattgefunden. Die Zahl der Todten und 
Verwundeten, der Schaden an den niedergebrannten Haͤuſern, die erfolgten Ver— 
haftungen und Amputationen wurden getreulich aufgeführt; zum Schluß kam 
dann der fromme Wunſch, daß bei der nächſten Wahl die Deutſchen ſich beſſer 
vorſehen würden. Von den Urſachen, den Folgen und dem unausbleiblichen 
Ruin des Volkes, das ſolche Wahlſeenen zuläßt, ſprach der Vertreter der In— 
telligenz, der Schrecken europäiſcher Tyrannen, der deutſche Bandjude, kein 
Wort. — — 

Johns war Sheriff. Der Sheriff hat die Abgaben zu collectiren, bei den 
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Gerichtsſitzungen die Geſchworenen zuſammenzurufen, gerichtliche Verſteigerungen 
abzuhalten und endlich die zum Tode Verurtheilten aufzuknüpfen. Daß er ſein 
Amt unparteiiſch verwaltete und ſeine Anhänger unter den Rowdies ebenſo un— 
nachſichtlich verfolgte, wie ſeine Opponenten in Maupin's Armee, verſteht ſich, 
Gott Lob, von ſelbſt. Es iſt uns erleuchteten Republikanern eine Ungerechtigkeit 
gegen unſere Feinde geradezu unmöglich. Iſt daher unſer eifrigſter Opponent 
vor Gericht geſtellt, und haben wir es in unſerer Hand, eine Jury zu berufen, 
die über ihn aburteln ſoll, ſo rufen wir nicht unſere Cumpane und Rowdies 
zuſammen — Gott bewahre! — ſondern lauter Freunde des Angeklagten, lauter 
erbitterte Feinde unſerer eigenen Perſon. Wir ſchaffen keine falſchen Zeugen, 
helfen nicht die Zeugen der Gegenpartei zu beſtechen — bewahre! Sowie die 
Aufregung der Wahl vorüber iſt, reichen wir über den zuckenden Leichnamen der 
Wahlopfer dem beſiegten Feinde die Hand, pfeifen den Yankee doodle und trinken 
auf die glorreiche Republik. 

— Na, mir iſt's recht! 

Börne erwähnt in ſeinen Briefen irgendwo der amerikaniſchen Freiſtaaten 
und macht ſich bei dieſer Gelegenheit über die Behauptung europäiſcher Staats— 
männer luſtig: „daß die Staaten in ihrer Kindheit und in ihrem Greiſenalter 
der Monarchie nicht entbehren können,“ und fügt dann ſcherzend hinzu, daß die 
Staaten nicht nur in ihren Kinderjahren und im hohen Alter, ſondern auch 
zu jeder Zeit ihres Lebens einer fürſtlichen Regierung bedürfen, — ſobald ſie 
krank ſind. 

Ich freue mich, daß der edle Börne todt iſt. Erlebte er die Fäulniß des 
amerikaniſchen Volkes, ſo wäre er im Stande, über den Ocean zu pilgern, um 
dem kranken Staate Arzneien zu geben; wenn er aber dann ſähe, daß kein Balſam 
die Wunden zu heilen vermag, die der amerikaniſchen Republik von den eigenen 
Söhnen geſchlagen ſind, würde er an der Menſchheit verzweifeln und gebrochenen 
Herzens zurückkehren unter die Fahne der Monarchie, um in Frieden ſterben zu 
können. Ich freue mich, daß der edle Börne es nicht erleben mußte, das, was 
er ſeinem Volke ſo ſehnſüchtig wünſchte, und was er ſich wie einen ewig ſchönen 
Völkerfrühling dachte in der ſcheußlichen Geſtalt eines Völkergrabes zu erblicken. 

Die Republik war die Braut, der er ſich verlobt. „Wie ein Gebild aus 
Himmelshöhen“ trat die holde Jungfrau ihm entgegen; von Bewunderung hin— 
geriſſen, fiel er ihr zu Füßen und weihte ſich ihr in ewiger Liebe. Noch auf dem 
Todtenbette lächelte ihm die Sonne ſeines Lebens mit einem letzten Strahl. Wir 
aber haben das Gebild aus Himmelshöhen dahinwelken ſehen. Der ſchöne Leib 
iſt geſchändet, die reine Seele iſt verdorben, das edle Blut iſt vergiftet. Wie 
raſend ſtürzt die friedliche Göttin durch die Fluren und ſättigt ſich an dem Herz— 
blut der Menſchen; der Vater opfert ſein Kind, der Bruder ſchlachtet den Bruder, 
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um dem kranken Weibe neue Nahrung zu geben; ja ſelbſt die edelſten Güter der 
Welt, Nächſtenliebe, Gerechtigkeit und Tugend werden zum Opfer gebracht und 
gegen Haß, Beſtechlichkeit und Laſter vertauſcht — aber Alles umſonſt! Hinter 
uns ſteht die Vergeltung und wetzt die Senſe, mit der ſie das einſt ſo ſchöne 
Haupt von den Schultern ſchlagen wird. — 

In einer Monarchie herrſcht die Gewalt; in einer Republik herrſcht die 
Leidenſchaft; in einer Monarchie leiſtet das ganze Volk als compacte Maſſe Wider— 
ſtand gegen die Macht eines Einzelnen; in einer Republik ſchwingt jeder ſich auf 
die Schultern des Andern, um Macht und Anſehen zu erwerben — oder um in 
geradem Deutſch zu ſprechen: „Oeſterreich laborirt ſeit 1848 an einem allge— 
meinen Bankerott und trotz allen Opfern, die es in Italien und Ungarn gebracht 
hat, iſt das Volk noch nicht bankerott. Lincoln erklärte dem Süden den Krieg 
und binnen 48 Stunden brach vollſtändiger Bankerott im Weſten der Union aus. 
Unſere Staatspapiere ſind auf 38 heruntergeſunken, unſere Banknoten ſind 
werthlos oder zahlen funfzig Prozent Agio, Handel und Wandel ſtocken, 
das Volk iſt brodlos. Und doch ſtehen wir erſt am Anfang einer gewaltſamen 
Erſchütterung. Jetzt laßt einmal den Süden ſiegen, was wird dann aus uns 
werden, trotz unſerer glorreichen Verfaſſung, unſerer herrlichen Republik, unſerer 
Preßfreiheit, unſerer Volksbildung, unſerer Volksſouveränetät, Geſchwornen— 
gerichten und Wahlurnen? Die Städte Griechenlands, Frankreich, Venedig, 
Genua, Mexico und Suͤdamerika geben uns eine klare Einſicht in unſere Zus 
kunft. — — 

Naſhoville iſt die Hauptſtadt Tenneſſees. Hier verſammeln ſich alljährlich 
die Vertreter des Volks, um das Wohl des Staates zu berathen und die nöthigen 
Geſetze zu geben. Die Legislatur beſteht in allen Staaten Nordamerika's aus 
einem, Senat“ und einem „Hauſe.“ Alle Geſetze, die von dieſen beiden Kammern 
gegeben werden, bedürfen der Beſtätigung des Gouverneurs, um rechtsgültig zu 
werden. Die oberſte Gerichtsbehörde des Staats hat aber die Macht und die 
Verpflichtung, jedes Geſetz für ungültig zu erklären, welches gegen die Conſtitution 
der Vereinigten Staaten verſtößt. In ſtreitigen Fällen hat das Oberbundesge— 
richt der Vereinigten Staaten zu Waſhington-City die Entſcheidung zu ſprechen. 
Der Gouverneur hat das Recht, eine von beiden Häuſern angenommene Reſolution 
mit Veto zu belegen. Er muß dies Veto aber binnen zehn Tagen an die Kammern 
einſchicken und zugleich ſeine Gründe für das Veto ausſprechen. Beſchließt die 
Legislatur dann mit einer Zweidrittel Stimmenzahl zum zweiten Male das vom 
Gouverneur mit Veto belegte Geſetz, jo iſt Letzterer gezwungen, feine Sanction 
zu geben. 

Der Gouverneur, die Senatoren und Legislatoren ſind Kinder des Volks, 
vom Volk gewählt, um das Beſte des Volks zu wahren und zu erhalten. So— 
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weit wäre alſo Alles gut und ſchön. Wie ſieht aber eine Legislatur in der lieben 
Praxis aus? 

Das Staatshaus von Naſhoille iſt ein großes maſſives Gebäude, deſſen ge— 
räumige Hallen die wunderliche Combination von Schmutz und Lurus zeigen, 
denen wir in den Vereinigten Staaten ſo oft begegnen. Während die Seſſel 
mit Sammt überzogen, die Plafonds mit Malereien geſchmückt ſind, und während 
reiche Teppiche den Fußboden bedecken, erblicken wir ſchmutzige Hinterwäldler, 
die ohne Rückſicht auf die Folgen nach allen Richtungen den Tabakſaft ausſpucken. 
Die Treppen find mit Tabaksjauche angefüllt, die Teppiche find vollgeſpuckt, die 
Sammtüberzüge ſind mit Flecken bedeckt. Einige der Abgeordneten ſind elegant 
angezogen, andere tragen ihre grobe Farmerstracht; die Galerien ſind mit Damen 
angefüllt, die in Sammet und Seide prangen; neben ihnen ſpuckt ein ſchmutziger 
Kerl mit zerriſſenen Hoſen ſeine ſtinkende Jauche aus. Die Abgeordneten liegen 
auf ihren Seſſeln; einige ſtrecken die Beine auf die kleinen Tiſche, die vor ihnen 
ſtehen; hin und wieder raucht einer aus einer kurzen Pfeife ſeinen ſelbſtgezogenen 
Tabak. 

Die Legislatoren ſind durch die Hülfe gewiſſer Cliquen erwählt; ſie ſind 
verpflichtet, für ihre Conſtituenten eine oder die andere Begünſtigung durchzu— 
ſetzen. Da ſind drei Abgeordnete von Memphis mit dem Sheriff Johns an der 
Spitze; ſie haben eine Petition mit zwei Tauſend Unterſchriften, in welcher um 
die Erlaubniß gebeten wird, in Memphis eine Bank zu etabliren. Der Abge— 
ordnete von Memphis beſpricht ſich erſt heimlich mit ſeinen Collegen; ſie werden 
Handels einig, erhalten eine beſtimmte Anzahl Actien und ſetzen die Monopoli— 
ſirung der Bank durch. Von einer andern Seite wird eine Petition eingereicht, 
in welcher gebeten wird, eine Eiſenbahn bauen zu dürfen. Der Staat ſoll den 
Unternehmern zu beiden Seiten der Bahn alles öffentliche Land ſchenken. Der 
Handel wird unter den Vertretern des Volks abgemacht, die Eiſenbahn wird ge— 
baut. Die Pfaffenfreunde unterſtützen dieſe Petitionen erſt dann, wenn ſie ſich 
außer ihrem Antheil am öffentlichen Raube die Hälfte ihrer Collegen zur Förde— 
rung der Sabbathgeſetze geſichert haben. Die Sonntagsgeſetze werden in An— 
regung gebracht. Trotzdem, daß vollkommene Religionsfreiheit herrſcht, ſollen 
alle Bewohner Tenneſſees den chriſtlichen Sonntag feiern. Alle Wirthshäuſer 
ſollen verſchloſſen ſein von Sonnabends Nachts 12 Uhr bis Sonntags Nachts 
12 Uhr. Die Eiſenbahnzüge ſollen ſtill liegen, kein Dampfſchiff, kein Omnibus 
darf ſich vom Fleck rühren. Nur dem Miſſiſſippi und dem Columbusfluß wird 
es geſtattet, ſein unheiliges Weſen zu treiben. 

Iſt dies Geſetz durchgegangen, ſo kommen die Temperenzler. Sie halten 
lange Reden zu Gunſten der foreirten Mäßigkeit und ſchleudern einen 
Bannſtrahl gegen Wein, Bier und Whiskey. 


Zu Me 


Die Verhandlungen der Landesvertreter gehen gewöhnlich ruhig vorüber; 
die Amerikaner haben große parlamentariſche Fertigkeit. Es ereignet ſich aber 
bisweilen auch, daß ſich die Redner überwerfen, daß ſie ſich beſchimpfen, bedrohen 
und prügeln. 

Ich war eines Tages Zeuge einer ſolchen Scene. Herr Rawlings und Herr 
Pollins warfen ſich gegenſeitig Meineid und Betrug vor. Rawlings ſprang von 
ſeinem Sitze auf und ſchlug Pollins mit einem ſchweren Dintenfaß auf den Kopf; 
Pollins erhob ſich, zog einen Revolver und feuerte drei Schüſſe auf ſeinen Gegner. 
Jetzt entſtand ein wildes Durcheinander. Die Freunde der beiden ſtreitenden 
Volksvertreter zogen Meſſer und Revolver und überhäuften ſich gegenſeitig mit 
den gräulichſten Schimpfworten. — 

Solche Scenen werden nicht blos in Tenneſſee erlebt, jeder Staat der Union 
kann ſich ähnlicher Beiſpiele rühmen. Sogar unſere liebe Bundeshauptſtadt 
Waſhington-City hat es mehrfach erlebt, daß die dort verſammelten „beſten 
Männer der Union“ ſich mit Knüppeln und Meſſern geſchlagen haben; in dem 
Congreßſaale von Waſhington-Cith iſt mehr als einmal Blut gefloſſen. 

Entweder hat das Volk der Vereinigten Staaten die beſten Männer zu 
ſeinen Vertretern gewählt, oder es hat nicht die beſten Männer gewählt. Hat es 
die beſten gewählt und laſſen ſich dieſe beſtechen und ſoweit vom Zorn hinreißen, 
daß ſie ſich prügeln und beſchimpfen — was Dürfen wir dann von denen er— 
warten, die nicht die beſten ſind! Hat das Volk aber nicht die beſten erwählt, 
ſondern die ſchlechteſten, was dürfen wir dann von dem ganzen Zuſtand der Dinge 
erwarten, der es möglich macht, daß the most enlightened people of the world 
rohen und unehrlichen Männern das Wohl und Wehe des Geſammtſtaates in 
die Hände legt? 

Mein kurheſſiſcher Unterthanenverſtand reicht oft nicht aus, um die Vorzüge 
amerikaniſcher Zuſtände zu erkennen. Wenn ich auf der einen Seite die unglaub— 
lichen Betrügereien, Beſtechungen und Diebftähle bedenke, die erwieſener— 
maßen von Volksvertretern, Gouverneuren und ſogar von den Kabinetsminiſtern 
verübt wurden — und auf der andern Seite die ewigen Lobhudeleien unſerer 
Zuſtände höre und leſe, werde ich oft an mir ſelbſt irre und frage mich, ob ich 
ſchlafe oder wache? | 

Jedesmal wenn ich an dem Segen einer republifanifchen Verfaſſung zu 
zweifeln beginne, ſpielen mir die Zeitungen einen böſen Streich. So finde ich 
eben wieder in der heutigen Zeitung drei Mordthaten verzeichnet. Die Opfer 
ſind natürlich Deutiche, die Mörder find amerikaniſche Rowdies. Ein Schweizer 
(— wir rechnen hier in Amerika Schweizer und Elſaſſer zu den Deutſchen —) 
wurde von zwei Bolizeidienernerichlagen, als er nach feinem 
Stall ging, um die Kühe zu melken; ein Deutſcher wurde ge— 
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henkt, weil er ein Deutſcher war; ein anderer wurde vom Pöbel er— 
ſchlagen, weil er zur Union hielt, und als die Mörder verhaftet wurden, zwang 
der Mob den Schließer, das Gefängniß wieder zu öffnen und die Verhafteten frei 
zu laſſen. 

Ich gebe zu, daß im Oſten Amerika's, in den Freiſtaaten, ſolche Scenen 
weit ſeltener ſind, als in den Sklavenſtaaten; ich gebe zu, daß die augenblickliche 
politiſche Aufregung einen großen Einfluß auf die Gemüther hat; aber trotzdem 
ſtelle ich die Frage, wie es möglich iſt, daß ein freies, abſolut freies Volk tag— 
täglich die ſcheußlichſten Mordthaten begehen kann? Soll ich den Grund der 
wilden Leidenſchaftlichkeit in der Erziehung ſuchen? Oder iſt die ſchrankenloſe 
Freiheit, der Mangel einer eiſernen Ruthe an dieſer Verwilderung des Volkes 
ſchuld? 

Die Freiheit hat dies Volk nicht veredelt; das ſteht mathematiſch feſt. Ob 
eine ſtarke Regierung im Stande ſein wird, Zucht und Ordnung hineinzubringen, 
wird die Zukunft lehren. 


Vierundzwanzigstes apitel. 


Miſtreß Scott und ihre Neger. Zunehmende aufgeregte Stimmung im Süden. Ich werde 
aus Memphis vertrieben und gehe wieder nach Saint Louis. 


Miſtreß Scott hielt ſich in Saint Louis länger auf, als ſie anfangs beab— 
ſichtigt hatte. Wir hatten ſeither nichts von ihr gehört, waren daher nicht wenig 
erſtaunt, ſie eines Tages bei uns zu ſehen. Ich errieth gleich, wen ich vor mir 
hatte; nur eine Mutter mit einem ſo ſeelenvollen Auge, einer ſo ſanften Stimme, 
einem ſo rührend guten Ausdruck konnte das wilde Gemüth Scott's gezähmt 
haben. Sie war eine ſchöne alte Frau, ſo ein treues hübſches Mütterchen, dem 
jeder mit Ehrfurcht und Liebe begegnet, die für jeden einen herzlichen Zuſpruch 
übrig hat, die das plaudernde Kind und den ſorgenvollen Mann mit wenig 
herzlichen Worten auf den rechten Weg zu lenken verſteht. 

„Sie waren treue Freunde meines Sohnes,“ ſagte fie, indem ſie uns die 
Hände entgegenſtreckte: „ich komme, um Ihnen für die Liebe zu danken, die Sie 
ihm bewieſen haben.“ 

Man ſah ihr an, wie ſchwer es ihr wurde, von dem Dahingeſchiedenen zu 
ſprechen, aber ſie bekämpfte die innere Bewegung und bat uns Alles zu er— 
zählen, was ihr Liebling geſagt und gethan habe, ſeit er aus dem Gefängniß 
entlaſſen wurde. 


Sie ſchüttelte traurig den Kopf, als ich ihr feine Abneigung gegen die Pfaffen 
erzählte, faltete aber die Haͤnde und weinte ſelige Thränen, als ich ſeine Worte 
wiederholte, „daß ſeine Mutter ihn mit Gott und der Welt ausgeſöhnt habe.“ 

„Nun, dann hat der liebe Gott mein Gebet erhört,“ ſagte ſie mit bebender 
Stimme. „Es wäre fuͤr mich arme alte Frau auch gar zu hart geweſen, meinen 
Sohn der ewigen Verdammniß verfallen zu wiſſen. Ach, er hatte ein gutes 
Herz, Herr Tütt, und würde eine Zierde der Geſellſchaft geweſen ſein, wenn er 
nicht ſchon früh dem Fluche erlegen wäre, der auf den Sklavenhaltern zu ruhen 
ſcheint. Wo ich hinſehe, finde ich die jungen Männer verwildern und moraliſch 
zu Grunde gehen; nur wenige bleiben gut und fromm.“ 

Ich war nicht wenig erſtaunt, Madame Scott ſo ſprechen zu hören, traute 
aber meinen Ohren kaum, als ſie mir im Laufe des Geſprächs mittheilte, daß ſie 
ihre ſämmtlichen Sklaven freilaſſen, ihre Plantage verkaufen und den Erlös mit 
ihren Sklaven theilen wolle. „Sie haben für uns gearbeitet und uns reich ge— 
macht, ſagte ſie, mögen ſie nun auch einen Lohn für ihre Treue finden. Ich er— 
warte morgen einen Kaͤufer; darf ich Sie erſuchen, mir mit Ihrem Rath beizu— 
ſtehen?“ 

Eva hatte bisher ſchweigend unſerer Converſation zugehört; ſie ſprang jetzt 
plötzlich auf, fiel der edlen Greiſin ſchweigend in die Arme, bedeckte ihr Geſicht 
mit Küſſen und ſagte: „Und hätte ihr Sohn noch ſoviel Unrecht begangen, liebe 
Madame Scott, Sie kauften ihn frei! Unſer Herrgott müßte ja gar keine Barm— 
herzigkeit kennen, wenn er eine Mutter wie Sie kränken wollte. Laſſen Sie mich 
meinen Mann begleiten, liebe Madame, damit ich den unendlichen Jubel Ihrer 
Sklaven mit anſehen kann.“ 

Madame Scott willigte natürlich gern ein, Eva auf ihrer Plantage zu 
empfangen, und da der Käufer ſich ſchon die Gebäude und Felder angeſehen hatte 
und für den folgenden Tag ſeine Offerte machen wollte, lud ſie uns ein, gleich 
mit ihr nach Haufe zu fahren, damit ſie uns noch in „ihrem Eigenthum“ bewill— 
kommnen könne. 

Die Fahrt nach der Plantage war ſehr verſchieden von meinem Mauleſelritt, 
an deſſen Folgen ich eine ganze Woche lang zu leiden gehabt hatte. Jim, der 
Leibkutſcher der Madame Scott, trieb feine beiden Pferde Bob und Berry theils 
mit Liebkoſungen, theils mit Scheltworten und Peitſchenhieben vorwärts und 
war weit davon entfernt, ihnen einen Hundetrab à la Tobias zu geſtatten. „Get 
up Bob! What are you about Berry — Aöh, get up darling. Be sharp honey 
rief er ihnen zu, jo lange Bob und Berry munter trabten; als fie aber anfingen, 
träge zu werden, änderte er ſeine Sprache und überſchüttete ſie mit Schimpf— 
namen. Am meiſten wunderte ich mich darüber, daß er im höchſten Zorn Bob 
einen „God damned Nigger“ nannte. Bob ſchien auch zu wiſſen, daß es jetzt 
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höchſte Zeit für ihn ſei, ſchnell fort zu machen, wenigſtens legte er ſich eifrig in's 
Geſchirr und blieb ſeinem Cameraden Berry einen halben Kopf voraus. 

Ich ſaß neben Jim, und da ich mich mit den Damen nicht unterhalten 
konnte, fing ich mit ihm eine lebhafte Converſation an. Jim war ein Mulatte 
und ſtolz darauf, einen Weißen zum Vater zu haben; er blickte auf die Vollblut— 
neger herab, wie ein deutſcher Ariſtokrat auf eine Zigeunerheerde. Er war, wie 
alle oder wenigſtens faſt alle Afrikaner, geſchwätzig und unverſchämt, jo daß 
ich bald meine Augen ſchloß, um ihm weiß zu machen, daß ich auch meine Ohren 
zugemacht habe. Als er ſah, daß mit mir nichts anzufangen war, beehrte er 
Madame Scott mit ſeiner Converſation, und obgleich fie höchſtens „Yes Jim“ 
oder „No Jim“ antwortete, richtete er eine unzählige Menge von Fragen an ſte. 

Ich habe ſpäter oft Gelegenheit gehabt, Afrikaner zu beobachten. Sie 
waren faſt ohne Ausnahme zudringliche läſtige Geſellſchafter und übernahmen 
ſich mit derſelben Arroganz, die wir an deutſchen Schacherjuden ſo oft zu ver— 
wünſchen Gelegenheit haben. 

Der Leſer iſt mit dem Wohnhauſe der Madame Scott bekannt. Wir er— 
reichten es nach einer Fahrt von anderthalb Stunden und fanden die Neger in 
der größten Aufregung. Sie hatten erfahren, daß ihre Herrin die Plantage zu 
verkaufen im Begriff ſei und fürchteten, daß auch ſie mit in den Kauf einge— 
ſchloſſen wären. Es war aber, mit ſehr wenig Ausnahmen, nicht der Schmerz, 
ſich von Miſtreß Scott zu trennen, der ihre Gemüther beunruhigte, oder Furcht | 
vor dem muthmaßlichen neuen Herrn, ſondern der Wunſch, ein feidenes Tuch, 
einen neuen Hut oder ſonſt ein Geſchenk zu bekommen. Als ihnen beſtimmt 
verſprochen wurde, daß ſie Geſchenke erhalten würden, wenn die Plantage in 
andere Hände uͤberginge, überließen ſie ſich ihren wilden häßlichen Tanzen und | 
dem einförmigen Oäh! Oäh! mit welchem fte ihre Freude ausdrücken. 

Der Käufer hatte ſich ſchneller entſchloſſen, als Miſtreß Scott erwartet hatte 
und noch an dem Abend unſerer Ankunft wurde der Handel definitiv abgemacht. | 
Er zahlte fünf und vierzig Tauſend Dollars für die Plantage nebſt Inventar und 
allen Vorräthen an Lebensmitteln. Umſonſt verſuchte er es, auch die Neger zu 
kaufen. Ja er bot, wie mir ſcheint, ganz übertriebene Preiſe und erklärte ſich 
bereit, die ganze Schaar zu fuͤnfhundert Dollars pro Kopf zu übernehmen. Als 
Miſtreß Scott ihm endlich erklärte, daß fie morgen früh ſaͤmmtliche Neger frei- 
laſſen, ausſtatten und nach Canada ſchicken würde, wäre der gute Mann beinahe 
in Ohnmacht gefallen. Er erzaͤhlte Tauſend Beiſpiele von freigelaſſenen Sklaven, 
die dem höchſten Elend verfallen wären und ſich freiwillig in die Sklaverei zuruͤck 
begeben hätten; er erinnerte an den Haß und die Verachtung, mit welcher die 
Afrikaner in Canada aufgenommen würden und ſchilderte das zufriedene und 
glückliche Loos eines Negers auf einer Plantage des Südens. 


Miſtreß Scott hörte dieſe Argumente freundlich lächelnd an, blieb aber bei 
ihrem Vorſatz. Als wir daher am folgenden Morgen auf der Veranda unſer 
Frühſtück eigenommen hatten, ließ die edelmüthige Frau ſämmtliche Neger in die 
Vorhalle des Hauſes treten und redete ſie folgendermaßen an: „Meine lieben 
Kinder! Ich habe die Plantage verkauft und nach reiflicher Ueberlegung be— 
ſchloſſen, Euch Allen die Freiheit zu ſchenken. Ihr werdet in einer Stunde von 
hier aufbrechen und mit dem erſten Dampfſchiff nach dem Norden reiſen. Euer 
Oberaufſeher wird Euch begleiten, und für jeden von Euch in Canada ein Stück 
Land kaufen und ſoviel Geld für Euch zurücklaſſen, daß ihr bei einigem Fleiß 
wohlhabende Leute werden könnt. Ihr ſeid jetzt frei.“ 

Die Neger glotzten ihre Herrin mit ihren großen Augen an und zeigten keine 
Spur von Dankbarkeit oder Aufregung. Nur die Quadrone küßte weinend 
die Hand ihrer Wohlthäterin und bat, bei ihr bleiben zu dürfen. 

„Ihr könnt jetzt Eure Sachen packen,“ fügte Miſtreß Scott hinzu, „damit 
Ihr ſobald wie möglich abmarſchiren könnt. Lebt wohl, Gott beſchütze Euch.“ 

„Wir haben unſer Geſchenk noch nicht bekommen, Madame hat uns Ge— 
ſchenke verſprochen,“ antworteten die Neger, und wäre der Oberaufſeher nicht da— 
zwiſchen getreten, hatten wir ſtatt einer rührenden Abſchiedsſeene eine recht 
hübſche Meuterei erleben können. Miſtreß Scott ſchien auch gar nichts anderes 
erwartet zu haben; denn als Eva ihren Abſcheu gegen den Undank der Neger 
ausſprach, ſagte ſie mit ihrer ſanften Stimme: „Wie können wir von Menſchen 
Dank erwarten, die wir als Sklaven gehalten haben? Dieſen Unglücklichen fehlt 
jede edlere Regung, und zwar aus dem ſehr einfachen Grunde, weil wir ſie nur 
als lebende Maſchinen gehalten und ihnen gefliſſentlich jede Erziehung und Bil— 
dung verſagt haben.“ 

Eva, die das Romantiſche liebte, hatte ſich auf eine Scene gefaßt gemacht, 
ähnlich der von Schiller in der Maria Stuart geſchilderten Abſchiedsſcene, war 
daher nicht wenig enttäuſcht durch die Gleichgültigkeit der Neger ſowohl, wie der 
Miſtreß Scott. Nur für die Quadrone intereſſirte ſie ſich. Doch als auch dieſe 
ihren Sinn änderte und ſich zur Abreiſe nach Canada rüſtete, brach ſie in Thrä— 
nen aus. „Es iſt ſchauderhaft,“ ſagte ſie, „Menſchen auf einer ſo niedrigen 
Stufe zu ſehen, ſie ſind ja wahrlich nicht viel beſſer als Affen und Hunde.“ 

„Da wir Südländer das nur zu wohl wiſſen,“ erwiderte Miſtreß Scott, 
„ſo können Sie ſich denken, mit welchen Gefühlen wir die unaufhörlichen Tiraden 
der Negerfreunde im Norden aufnehmen mußten. Dieſe Prediger von Maſſachu— 
ſetts, die ihre Herenprozeſſe ſpäter einſtellten, als irgend eine andere Seete oder 
Nation, und die — wenn ſie die Gewalt hätten, den unerträglichſten kirchlichen 
Druck ausüben würden, dieſe Erzheuchler wollen von Negerliebe ſprechen, da ſie 
doch jeden anders glaubenden Weißen verfluchen und verdammen! Wenn es auf 
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dieſe näſelnden Schurken ankäme, würden morgen ſämmtliche Sklaven des Sü— 
dens freigegeben werden. Eine natürliche Folge dieſer Emanzipation wäre das 
ſchrecklichſte Blutbad, das jemals auf Erden erlebt wurde. Doch daraus machen 
ſich die frommen Väter nichts!“ 

Jetzt wurde mir manches klar. Wenn eine jo edle hochherzige Frau, wie 
Miſtreß Scott eine Anklage gegen die Prediger des Oſtens erhob, dann war dieſe 
Anklage begründet; und gingen die Presbyterianer und Methodiſten des Oſtens 
wirklich mit dem Plane um, drei Millionen Negerſklaven auf einmal loszulaſſen, 
dann war der Haß der Südländer gegen ſie durchaus gerechtfertigt. 

Sehr in unſern Erwartungen getäuſcht, kehrten Eva und ich nach Memphis 
zurück, mit dem feſten Vorſatz, uns in die Geheimniſſe der Sklaverei nicht weiter 
einzudrängen. Wir mußten die Sklaverei und den Menſchenhandel verdammen 
und als die Wurzel der meiſten Uebelſtände betrachten, denen wir hier täglich be— 
gegneten. Auf der andern Seite war es uns nur zu einleuchtend, daß eine plötz— 
liche Freilaſſung der Sklaven zu den haarſträubendſten Metzeleien führen müſſe. 

Die Sklavenhalter des Südens ſind wahrlich eher zu bedauern als zu benei— 
den. Die Nemeſis muß einſt über ſie einbrechen und ſchwer werden ſie büßen 
für die Sünden ihrer Väter! Schon jetzt, wo die Wahl Lincolns noch im weiten 
Felde ſtand, zeigten ſich die Sklaven unwillig und meuteriſch; ihre Herren ſahen 
ſich zu den barbariſchſten Grauſamkeiten veranlaßt, und jeder Weiße, der ein mit— 
leidiges Wort über die Sklaven fallen ließ, war in Gefahr, gelyncht zu werden. 
Das ganze Volk arbeitete ſich täglich mehr und mehr in eine wahrhaft fiebriſche Wuth 
hinein; das tägliche und ſtuͤndliche Geſpräch betraf nur die Sklavenfrage, und 
immer mehr nahm es den Anſchein an, daß die Union im Innerſten erkrankt ſei. 
— Wer ein öffentliches Amt, einen gewinnbringenden Contract, einen Bürgen 
vor Gericht, ja wer einfache Gerechtigkeit erwartete, mußte unbedingt für die 
Sklaverei ſtimmen; wer nur den geringſten Zweifel an der Vortrefflichkeit dieſes 
Inſtituts ausſprach, oder vor Jahren ausgeſprochen hatte, ſah ſich mit Mißtrauen 
beobachtet, aus dem öffentlichen Leben ausgeſtoßen. 

Die Sklavenpolitik ging rückſichtlos zu Werke und ſuchte ſelbſt die Eiſen— 
bahn nach dem ſtillen Meere für ihr Intereſſe auszubeuten. Es war allgemein 
angenommen, daß die einzige richtige und mögliche Route von Saint Louis durch 
Kanſas nach San Franzisko führe und die von Saint Louis nach der Grenze von 
Kanſas in Bau genommene Bahn war deshalb die Pacific Rail Road getauft 
worden. Da Kanſas aber ein Freiſtaat zu werden drohte, da Miſſouri alſo 
durch dieſe Eiſenbahn öſtlich und weſtlich nur mit Freiſtaaten in Verbindung 
kommen würde, bot der Süden alles Mögliche auf, die Eiſenbahnverbindung mit 
dem ſtillen Meere durch Teras herzuſtellen. Umſonſt wandte man den Südlän— 
dern ein, daß dieſe Linie durch unwegſame Länderſtrecken führen würde, die nie— 


mals kultivirt werden könnten, ja daß die Schwierigkeiten des Terrains wegen 
Mangel an Waſſer und Holz faſt nicht zu beſeitigen wären; der Süden hatte aber 
nur eine Antwort auf alle Einwendungen des Nordens: „Wir müſſen unſere 
Inſtitution ſchützen.“ 

Die Zuſammenſetzung des Congreſſes in Waſhington-City war eine ſolche, 
daß dem Willen des Südens in allen Stücken nachgegeben wurde; kein Wunder 
daher, daß die Pacific-Eiſenbahn — eine der großartigſten Unternehmungen des 
Menſchengeſchlechts — den Ariſtokraten des Südens geopfert wurde. Ingenieure 
mußten Sümpfe, Wüſten und Felſengebirge vermeſſen, und es war nahe daran, 
daß der wahnſinnige Plan in Ausführung gebracht worden wäre, Tauſende von 
Meilen mitten in einer abſolut unbewohnbaren Wildniß mit Eiſenſchienen zu 
belegen. 

Das unausgeſetzte Beſprechen der Möglichkeiten, welche am politiſchen Ho— 
rizont auftauchen könnten und nicht auftauchen könnten, machte mir das Leben in Ten— 
neſſee von Tag zu Tag unerträglicher. Oft bezweifelte ich gar nicht, daß das ganze 
Volk von einem politischen Wahnſinn befallen ſei. Die gemeinſten Rowdies, über— 
wieſene Verbrecher und Betrüger, Menſchen ohne irgend einen moraliſchen oder ſo— 
cialen Werth, tyranniſirten die Bevölkerung auf das allerunglaublichſte. Zu jeder 
Minute bereit, eine politiſche Rede zu halten, ſtets fertig, ihrem Opponenten ein 
Meſſer in den Leib zu rennen, und niemals an etwas andres, als ihre Leiden— 
ſchaftlichkeit appellirend, hatten ſie es bald ſoweit gebracht, daß die friedlichen 
Bürger ſich der Diskuſſion aller politiſchen Fragen enthielten, daß alle öffent— 
lichen Aemter mit ihren Freunden beſetzt waren. Die Regierung des Präſidenten 
unterſtützte dieſe Menſchen mit allen nur erſinnlichen Mitteln. Der Kriegs— 
miniſter ſtahl mit einer Unverſchämtheit Summen, die in die Millionen hinauf— 
reichten; Contracte wurden mit Armeelieferanten abgeſchloſſen, die geradezu an 
Wahnſinn grenzten, Forts wurden für ein Bagatell verkauft, andere Ländereien 
wurden für die Regierung für ganz enorme Summen erſtanden. Es kam vor, daß 
ein Fort verkauft wurde, und daß diejenigen, welche das niedrigſte Ange— 
botthaten, das Fort erhielten. Ein Stück Landes ſollte zum Behuf eines 
neuen Forts erſtanden werden. Die Beſitzer verlangten eine mäßige Summe, 
wurden aber vom Kriegsminiſter abgewieſen. Sie verkauften ihre Ländereien 
darauf an Zwiſchenhändler der Regierung, die es mit einem Profit von fünf— 
hundert Prozent an den Kriegsminiſter abtraten. 

Die Contracte für Lieferungen an die Armee überſtiegen allen menſchlichen 
Glauben. Zweihundert Pfund Mehl koſteten ſieben Dollars; die Regierung 
bezahlte ſiebenzehn. Die Betrügereien folgten ſo ſchnell auf einander, jede neue 
übertraf die bisher bekannten an Unverſchämtheit in dem Maße, daß man gar 


nicht zur Beſinnung kam; hörte man heute, daß der Kriegsminiſter „Sieben 
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Millionen“ geftohlen habe, jo horchte man morgen ängſtlich nach ob der 
Staatsſekretär nicht das Doppelte eingeſteckt habe. Als Buchanan an die Re— 
gierung kam, fand er ſoviel Baargeld im Schatze vor, daß er unſere ganze Natio— 
nalſchuld hätte bezahlen können, ohne den Staatsſchatz zu leeren. Buchanan 
hatte in zwei Jahren außer den Baarvorräthen hundert Millionen neue Schulden 
verſchleudert und kein Geld, um die nothwendigſten Ausgaben zu beſtreiten. 

In Vorausſicht eines möglichen Bruchs der Union wurden die Kriegsſchiffe 
mit Offizieren aus den Sklavenſtaaten verſehen, in alle Theile der Welt verſchickt, 
damit ſie eben ſo wenig gegen den Süden verwendet werden konnten, wie die Land— 
armee, die in dem unendlichen Gebiet der Vereinigten Staaten nutzlos zerſtreut 
lag. Ein Beſchluß im Congreß verbot die Verbeſſerung der Waffen für die 
Armee; nachdem dieſes Verbot erlaſſen war, wurden die Waffen maſſenweiſe 
nach dem Süden geſchafft; dem Norden blieben zum Theil nur alte Gewehre zur 
Dispoſition. 

Der Sklavenhandel mit Afrika trat wieder in's Leben. Die Regierung 
begünſtigte die Räuberzüge nach Central-Amerika und ſchien in Allem von dem 
Grundſatz auszugehen, daß das Volk ſich an Rohheiten, Geſetzübertretungen, Be— 
trügereien, Wahlfälſchungen und Grauſamkeiten gewöhnen müſſe. Eine in 
Waſhington-Cith niedergeſetzte Commiſſton deckte Regierungsmaßregeln und Be— 
trügereien auf, die allen Glauben überſtiegen. 

Das Volk überließ ſich theilweiſe dem Vertrauen in die Unvergänglichfeit 
der Republik, theilweiſe ſchloß es ſich an die verzweifelten Führer der Regierungs— 
politik an. Ein unbehagliches Gefühl beſchlich die Einſichtsvolleren. Die Ge— 
ſchäfte fingen an zu ſtocken, die Politik beſchäftigte alle Gemüther, täglich ſteigerte 
ſich der Haß der ſtreitenden Parteien. Unter ſolchen Verhältniſſen kam der fünfte 
November heran, an welchem das Volk der Vereinigten Staaten ſich für einen 
der Präſidentſchafts-Candidaten entſcheiden ſollte. Der Vicepräſident der Ver— 
einigten Staaten war von den Seeeſſioniſten, d. h. Rebellen aufgeſtellt worden. Er 
nahm die Nomination an, erklärte ſich für eine Losreißung des Südens, blieb 
aber trotzdem Vicepräſident bis zum 4. März 1861. Buchanan ſelbſt that 
nichts, um die Aufregung zu beſchwichtigen, die Miniſter, die Offiziere der Armee, 
der Marine, die höchſten Beamten waren mit wenig Ausnahmen Verräther. Da 
wurde Lincoln gewählt. Das Programm ſeiner Partei war „Einſchränkung der 
Sklaverei, Aufrechthaltung der Geſetze, Untrennbarkeit der Union.“ 

Die Aufregung des Südens iſt in Worten nicht zu ſchildern. Es war, 
als ob das ganze Volk berauſcht ſei. Mord, Brand, Lynchjuſtiz, Proſeriptionen, 
grauſame Verfolgungen traten an die Tagesordnung. Die Prediger benutzten 
die Kanzeln, um Brudermord zu predigen. Die Zeitungen verkündeten die ſchaam— 
loſeſten Lügen, Politiker hielten Reden, die wahrhaft grauenhafte Lehren enthielten. 
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Die Deutſchen litten unter dieſen Verhältniſſen mehr, als irgend ein anderer 
Theil der Bevölkerung und da ich mir den Zorn einiger Chefs der Verſchwörung 
zugezogen hatte, weil ich ihnen keinen Credit geben wollte, erhielt ich von einem 
Comitée von Rowdies den gemeſſenen Befehl, binnen vierundzwanzig Stunden 
den Staat Tenneſſee zu verlaſſen. Der Major der Stadt, die Polizei, erklärten, 
mich nicht ſchützen zu können; meine Freunde riethen mir dringend zu gehen, 
viele erklärten, daß ſie mich begleiten würden, und da ich wie durch ein halbes 
Wunder einen Käufer fand, der mir ein Dritttheil der Summe bezahlte, die ich 
ſelbſt für das Gaſthaus gegeben, entſchloß ich mich zur Flucht. 

Es war früh am 1. December, als ich mit Eva und fünf deutſchen Familien 
auf das Boot White Cloude eskortirt wurde von dem roheſten Pöbelhaufen, der 
mir bis dato noch vorgekommen war. Man hatte uns aber nur iuſultirt und von 
unſerm Eigenthum vertrieben; wie glücklich waren wir daher im Vergleich mit 
den Flüchtlingen von Neworleans! Da waren Weiber, denen man Pech über das 
Haar gegoſſen, Männer, die man halb zu Tode gepeitſcht hatte. Scheußlichkeiten, 
die ſich nicht erzählen laſſen, waren an Greiſen und Kindern begangen worden. 

Wenn man aber bedenkt, daß das einzige Verbrechen der armen Vertriebe— 
nen, Gepeinigten, Geſchaͤndeten und Geſchlagenen darin beſtand, daß ſie das 
durch die Verfaſſung garantirte Recht der freien Rede ausgeübt hatten; wenn 
man bedenkt, daß unzaͤhlige ſolche Grauſamkeiten in den Sklavenſtaaten begangen 
wurden, und daß die Regierung weder die Kraft hatte, noch den Willen zeigte, 
dieſem teufliſchen Treiben ein Ziel zu ſetzen, muß man da nicht fragen: „Wie iſt 
es möglich, daß ein freies Volk ſo tief ſinken konnte, Geſetz, Recht, Freiheit und 
Bildung abſichtlich in den Koth zu treten und Grauſamkeit und thieriſche Rohheit 
an ihre Stelle zu ſetzen? Welche Garantie bietet die Volksſouveränetät, und 
welche Mittel haben die geſetzliebenden Bürger gegen einen fanatiſchen Pöbel? 
Der geſunde Sinn des Volks, von dem in Amerika ſo viel gefaſelt wird, zeigte 
ſich ſehr ungeſund, das Geſetz war machtlos, die Regierung corrupt und das 
einzige Große und Starke war in der Rohheit und Unmenſchlichkeit des Pöbels 
zu finden. 

Der Norden der Union, die Freiſtaaten, hielten ſich rein von barbariſchen 
Grauſamkeiten. Dort herrſchte aber eine Krämerpolitik, ein Schachern um Frie— 
den mit dem täglich rebelliſcher werdenden Süden, das wahrhaft ekelhaft war. 
Die Stadt Newyork drohte mit dem Austritt aus der Union, die Krämer berech— 
neten ihren Verluſt, den ein Krieg ihnen bringen würde und riethen zum Frieden 
a tout prix, Politiker beſtritten der Regierung das Recht, den Süden zu Paaren 
zu treiben, „weil ein freies Volk das Recht haben müſſe, zu ſecediren, d. h. zu 
rebelliren.“ 


Nach und nach erweckten aber die ausgeſuchten, wahrhaft teufliſchen Grau— 
16 * 


— 244 —— 


jamfeiten und Gemeinheiten, die im Süden gegen Anhänger der Union begangen 
wurden, einen ſolchen Sturm des Unwillens im Volke der Freiſtaaten, daß Lin— 
coln ſich bald nach ſeinem Amtsantritt in der Lage ſah, energiſche Maßregeln zu 
ergreifen. — 


Fünkundzwanzigstes Kapitel. 


Der Miſſiſſippi im Winter. Wilde Tauben. Hirſchjagd. 


Die Fahrt auf dem Miſſiſſippi war im höchſten Grade traurig und ein— 
förmig: Der Vater der Ströme iſt ſchon im Sommer, wenn ſeine Ufer von 
grünen Bäumen eingefaßt ſind, häßlich und proſaiſch, wie viel mehr aber im 
Winter! 

Das Fahrwaſſer iſt ſchmal; zu beiden Seiten liegen gelbe Sandbänke, mit 
todten Bäumen bedeckt; hin und wieder ſtarrt eine Sykomore geiſterhaft aus dem 
Strombett hervor, dem Schiffer Tod und Verderben drohend. Die laubloſen 
Wälder, die hohen, mit Schlingpflanzen überzogenen Bäume, die zahlloſen 
Stämme, von Orkanen und Blitzen niedergebrochen, bieten einen traurigen An— 
blick dar. Auf dem flachen Ufer wuchert die Hundscamille neben dem Stech— 
apfel; langnaſige magere Schweine mit gebogenem Rückgrat wühlen die Erde 
vor den kleinen einförmigen Blockhäuſern auf, frierende Negerkinder werfen den 
Rindern Bündel Maisſtroh vor. 

Der ſchmutzige Strom wälzt ſeine trüben Fluthen langſam dem ſonnigen 
Süden zu, wo Mord und Grauſamkeit die Loſung eines freien Volkes geworden 
iſt; eine Schiffsladung voll Flüchtiger blickt verzweiflungsvoll zurück auf die ver— 
lorene Mühe und Arbeit der letzten zehn Jahre. Familien, die noch vor wenig 
Wochen wohlhabend waren, betteln ſich von den Matroſen ein Stück Brod für 
ihre hungernden Kinder. 

Das Sternenbanner weht nicht wie ſonſt ſtolz und keck in den Lüften; eine Re— 
bellionsflagge mit einem Pelikan und einer Klapperſchlange iſt aufgezogen und 
wird von Rowdies und Mördern bewacht, die einer Tonne Whiskey den Boden 
eingeſchlagen haben und das ſcheußliche Geſöff unter rohem Jauchzen aus vollen 
Bechern trinken. Eine Kanone iſt am Ufer aufgepflanzt; ſie zwingt den Lootſen 
anzulegen. Wilde ungewaſchene Geſellen, ſchmutzige rohe Buben mit bunter 
Stickerei auf dem Bluſenhemde eskortiren eine deutſche Familie an Bord. Die 
Frauen ſind gelyncht, die Männer bis zur Ohnmacht gepeitſcht. — — 
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Das iſt die Freiheit! Allmächtiger Gott erbarme dich der Unglücklichen 
die unter dieſer Freiheit leiden! 

Eva war von dem Unglück der gemarteten Menſchen tief ergriffen. „Laß 
uns fliehen, ſagte ſie — nach Deutſchland zuruͤckeilen. Mit dem, was uns übrig 
geblieben, können wir drüben irgend ein kleines Geſchäft anfangen. Und wenn 
es uns auch noch ſo ſchlecht geht im Vaterlande, wenn wir auch trockenes Brod 
eſſen müſſen — ſo ſind wir doch in der Heimath, und an unſerm Leben nicht 
bedroht.“ N 
„Sie haben recht,“ ſagte ein alter Mann mit langem ſchneeweißen Bart, 
der ſeinen Enkel auf dem Knie ſchaukelte. „In Deutſchland iſt es beſſer als 
hier. Als ich herkam vor fünfzehn Jahren, waren die Menſchen ganz anders 
als jetzt. Da konnte ein armer Deutſcher, ohne einen Dollar in der Taſche, ein 
Stück Land kaufen, Vieh und Lebensmittel anſchaffen. „Du biſt ein Deutſcher, 
alſo ein ehrlicher Mann,“ wurde ihm zur Antwort, wenn er ſeine Armuth einge— 
ſtand, „nimm was du brauchſt und zahle wenn du kannſt.“ Damals war ein 
gegebenes Wort heilig und unverletzlich; die Gerichte waren unpartheiiſch, der 
Schwächſte und Aermſte fand Schutz und Gerechtigkeit. Es war eine Luſt, unter 
dieſen Menſchen zu leben; jeder kam vorwärts, einer half dem andern — wir 
waren Brüder und Chriſten. Wie ſieht es aber heute aus? Männer, die fuͤnf— 
zehn Jahre meine Freunde waren, bedrohen mich mit dem Tode; der ehrliche 
Deutſche iſt ein verfluchter Sohn einer Hündin, Gewalt, Mord, Exeeſſe der un— 
menſchlichſten Art werden offen begangen vom thieriſchen Pöbel, gut geheißen 
von gebildeten Männer und Frauen! Was aus dem Lande werden ſoll, mag Gott 
wiſſen; ich wollte daß ich im kuͤhlen Grabe läge. In mein Haus ſind ſie ge— 
drungen und haben meine Tochter vor meinen Augen entehrt; mich alten Mann 
haben ſie gepeitſcht, bis ich bewußtlos hingeſunken bin; dieſes hülfloſe Kind ſo— 
gar wollten ſie morden! Durch den ganzen Süden begehen ſie ſolche Schand— 
thaten; es iſt ein Nothſchrei der Unglücklichen von Texas bis an die Grenze von 
Miſſouri, und ſtatt inne zu halten mit ihrem ruchloſen Treiben, ſteigert ſich ihre 
Mordluſt von Tage zu Tage. Wenn einſt ein Geſchichtsſchreiber der Nachwelt 
ein wahres Bild unſerer Zuſtände aufrollt, wird er keinen Glauben finden. Keh— 
ren Sie nach Deutſchland zurück, meine liebe junge Frau. Elend, Sorgen und 
Kummer finden wir Menſchen über die ganze Erde verbreitet; was ſind aber 
Elend, Sorgen und Kummer im Vergleich zu den unerhörten Verfolgungen, 
denen rechtliche Menſchen, huͤlfloſe Weiber und Kinder hier ausgeſetzt ſind.“ 

Der alte Mann drückte den kleinen Enkel weinend an ſich, Thränen rollten 
über das bleiche Geſicht, ſchwere Seufzer entwanden ſich der bekümmerten Bruſt. 
Seine Tochter, die Mutter des hübſchen Knaben, der mit dem ſchneeweißen Barte 
des Greiſes ſpielte, lag gefährlich erkrankt in der Kajüte. Die thieriſche Behand— 


lung der Rowdies hatte ſie in einen Zuſtand verſetzt, der ſchwer zu befchreiben 
iſt. Sie konnte halbe Stunden lang raſen und toben, zu Gott beten und Gott 
verfluchen, und wenn ſie dann ermattet auf's Kiſſen zurückſank, ſpielten ihre Fin— 
ger auf der Decke, während ihre Lippen deutſche Ammenlieder murmelten. 

Der Gedanke, daß Tauſende ſolcher Opfer der Volkswuth an der Gerech— 
tigkeit Gottes verzweifelten, daß unausgeſetzt neue Unmenſchlichkeiten erſonnen 
und begangen wurden, machte mich ſchaudern. Immer drängte ſich mir die 
Frage von Neuem auf, wie es möglich ſei, daß ein freies Volk von ſeiner rohen 
Kraft einen ſo unmenſchlichen Gebrauch machen könne? Wenn der Indier und 
Syrier ſich zu thieriſchen Rohheiten hinreißen laßt, ſuchen wir die Erklärung in 
der mangelhaften Bildung, in der politiſchen Stellung jener Völker; wenn aber 
freigeborene, gebildete Menſchen, die ſich die erſte Nation der Welt nennen, ohne 
irgend eine Urſache ihr Vaterland mit dem grauſamſten Bürgerkrieg überziehen, 
wenn Verrath, Mord und Grauſamkeit ſo mächtig ihre Stimmen erheben dürfen, 
daß die Tugend geradezu in die Verbannung wandern muß, dann muß es uns 
erlaubt ſein, an der Möglichkeit zu zweifeln, daß ein Volk ſich ſelbſt regieren 
kann. Nach dem, was wir in den Südſtaaten der Union erlebt haben, iſt Alles 
möglich. Es können ſich Banden vereinigen, welche die Städte niederbrennen; 
es können Beamte erwählt werden, welche jeden Menſchen zum Tode verurtheilen, 
der hundert Dollars im Beſitz hat — kurzum, es kann vom ſouveränen Volk 
Alles erwartet werden. Der Einwand, daß das Volk zu vernünftig iſt, um das 
Aergſte gut zu heißen, iſt nicht mehr zuläſſig, nachdem wir die unerhörteſten 
Dinge bereits erlebt haben. Wenn in einem Staate die Landes ver— 
ſammlung die Schulgelder eincaffiren und ſämmtliche Schu— 
len ſchließen kann; wenn die Landesverſammlung eine revo— 
lutionäre Miliz gegen den ausdrücklichen Willen des Volks 
einberufen und aus dem Fond des Irrenhauſes zahlen kann; 
wenn ein Geſetz erlaſſen werden kann, wodurch jede mißlie⸗ 
bige Aeußerung über den Chef der Inſurrection als Hochver— 
rath beſtraft wird; wenn der Gouverneur eines Unionstreuen 
Staates die Eiſenbahnen aufbrechen, die Brücken einäſchern 
kann; wenn Mörderbanden am hellen Tage wehrloſe Menſchen 
erſchlagen und erſäufen dürfen, ohne zur Rechenſchaft gezo⸗ 
gen zu werden; wenn allen, die ſich der Inſurreetionsarmee 
anſchließen, Amneſtie gegeben wird von der Landesverſamm- 
lung — dann frage ich, was noch unmöglich iſt. 

Dieß Alles iſt in einem Staate geſchehen, der ſich der Rebellion widerſetzt. 
In den Staaten, die willenlos in die Hände einer rebelliſchen Majorität gefallen 
find, geſchehen noch ganz andere Dinge! Um das entſetzliche Bild zu vollenden: 
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Vier Millionen Menſchen gehören den Rebellen des Südens. Vier Millionen 
Menſchen find Eigenthum der Rebellen, willenloſes, unbeſchütztes 
Eigenthum mit einem Körper, über den der Herr gebieten kann, wie über einen 
Hund oder Mauleſel. Ich habe eine Zeitung vom 12. Juni 1861 vor mir. 
Sie berichtet, daß ein Sklave, der vor achtzehn Jahren entlief, und bisher als 
„Weißer“ in Miſſouri gelebt und als ſolcher von ſeinen Bekannten geachtet und 
geehrt wurde, von ſeinem Herrn wieder eingefangen iſt. Wenn es nun dem 
Beſitzer dieſes Sklaven gefällt, ihm die Hacken abzuhauen, ihm die Sehnen unter 
den Fußſohlen durchzuſtechen, ihm die Ohren oder die Naſe abzuſchneiden, ihm 
mit einem glühenden Eiſen ein Maal in's Geſicht zu brennen, ihn täglich bis 
zur Erſchöpfung zu peitſchen, ſo hat dieſer Sklave kein Mittel gegen ſeinen Herrn. 
Bleibt einem das Herz nicht ſtehen bei ſolchen Bildern? Um dem deutſchen Leſer 
einen Begriff unſerer Zuſtände zu geben, will ich aus der oben erwähnten Zeitung 
„The evening News, Saint Louis, Wednesday June 12. 1861“ folgende Blüthen— 
leſe herausheben: 

Miſſouri Items, Kanſas City, 7. Juni. Wir hören täglich von 
Leuten, welche von der Grenze fliehen, um ſich in Miſſouri niederzulaſſen, wo ſie 
Frieden und Schutz ſuchen. 

Ein Pferdedieb wurde nahe bei Madiſonville gehenkt (vom Mob). 

Scheune niedergebrannt. „Schon wieder eine in Flammen“. Die 
Scheune von Samuel Vance wurde von den Flammen verzehrt. Eine Scheune 
in der Nachbarſchaft wurde ebenfalls angezündet, aber glücklicherweiſe gerettet. 

Geſtochen. Am vorigen Montag geriethen John Cooley und Jeſſe Tho— 
mas in Streit; Thomas ſtach Cooley in die Seite, jo daß an feinem Aufkommen 
gezweifelt wurde. „Thomas iſt freigeſprochen.“ 

Schreckliche Tr agödie. Randolph Burden und ein junger Mann 
von achtzehn Jahren Namens Moore hatten einen Streit, der mit derben Worten 
endete. Am letzten Sonnabend begegneten ſie ſich wieder; Moore griff Burden 
an, warf ihn auf die Erde und tödtete ihn. Madame Burden ſetzte ſich auf die 
Nachricht von der Ermordung ihres Gatten mit ihrem jüngſten Kinde zu Pferde, 
um die Leiche aufzuſuchen. Ihr Weg führte ſie durch einen Fluß; in ihrer Auf— 
regung ließ ſie das Kind fallen und gerieth ſelbſt in Gefahr zu ertrinken. 

Clifty Dale, 4. Juni. Mr. Afee, der Pflegeſohn von den Eheleuten 
Hawkins überhäufte die Madame Hawkins mit Schimpfworten. Herr Haw— 
kins gebot ihm, das Haus zu verlaſſen, wurde aber vom Pflegeſohn mit einem 
Stein in's Auge geworfen. Darauf fielen die Eltern über den Pflegeſohn her 
und erſchlugen ihn. 

Schrecklicher Selbſtmord. Johann Seigert hat ſich im Hospital 
den Hals abgeſchnitten. 
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Ein anderer Selbſtmord. Ein Deutſcher, deſſen Name unbekannt, 
wurde im Rinnſtein gefunden. Er hatte ſich mit einem Schuſtermeſſer den Hals 
abgeſchnitten. Sein Arm war von den Rebellen in Camp Jackſon zerſchmettert 
worden, und man meint, daß er ſich aus Verzweiflung über ſeine hülfloſe Lage 
das Leben genommen hat. 

Entſchloſſener Selbſtmord. Ein Deutſcher, Namens Johann 
Hugh ſchnitt ſich geſtern mit einem Raſirmeſſer den Hals ab. 

An ſeinen Wunden geſtorben. Der Dieb, welcher vor Kurzem ge— 
ſchoſſen wurde, ſtarb geſtern im City-Hospital. 

Angriff mit einer tödtlichen Waffe. James Carrol und Henry 
O'Neil hatten geſtern einen Kampf an der Levee. Carrol verſetzte O'Neil eine 
tödtliche Wunde in den Hals; beide wurden um fünf Dollars be— 
ſtraft. 

St. Charles. Selbſtmord. Miß Martha Philipps hat ſich auf— 
gehenkt. 

Das iſt die Blüthenleſe eines einzigen Tages, und wenn ich nicht fürchtete, 
daß der Leſer mir vorwerfen möchte, ich hätte abſichtlich die ſchwärzeſten Farben 
gewählt, könnte ich noch ganz andere Extracte aus Zeitungen liefern. — — — 

Als unſer Boot in der Nähe von Cairo landen wollte, um Holz einzuneh— 
men, liefen wir auf eine Sandbank und ſahen uns trotz der angeſtrengteſten Ar— 
beit der Schiffsleute gezwungen, drei Tage lang die unintereſſante, monotone 
Waſſerfläche anzuftarren. Der Capitän ſagte mir, daß der Miſſiſſippi unausge— 
ſetzt ſein Bett ändere, und daß die Sandmaſſen, die ihm vom Miſſouri haupt— 
ſaͤchlich zugeführt würden, ſich bald hier, bald dort zu einer Inſel aufthürmten. 
Das Fahrwaſſer ſei bald am rechten und bald am linken Ufer des Fluſſes und es 
ſei nicht ſelten vorgekommen, daß binnen vierundzwanzig Stunden eine vollſtän— 
dige Aenderung im Flußbette eingetreten ſei. „Jene kleine mit Pappeln bewach— 
ſene Inſel iſt erſt drei Jahre alt; es gehört nicht zu den Unmöglichkeiten, daß die 
Dampfer nächſte Woche gerade dort laufen werden, wo der Entenjäger ſein Häus— 
chen aufgeſchlagen hat. Durch dieſe unaufhörlichen Veränderungen unſeres Fahr— 
waſſers verlieren wir jährlich eine nicht unbedeutende Zahl von Schiffen. 
Ebenſo merkwürdig, wie die ſich ewig bildenden Inſeln ſind, iſt die ungeheure 
Höhe, bis zu welcher der Fluß ſteigen kann. Wir haben es erlebt, daß alle 
Niederungen für mehre Meilen in's Land hinein überſchwemmt waren, und ich 
entſinne mich, jene hohen Sykomoren unter Waſſer geſehen zu haben.“ 

Ich lehnte nachläſſig an dem Lootſenhaus und folgte mechaniſch mit meinen 
Blicken Schwärmen von Vögeln, die in kurzen Intervallen von Süden nach 
Norden flogen und uns ſchon ſeit einer oder zwei Stunden näher gekommen 
waren. Die Zahl der Vögel nahm von Minute zu Minute zu, die Schwärme 
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waren jo dick, daß ſie die Sonne verdunkelten. „Was mögen das für Vögel 
ſein?“ fragte ich den Capitän, der an einer Stuhllehne ſchnitzelte. 

„Pigeons!“ antwortete er. 

„Pigeons?“ 

„Yes Pigeons, wilds pigeons.“ 

Wilde Tauben, Wandertauben! Schon oft hatte ich von den unendlichen 
Schaaren gehört, welche im Herbſt und Winter den Südweſten der Vereinigten 
Staaten durchziehen; da ich aber bisher ſelbſt keine Wandertauben geſehen hatte, 
trug ich meine gelinden Zweifel an der Glaubwürdigkeit meiner Gewährsleute 
im Buſen. Bald ſollte ich mich aber überzeugen, daß ſie nicht übertrieben hatten. 
Es gab Augenblicke, in denen der ſüdliche Horizont grau war; es ſah aus, als 
ob eine unendliche Wolke mit Sturmeseile daher zöge; einem großen Trupp folg— 
ten kleinere, die oft nur zehn oder fünfzig Tauben enthielten. Alle flogen genau 
nach derſelben Richtung. Der Flug hatte ſchon mehre Stunden gedauert und 
die Züge waren uns immer näher gekommen. Da rauſchten erſt einige kleine 
Tirailleurketten voraus, dicht über unſern Kopf weg. Ich konnte die Tauben 
deutlich ſehen. Sie waren lang gebaut, etwa wie eine Turteltaube, aber weit 
größer und ſtaͤrker. Ihre langen Schwanzfedern erinnerten mich an die Meer— 
ſchwalben der Oſtſee. Die Tauben flogen nicht hoch; man hätte ſie leicht von 
unſerm Dampfer mit einer Flinte erreichen können; die Schnelligkeit, mit der ſie 
über uns wegſauſten, war aber außerordentlich. Ich glaube kaum, daß eine 
deutſche Schwalbe ſchneller fliegt. Es ſauſte in der Luft ungefähr wie eine 
Hagelwolke. Kaum waren mehre größere Trupps über uns weggezogen, als ein 
Sturmwind ähnliches Geräuſch in der Luft uns auf die Ankunft eines Haupt— 
trupps aufmerkſam machte. 

Je näher der Schwarm kam, deſto mehr verfinſterte ſich die Luft. Wir 
konnten die Tauben erſt dann ſehen, als ſie ſich über den Wipfeln der Bottom— 
wälder zeigten, uns alſo ganz nahe waren. Es rauſchte im Walde, als wenn 
ein Sturmwind die alten Eichen und Sykomoren niederwerfen wollte. 

„Da ſind ſie,“ rief Eva, die von der allgemeinen Aufregung mit ergriffen, 
ſich zu mir auf das Hurricandeck begeben hatte. „Ja! Da ſind ſie!“ 

So weit mein Auge den Horizont Strom auf und Strom abwärts über— 
blickte, ſah ich nichts als eine dunkle, undurchſichtige Wolke von Tauben. Sie 
verdunkelten die Sonne. Die Tauben waren kaum achtzig Fuß über uns und 
dennoch konnte man keine einzelne beobachten. Es war wie eine compacte Maſſe 
von ſchwirrenden Flügeln. 

Faſt dreiviertel Stunden dauerte es, bis dieſer Zug über uns weg war! 

Sprachlos hatte ich die unbeſchreibliche Scene angeſtaunt, als ich den Ca— 
pitän mit einem Amerikaner über die Abnahme der Tauben klagen hörte. „In 
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früheren Jahren,“ ſagte er, „konnte man ſolche Trupps den ganzen Tag fliegen 
ſehen.“ 

Mir genügte die unendliche Zahl, die ich zu Geſicht bekommen hatte, und 
ich machte mir den Spaß, eine ungefähre Berechnung über die Zahl der vorüber— 
gezogenen Tauben anzuſtellen. Der Schwarm hatte zum allermindeſten eine 
Fläche von einer engliſchen Quadratmeile eingenommen. Ein engliſche Quadrat- 
meile in runder Summe zu 25 Millionen Quadratfuß, und vier Tauben auf 
einen Quadratfuß gerechnet, giebt 100 Millionen Tauben! Wenn aber ſolche 
Züge den ganzen Tag, ſtatt dreiviertel Stunden über einen wegziehen, wie viele 
Tauben enthalten ſie dann? Wovon leben dieſe Thiere? 

Von wilder Hirſe, wildem Reis, Eicheln und Getreide. Die Eichelmaſt 
bildet ihre Hauptnahrung im Herbſt und Winter. Sie ſchlagen an beſtimmten 
Plätzen förmliche Lager auf (roost), wo fie des Nachts ruhen; beim Anbruch des 
Morgens fliegen ſie wie auf Commando fort, beim Einbrechen der Nacht kehren 
ſie wieder. Ein Deutſcher, der wie ich ſpäter erfuhr, hauptſächlich des Jagens 
wegen in Amerika umherreiſte, und der bei den Indianern Büffel und Elks erlegt 
hatte, erzählte mir über die Tauben Folgendes: 

Sie niſten in den Wäldern von Minneſota. Daß ſie in unglaublichen 
Schaaren die Wälder durchziehen, werden Sie mir glauben. Ich habe ſie ſelbſt 
beobachtet, geſtehe aber, daß Alles, was ich an den Brutplätzen geſehen habe, mir 
wie ein Traum vorkommt. Die Bäume ſind im wahren Sinne des Worts mit 
Neſtern und Tauben bedeckt. Der kleinſte Buſch wird ebenſowohl wie die höchſte 
Eiche mit Neſtern angefüllt. Ja die Erde iſt mit Eiern und Jungen überſäet. 
Es iſt ein Lärm in einem „pigeonroost,“ den man über eine Meile weit hört. 
Millionen von Tauben fliegen unausgeſetzt ab und zu. Millionen von Jungen 
werden von den Alten gefüttert. Selbſt des Nachts iſt das Getöſe weit hörbar. 
Es iſt nicht Platz für die Alten und Jungen zugleich; eine ſetzt ſich auf die 
andere; ſie purzeln im Dunkeln herab und erſchrecken dadurch die andern. 
Von einem Ausruhen und Schlafen, ſcheint mir, kann in einem pigeonroost 
keine Rede ſein. Es iſt ein unausgeſetztes Schlagen mit den Flügeln. Ich bin oft 
Abends in den Wald gegangen und habe mir Säcke voll Tauben gefangen. An's 
Schießen denkt kein Menſch. Man geht mit Laternen an den Brütplatz, ſtört 
die Tauben durch Lärmen und Schlagen mit Stöcken auf und lieſt die herab— 
fallenden in Säcke. Die Jungen ſchmecken vortrefflich und ſelbſt die Alten 
ſind zarter als die deutſchen Tauben. Um Ihnen einen Begriff von den Strecken 
zu geben, welche die Tauben in einem Fluge zurücklegen, will ich Ihnen bemerken, 
daß in Miſſouri und Illinois oft Tauben geſchoſſen werden, welche in ihrem 
Kropf wilden Reis haben, den ſie in Minneſota gefreſſen. Da die Taube ein 
ſehr gefräßiges Thier iſt, läßt ſich wohl kaum mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
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annehmen, daß ſie länger als zwölf Stunden zur Reife von Minnoſeta bis nach 
Illinois zugebracht hat. Das Räthſelhafteſte an den Wandertauben iſt indeſſen 
der Inſtinet, mit dem ſie die Eichelmaſt aufſuchen. Sind z. B. die Wälder in 
Arkanſas voller Eicheln, dann werden im Herbſt ganz gewiß auch Tauben an— 
kommen; haben die Wälder hingegen keine Eicheln, ſo werden Sie auch keine 
Tauben in Arkanſas ſehen. Nun erklären Sie mir, auf welche Weiſe die Tauben 
in Minneſota in Erfahrung bringen, daß in Ohio und Miſſouri viele, in Arkanſas 
keine Eicheln gewachſen find. Es ſieht ſich übrigens artig an, wenn die Tauben 
Eicheln freſſen. Sie fliegen von einem Aſt zum andern und ſchnappen im Fluge 
die Eicheln vom Stengel. 

Da wir nach der Verſicherung des Capitäns nicht flott werden konnten, ehe 
er einen Theil der Ladung auf ein Flottboot geladen, und da dies Boot erſt am 
folgenden Morgen erwartet werden durfte, beredete ich zwei meiner Reiſegefährten, 
einen Verſuch zu machen, ob wir nicht einige Tauben erlegen könnten. Der 
deutſche Jaͤger, ein Herr Arnold aus Baiern, und ein Amerikaner Namens 
White ſchloſſen ſich mir an. Arnold hatte eine Kiſte mit Gewehren bei ſich, 
von denen er mir eins lieh; White hatte eine Kentucky riffle, die er nicht um 
die Welt gegen ein Schrotgewehr vertauſcht hätte. Als wir unſere Siebenſachen 
in Ordnung gebracht hatten, ließen wir uns an's Land ſetzen, um die Nacht im 
Walde zuzubringen und am nächſten Morgen zum Empfang der Wanderer bereit 
zu ſein. 

Wir trafen zu meiner großen Satisfaction eine Köhlerhütte an, in der wir 
ein Feuer anmachten und uns gegen die rauhe Nachtluft ſchützen konnten. Einige 
Tannenzweige dienten uns als Matratze und bald lagen wir im tiefen Schlafe. 

Arnold weckte uns am folgenden Morgen mit einem indianiſchen Jagdrufe; 
wir verzehrten ein Stück rohen Schinken, tranken den unvermeidlichen Whiskey 
und nahmen in einer Lichtung des Waldes Poſto. Bald kamen die Tauben. 
Ich ſchoß auf vierzig Schritt in einen Flug, keine einzige Taube fiel; verdrießlich 
lud ich mein Gewehr und verſuchte auf einen Schwarm von mehren Tauſend, 
die dicht an mir vorüberflogen, mein Glück. Die Tauben flogen wohlgemuth 
weiter. Während ich zum zweiten Mal mein Gewehr lud, ſetzte ſich ein Flug in 
eine Eiche dicht neben mich. Es war unmöglich, den dicken Klumpen zu fehlen, der 
ſich auf einem dünnen Zweige wiegte, ich feuerte und ſieben Tauben fielen herab. 
Da ich fand, daß es leichter war, ſie im Sitzen zu ſchießen, als im Fliegen, 
ſparte ich meine Schüſſe für diejenigen auf, die im Vertrauen auf meine fried— 
lichen Abſichten neben mir Platz nahmen, und bald hatte ich fünf oder ſechs 
Dutzend vertrauensvolle Weſen geopfert. Meine Cameraden machten es um 
nichts beſſer. White konnte mit ſeiner enormen Büchſe allerdings nie mehr als 
eine Taube zur Zeit ſchießen, aber er traf jede mit unvergleichlicher Sicherheit 


und war auf ſein Dutzend mit Recht ebenſo ſtolz, wie ich auf meine ſechs 
Dutzend. | 

Der Taubenflug dauerte bis gegen neun Uhr Vormittags; fie ruhten dann, 
wie Arnold mich belehrte, bis drei Uhr Nachmittags; wenn ich Luſt habe, einen 
Hirſch zu ſchießen, wolle er ſuchen, mir ein Wild zuzutreiben. Ich war ver— 
nünftig genug, dieſen Vorſchlag abzulehnen, da meine Verſuche auf die voruͤber— 
fliegenden Tauben mich mit leiſen Zweifeln an meine Jägertalente erfüllt hatten; 
Arnold und White behaupteten aber, daß ſie Spuren eines Hirſches ſähen und 
erklärten es für eine vollkommene Unmöglichkeit, nach dem Boot zurückzukehren, 
ohne den Hirſch mitzubringen. Eine ſolche Mittheilung mitten in einem 
amerikaniſchen Urwalde, iſt ganz angenehm; es folgt nämlich der Schluß: 
„entweder du gehſt mit uns — oder du kehrſt um und gehſt, woher du ge— 
kommen biſt.“ Nun verficherte mich allerdings White, daß ich gar nicht fehlen 
könne, wenn ich nur die oſtnordöſtliche Richtung einſchluͤge; und Arnold tröſtete 
mich, indem er ſagte: „Sie wiſſen doch, wo wir über den todten Sykomore— 
baum gingen, der uͤber dem Sumpf liegt? Von dort halten ſie ſich fünfhundert 
Dards öſtlich, bis Sie an den eingeftürzten Kamin kommen, der in den Hunds— 
kamillen ſo gemüthlich paradirt. Sind Sie erſt dort, dann können Sie gar 
nicht mehr fehlen.“ 

„Wo iſt Oſten?“ fragte ich etwas kleinlaut. 

„What do you say?“ fragte White. N 

„Herr des Himmels! Sie wiſſen nicht, wo Oſten iſt?“ fragte Arnold. 
„Stecken Sie mich in einen Sack, drehen Sie mich vierundzwanzig Mal rund 
um und ich will Ihnen die Himmelsgegend ſicherer angeben als ein Compaß.“ 

„Und wenn Sie mir vierundzwanzig Mal die Himmelsgegenden angeben, 
ſo werde ich ſie in dieſem verwünſchten Dickicht fünfundzwanzig Mal vergeſſen. 
Wie lange wird Ihre Jagd dauern? Ich denke, das Beſte wird ſein, daß ich 
hier ſitzen bleibe, bis Sie den Hirſch erlegt haben.“ 

„Geht nicht,“ ſagte Arnold. „Sie werden ruhig bleiben, ſo lange Sie 
uns hören, auch vielleicht eine Viertelſtunde länger; dann bekommen Sie aber 
die Angſt, fangen an, uns Zeichen zu geben mit Ihrem Donnerinſtrument, erſt 
in Intervallen von zehn Minuten, dann immer häufiger, bis Sie zuletzt den einen 
Schuß abfeuern, während Sie den andern laden; und iſt das Pulver verknallt, 
dann fangen Sie an zu rufen. No, Sir! Ich kenne das!“ 

„Was ſoll ich denn um Gottes Willen thun?“ fragte ich; „ſoll ich mitgehen?“ 

„Mitgehen! Das fehlte auch noch. Gehen! Schon das Wort 
„gehen“ verdirbt einem die Jagd, wieviel mehr das Gehen ſelbſt. Schleichen, 
kriechen, ſchweben — mit einem Worte „jagen“ muß man, wenn man etwas 
haben will.“ 
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Wir hatten unfere Converſation leife geführt; ich am Stamm einer Eiche 
ſitzend, Arnold und White vor mir ſtehend. Plötzlich leuchteten die Augen 
Arnold's. Er ſtand wie eine Bildſäule, an der nichts lebendig war, als das 
durchdringende graue Auge. White ſpannte leiſe ſeine Büchſe, dann ſtand auch 
er regungslos da. 

Die beiden Jäger hatten über eine Minute unverwandten Blickes nach einer 
Richtung geſtarrt und mich in völliger Ungewißheit gelaſſen über das Abenteuer, 
das unſerer harrte. Da ziſchelte Arnold wie eine Schlange, die Jäger hoben 
die Büchſen an die Backe und in derſelben Seeunde ftürzte ein Hirſch ſchwer 
getroffen zu Boden. Ich ſah das Thier fallen, warum hatte ich es nicht ſtehen 
ſehen? 

„Meine Kugel ſitzt im linken Auge,“ ſagte White aufathmend, „und meine 
Schrote ſitzen im Halſe,“ antwortete Arnold. „Es war aber hübſch von Ihnen, 
Herr Tütt, daß Sie uns ſo vorſichtig einen Wink gaben. Ich hatte ſchon 
mehrmals bemerkt, daß Sie nach Weſten ſahen, und wenn ich Ihnen mehr 
Jagdtalent zugetraut hätte, würde ich ſchon früher Ihren Wink verſtanden haben.“ 

„Wink? Weſten?“ fragte ich — „ich habe nichts geſehen und nichts 
gehört, als Ihr Ziſcheln und den Knall der Gewehre. Warum ziſchelten Sie 
denn ſo ſonderbar?“ 

„Gott ſtehe mir bei, Herr Tütt! Wie ſollte ich denn Herrn White ein 
Zeichen geben? Sollte ich vielleicht ſagen: „If you please, I am ready?“ dann 
wäre der Bock, den wir heute Abend verzehren wollen, jo frei geweſen, ſich zu 
empfehlen und wir hätten wieder Schinken mit Eiern zum Nachteſſen.“ 

Wir hatten inzwiſchen die Stelle erreicht, wo der Hirſch lag. Es war ein 
Zehnender, alſo ein ſtarker Hirſch. Dennoch ſchien er mir nicht viel größer als 
ein deutſcher Rehbock. Die Läufe mochten etwas länger und ſtärker ſein — der 
Körper war ſicherlich nicht viel ſchwerer. Die amerikaniſchen Hirſche haben ein 
ſtarkes Geweih, das mit dem des Elenthieres Aehnlichkeit hat; ſonſt gleichen ſie 
an Farbe und Geſtalt durchaus dem Reh, von dem ſie ſich nur durch die Form 
des Geweihes und ihren Wedel unterſcheiden. — 

Daß die Kugel White's im linken Auge ſaß, verſteht ſich von ſelbſt. Arnold 
zog ſein Jagdmeſſer, weidete das Thier aus, warf ſich's über die Schultern und 
ſchritt rüſtig voran, dem Miſſiſſipi zu. 

Meine Freude über die glücklich überſtandene Jagd war ungeheuchelt, und 
ich betrachtete den Bock, der mir die oſtnordöſtliche Pfadfinderei erſpart hatte, 
wie einen Geſandten des Himmels, dem ich meine volle Hochachtung beweiſen 
würde, ſobald er gebraten vor mir ſtand. 

„Hier ſind wir durchgekommen,“ ſagte White, „da iſt der hohle Sykomore— 
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baum; erinnern Sie nicht dies Dickicht von wilden Reben und nördlich davon 
die drei Cedern?“ 

„Nichts erinnere ich — nicht die Spur — geben Sie mir die Gewehre, 
damit Sie Arnold ablöſen können; oder ſoll ich den Hirſch ſchleppen, dann 
nehmen Sie mir die Tauben ab.“ White zog es vor, den Bock abwechſelnd 
mit Arnold zu tragen und ich marſchirte mit drei Flinten und gegen hundert 
Tauben hinterher. Ein paar Mal gerieth ich in Verſuchung, mit den Wölfen 
und Füchſen zu theilen und ihnen die Hälfte des Federviehs zu überlaſſen; dann 
aber überkam mich wieder das jägeriſche Ehrgefühl und ich keuchte unter meiner 
Laſt, ängſtlich nach Oſtnordoſt lugend, ob ſich nicht bald der Vater der Ströme 
ſehen ließe. 

Erſt gegen Mittag erreichten wir das Boot. Eva empfing mich mit 
Thränen in den Augen. Sie hatte mich ſchon verloren gegeben; ich ſchleuderte 
die Tauben auf's Deck, übergab Arnold die Gewehre und ſchlief binnen zehn 
Minuten den Schlaf des Gerechten, ohne von dem Schultzen und ſeiner Tochter, 
noch von dem Segen der Republik zu träumen. Dagegen erzählte mir Eva, daß 
ich Oſtnordoſt und Weſtſüdweſt gemurmelt und einmal einen Compaß verlangt 
habe. Als ich mich von den Strapazen der Jagd erholt hatte und wieder auf dem 
Deck zeigte, brach Arnold in ein herzliches Gelächter aus. Er hatte den Amerikanern 
an Bord meine Unfähigkeit, mich zu orientiren, geſchildert, worüber ſie ſich 
weidlich ergötzten. Sie erzaͤhlten mir Beiſpiele von Thieren und Menſchen, die 
auf wirklich unbegreifliche Weiſe eine einmal betretene Richtung wiedergefunden 
hatten, und ſchienen anzunehmen, daß der Ortsſinn oder die Faͤhigkeit, ſich zu 
orientiren, uns Menſchen eben jo gut angehöre, wie den Thieren. Am auflfallendſten 
waren mir mehrere Beiſpiele von dem Ortsſinne der Schweine. 

Dieſe Thiere leben bekanntlich in Amerika meiſtens in den Wäldern; die 
Sau wirft ihre Ferkel in einem weichen Lager, das aus Gras und Blättern 
zuſammengetragen iſt. Nun verſicherten mich meine Reiſegefährten, daß ein 
Ferkel im Alter von vier Wochen aus dem Lager im Walde gefangen, in einen 
Sack geſteckt und fünf Meilen weit getragen, ſchnurſtraks nach dem Lager zurück— 
kehrte! Einige wollten dieß ſelbſt mehrmals verſucht haben, Andere hatten von 
Freunden und Bekannten etwas Aehnliches gehört. 

Herr Arnold, der ſich überhaupt ſehr für Naturgeſchichte intereſſirte, erzählte 
uns folgende artige Bemerkung über die Sprache der Thiere. 

Vor einigen Jahren lebte ich im Weſten Miſſouri's mehrere Monate bei 
einem Freunde, der einen kleinen Landbeſitz hatte. Ich brachte ihm aus Saint 
Louis ein paar Cochin-China-Hühner mit, über die er ſich ungemein freute. In 
ſeinem Zimmer hing ein Canarienvogel, ein Rothkehlchen und ein getigerter 
Bengaliſt. Das Rothkehlchen und den Bengaliſt hatte er den Tag vor meiner 
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Ankunft von einem Vogelhändler gekauft. Die Vögel hingen ſo, daß ſie nichts 
ſehen konnten, was im Hofe paſſirte. Etwa eine Stunde nach meiner Ankunft 
ſaß ich bei meinem Freunde, eine Cigarre rauchend und die artigen Bewegungen 
des kleinen bunten Bengaliſten betrachtend. Da hörten wir den Cochin-China— 
Hahn einen kurzen tiefen Warnungsruf ausſtoßen. Der Canarienvogel, das Roth— 
kehlchen und der Bengaliſt blieben unbeweglich ſitzen, duckten ſich ängſtlich nieder 
und horchten mit geſpannter Aufmerkſamkeit auf die Warnung des Hahns. Als 
dieſer bald darauf ſein zufriedenes Dockdock hören ließ, hüpften die Vögel ſicht— 
lich beruhigt in ihren Käfigen umher. Nun muß ich als ausgemacht annehmen, 
daß die Vögel in dem Zimmer niemals vorher einen Cochin-China-Hahn gehört 
hatten; bin aber der feſten Ueberzeugung, daß ſie ſeine warnende Stimme ver— 
ſtanden haben. Die Vögel haben alſo Laute, durch welche ſie ſich vor drohenden 
Gefahren warnen, fie haben eine Sprache, die vom deutſchen Rothkehlchen, dem 
indiſchen Bengaliſten und dem in Amerika ausgebrüteten Canarienvogel verſtanden 
wird. Ebenſo glaube ich bemerkt zu haben, daß Vögel, welche ein Lieblings— 
futter antreffen, Töne ausſtoßen, die ſie ſonſt nicht hören laſſen. 

Wir wurden in unſerer Unterhaltung durch den Steward unterbrochen, der 
uns anzeigte, daß der Hirſch gebraten auf dem Tiſch ſtände. Er war vortrefflich 
zubereitet; das Fleiſch hat einen etwas ſuͤßlichen Geſchmack, erinnert aber doch 
ſehr an das Fleiſch unſerer deutſchen Rehe. Die Tauben waren in Paſtetenteig 
gebacken und fanden bei Manchen mehr Beifall, als der Hirſch. — 

So iſt der Menſch! Mitten auf dem Miſſiſſippi auf einer Sandbank ſitzend, 
von der alten Heimath getrennt, von der neuen vertrieben, von Bürgerfrieg um— 
geben, ißt er Taubenpaſteten und ſcherzt über Jagdabenteuer. Selbſt der Greis 
mit dem weißen Barte vergaß fein Unglück, die Schmach feiner Tochter und er— 
zahlte uns von Pantherjagden im Süden von Arkanſas. 


Sechsundzwanzigstes Kapitel. 


Zeitungsredacteure. Troſtloſer Zuſtand in Saint Louis. Illinois Banknoten. 
Gouverneur Jackſon. 


Als ich vor ſechs Monaten mit dem Graf Frudaäk die Levee in Saint Louis 
beſuchte, hatten wir eine aſiatiſche Hitze; der Hafen war voller Dampfſchiffe, die 
von Tauſend Händen aus und eingeladen wurden. Fuhrwerke ohne Zahl ſchlepp— 
ten Tonnen und Faͤſſer herbei. Wie hatte ſich die Scene geändert! Ein eiſig 
kalter Wind trieb den feinen Schnee über den Miſſiſſippi hinüber; der Himmel 
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hatte eine blaugraue Farbe und drohte mit einem Schneeſturm. Nur einzelne 
Boote lagen im Hafen; kein einziges war geheizt; nirgends wurde gearbeitet, kein 
Fuhrwerk war ſichtbar. 

„Wo ſind die Menſchen, die ſonſt hier arbeiteten?“ fragte ich den Capitän. 

„Sie warten auf beſſere Zeiten,“ antwortete er. „Faſt alle Dampfſchiffe 
ſind im Süden beſchäftigt, Truppen und Kriegsmaterial zu transportiren, in 
Saint Louis iſt die Ruhe des Grabes; die Geſchäftsleute haben jetzt Gelegenheit, 
über das Vergängliche der irdiſchen Güter nachzudenken.“ 

Obgleich ich eben keine beſondere Zuneigung für Saint Louis hatte, ver— 
letzte mich doch der grauſam ſpöttiſche Ton, in dem der Capitän über die Ge— 
ſchäftsloſigkeit und den ſtockenden Verkehr ſprach, und ich wäre beinahe Thor 
genug geweſen, ihm über feine Theilnahmloſigkeit Vorwürfe zu machen. Zum 
Glück kehrte er mir pfeifend den Rücken und beorderte die Stewarts, das Gepäck 
der Paſſagiere auf's Deck zu bringen. Eva klammerte ſich feſt an meinen Arm 
und ſagte: „Es kommt mir vor, als ob wir auf einem Kirchhof wandelten. 
Sieh nur, wie ernſt und niedergeſchlagen die Menſchen ſind; alles Leben ſcheint 
verſchwunden zu ſein. Sage mir, was iſt an dieſem Allen Schuld? Iſt die 
Revolution bis hierher gedrungen? Dann laß uns ohne Verzug weiter reiſen.“ 

„Die Revolution iſt noch nicht bis nach Miſſouri gedrungen,“ antwortete 
ich, „aber die Maſchine der amerikaniſchen Staatsregierung, welche ohnedies alle 
vier Jahre in's Stocken kommt, ſcheint dermalen ganz in Stillſtand gerathen zu 
ſein. Das allmächtige Volk hat ſich noch nicht entſchieden, ob es Miſſouri die 
Segnungen der ſüdlichen Conföderation bringen will; und da die Kaufleute 
Schlauköpfe ſind und ihre Pappenheimer kennen, ſchließen ſie vorläufig ihre Läden 
und warten bis das Volk geſprochen hat. Darin liegt ein Hauptſegen der Re— 
publik, daß eine Ungewißheit und Furcht ſich der ganzen Bevölkerung über Nacht 
bemächtigen kann, die den Reichen bankerott, den Armen brodlos macht. In 
einer Monarchie dauert es eine lange Zeit, bis ſo zu ſagen „Alles aufhört.“ 
Das öffentliche Vertrauen ſinkt nur allmälig tiefer und tiefer, die Staatsmaſchine 
dreht ſich immer langſamer und ſiecht erſt nach langen Kämpfen hin; in einer 
Republik bricht auf einmal ein Rad, und ſchnell, wie der electriſche Funke, ver— 
breitet ſich Furcht vor Anarchie, Mord und Plünderung über das Volk. Mit 
andern Worten, liebe Eva, in einer Republik geht die Geſchichte nur ſo lange, 
wie einer dem andern traut; und da jetzt niemand dem andern traut, hat die 
Gemüthlichkeit in den Sklavenſtaaten ein Ende. Ich habe das von dem großen 
Noſtrodamus.“ 

„Dann wäre ja eine Republik lange nicht ſo gut und zweckmäßig, wie eine 
Monarchie,“ antwortete Eva; „meinſt Du nicht auch, daß Kurheſſen beſſer ab 
iſt, als dieſe unglücklichen Sklavenſtaaten?“ 
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„Wenn Du das ganz leiſe ausſprechen willſt, damit Dich Niemand hört, 
will ich Dir das Zeugniß ausſtellen, daß Du die geſcheidteſte kleine Frau biſt, 
die jemals einen Tütt zum Mann hatte. Aber da ſtehen wir vor unſerm Gaſt— 
hofe. Laß uns jetzt der Politik entſagen und an eine gute Taſſe Thee denken, 
denn offen geſtanden — mich friert.“ N 

Der Wirth ſchien überraſcht zu ſein, uns wieder zu ſehen. Wir hatten 
eine Dampferploſion erlebt, waren vom Pöbel in Memphis vertrieben, hatten drei 
Tage lang eine Sandbank im Miſſiſſippi ſtudirt und ich war endlich im Bottom— 
walde auf Jagd geweſen. Mit ſolchen Glückskindern mußte es ſein eigenes Be— 
wandtniß haben; „wahrſcheinlich haben ſie kein Geld,“ dachte der Wirth. Ich 
las das in ſeinen Augen, ſchnallte meinen Ledergurt ab und bat ihn, meine Baar— 
ſchaft aufzubewahren. 

„Das Ding iſt ſchwer,“ ſagte der erſchrockene Wirth. 

„Viertauſend,“ antwortete ich, nachläſſig mit den Fingern an der Uhrkette 
ſpielend. | 

Das genügte. „Suchen Sie fih aus, wo Sie wohnen wollen, meine 
Herrſchaften, mein ganzes Haus ſteht Ihnen zur Dispoſition; Gäſte ſind heutigen 
Tages ſeltene Erſcheinungen. Wollen Sie im Bett des Prinzen von Wales 
ſchlafen? Das ganze Ameublement iſt noch, wie es damals war, als der junge 
Prinz uns mit ſeiner Gegenwart beehrte. Ach, ſeit er fort iſt, geht es bergab 
mit uns. Ich wollte, er käme wieder, um für immer bei uns zu bleiben.“ 

„Als Privatmann, oder als Prinz?“ fragte ich. 

„Als Prinz oder König, Regent oder Kaiſer.“ 

„Dann hätten Sie ja eine Monarchie! Kann der freie Sohn der unver— 
gleichlichen Republik, der Souverän, vor dem das Weltall auf den Knieen liegt 
— den Gedanken ertragen, einen Herrn über ſich zu haben?“ 

„Beſſer Ein Herr, als ein paar Millionen Herren,“ antwortete der Wirth 
ſeufzend. „Verſchonen Sie mich mit der Republik, mir wird übel, wenn ich 
daran denke, was die Republik uns gekoſtet hat, wohin ſie uns gebracht hat und 
was ſie uns noch bringen wird.“ i 

Wir nahmen das Zimmer des Prinzen von Wales und ließen uns den Thee 
bringen. „Ob wir wohl im Stande ſein werden, Thee ohne Politik zu trinken?“ 
fragte ich; doch ehe Eva antworten konnte, klopfte es an die Thür. Ich rief 
herein und hatte die Freude, einen Zeitungsſchreiber eintreten zu ſehen, der mich bat, 
ihm einige Artikel über die Segnungen der ſüdlichen Conföderation zu ſchreiben. 

„Ich bin ein Deutſcher,“ ſagte er, „und bin von der Legislatur 
ermächtigt worden, eine Zeitung unter dem Namen „States 
Journal“ herauszugeben. Um die Exiſtenz des Blattes zu 
ſichern, hat die Legislatur verordnet, daß alle gerichtlichen 
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Proclame in meinem Blatt erſcheinen müſſen. Ich bin alſo, wie 
Sie einſehen werden, ein gemachter Mann. Es fehlt mir leider an der Fähigkeit, 
englische Aufſätze zu ſchreiben; da ich aber höre, daß ſie aus Tenneſſee zurück— 
kehren, daher vermuthen darf, daß Sie der Sprache mächtig und mit den Intereſſen 
des Südens vertraut ſind, erſuche ich Sie, mir einige feurige Artikel gegen 
Präſident Lincoln zu ſchreiben. Mit der Wahrheit brauchen Sie es nicht ſo 
genau zu nehmen, je mehr Sie aufſchneiden und übertreiben, deſto lieber iſt es 
dem Leſer. Wir haben einen verwöhnten Gaumen, wir freien Republikaner; 
mit der nüchternen Wahrheit allein iſt uns nicht gedient — wir lieben ſpaniſchen 
Pfeffer und Ingwer, um das Gericht zu würzen.“ 

„Sie ſetzen mich in Erſtaunen,“ erwiderte ich. „Wie und mit welchem 
Rechte kann die Legislatur verordnen, daß die amtlichen Bekanntmachungen ex— 
eluſiv in Ihr Blatt eingerückt werden? Das ſtreitet ja abſolut gegen den Sinn 
der Conſtitution, welche ausdrücklich ſagt, daß die Verordnungen in irgend einem 
Blatte des betreffenden Countys veröffentlicht werden ſollen.ſ“— 

„Was nennen Sie Conſtitution?“ fragte der Zeitungsſchreiber. „Laſſen 
Sie ſich doch nicht von dem Wahn bethören, daß in einer Republik von ſo großer 
Ausdehnung, wie die Vereinigten Staaten, eine Conſtitution lange beſtehen kann. 
Geld machen iſt unſere Conſtitution. Ich theile mit dem Gouverneur die 
Gebühren für die Anzeigen in meinem Blatte, und da fragen wir den Henker 
nach der Conſtitution. Das iſt ja eben der Vortheil in einer Republik, daß 
man leichter einen Dollar verdienen kann, und Sie werden's mir doch nicht ver— 
denken, daß ich Pfeifen ſchneide, ſolange ich im Schilf ſitze?“ 

Ich verſprach Herrn Niedner, mir die Sache zu überlegen und wollte eben 
meine Taſſe Thee, nach der mich ſo ſehr verlangte, einſchenken, als abermals an 
die Thür geklopft wurde. Noch ehe ich, „herein“ rufen konnte, tanzte ein kleines 
bewegliches Männchen in's Zimmer. „Verzeihen Sie,“ ſagte er — „ich bin 
Reporter einer Zeitung für acht Dollars die Woche; können Sie mir nichts In— 
tereſſantes melden aus Tenneſſee? Was machen die Rebellen? Wie theuer ſind 
die Kartoffeln? Wird gehen der Staat aus der Union oder wird er bleiben 
darin? Wie ſtehen die Louisd'ors und kann man machen Geſchäfte mit öſtlichen 
Wechſeln?“ 

Der junge Mann war deutſcher Orientaliſt, daher nur ſchwer wegzubringen; 
ich ließ mich ruhig nieder, trank meinen Thee und ſchloß die Augen, während 
der Träger deutſcher Bildung über den Segen der Freiheit und den Fluch der 
Tyrannei ſprach. „In Deutſchland habe ich gehabt einen Schein und habe 
müſſen mich ausweiſen vor jedem Gensdarm; hier ſchreibe ich die Zeitung und 
arbeite für die Republik,“ ſagte er. „In Deutſchland haben fie mich gefperrt 
in den Kaſten, weil ich habe gehandelt mit Goldſachen; hier habe ich gehandelt 
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mit german silver und bin nicht geſperrt worden in den Kaſten. Das macht die 
Republik. Und wenn wird morgen ausgehoben 's Militär, trete ich ein als Obriſt 
und laſſe die Soldaten fechten ſoviel ſie wollen.“ 

„Haben Sie Ausſicht, Obriſt zu werden?“ fragte ich mit einem ſpöttiſchen 
Lächeln. 

„Ob ich habe Ausſicht? Ja, ich habe Ausſicht. Glauben Sie, ich werde 
ſchreiben eine Zeitung und nicht ſoviel lernen und profitiren, daß ich kann werden 
Obriſt? Wie heißt Obriſt? Bei uns wird gewählt der Offizier von den Soldaten; 
ich werde doch wiſſen, wie man läßt wahlen? Wiſſen Sie nichts von Tenneſſee? 
Gar nichts für mein Blatt von Tenneſſee? Wenn Sie wollen werden Major in 
meinem Regiment, und Sie haben fünfhundert Dollars, will ich Sie machen 
zum Major.“ 

Mit dieſen Worten tanzte der Zeitungsmenſch hinaus. Ich verſchloß die 
Thür, um nicht wieder mit Fragen über Tenneſſee beſtürmt zu werden und be— 
ſprach mit Eva einen Plan für unſere nächſte Zukunft. Mitten im Winter woll— 
ten wir nicht nach Deutſchland zurückkehren; im Gaſthof wollten wir auch nicht 
wohnen bleiben, trotz der weichen Betten des Prinzen von Wales. Wir mußten 
alſo eine Privat-Wohnung nehmen und bis zum Anbruch des Frühjahrs Winter— 
ſchlaf halten. Ich nahm die Zeitung zur Hand, um womöglich die Anzeige einer 
leer ſtehenden Wohnung zu finden. Vor ſechs Monaten wäre das ſchon ziemlich 
ſchwer geweſen. Jetzt ging die Sache leichter. Da waren Wohnungen von allen 
Größen zu haben. „For Rent‘ ſtand überall zu leſen. 

„Die Ausſichten find gut,“ ſagte Eva. „Morgen wollen wir Wohnungen 
anſehen.“ 

So geſagt, ſo gethan. Nach einer vortrefflichen Nachtruhe in den eleganten 
Gemächern, in denen der Kronprinz von England zu der Ueberzeugung kam, daß 
ein Volk von Souveränen ſich unglaublich blamirt, wenn es einem künftigen 
Souverän huldigt, begaben wir uns auf die langweiligſte aller Excurſionen: die 
Wohnungsjagd. 

Eva hatte wie alle Frauen, einen ſcharfen Blick, wenn es ſich darum handelte, 
die Einrichtung eines Wandſchrankes zu beurtheilen oder die Farbe der Tapeten 
zu muſtern. Sie fand manches Quartier ſehr ſchön und angenehm, meinte aber, 
daß wir vielleicht ein noch ſchöneres und angenehmeres finden würden. Hiergegen 
ließ ſich nichts einwenden und ich trabte treppauf, treppab und ſagte geduldig zu 
Allem ja! Endlich entſchied Eva ſich für eine Wohnung in der Wallnußſtraße; 
meiner Meinung nach war ſie die ſchlechteſte und unbequemſte von allen. Eva 
behauptete aber, daß der Wandſchrank ſehr tief ſei und daß die blauen Tapeten 
ihr wohlgefielen. Wir zogen alſo in die Wallnußſtraße und lebten in ſtiller 
Gemüthlichkeit in Erwartung der Dinge, die da kommen ſollten. An Geſchäfte 
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war nicht zu denken. Die Banknoten der Illinois-Banken ſtiegen und fielen, 
wie Papierdrachen, und machten es den Kaufleuten unmöglich, ihre Wechſel zu 
bezahlen. Morgens früh erſchien in den Zeitungen eine Liſte der Illinois-Bank— 
noten. Sie waren in drei Claſſen getheilt, in „ganz entwerthete, verdächtige 
und ſichere.“ Die verdächtigen wurden gegen 15 Prozent, die ſichern gegen 10 
Prozent Disconto von den Miſſouri-Banken angenommen. Das Luſtigſte bei 
der Sache war, daß die Noten ihren Charakter täglich änderten, und daß ſie aus 
der zweiten Claſſe in die erſte, aus der erſten in die dritte verſetzt wurden. Um 
dies zu verſinnlichen — denn der Deutſche iſt an Illuſtrationen gewöhnt — will 
ich ein Banknoten-Schema mittheilen. 


Diseredidirte Illinois-Noten. Zweifelhafte. Sichere. 
1. März. Bank of Aurora. American Bank. Western Bank. 
3 Western Bank. Bank of Aurora. American Bank. 
3 American Bank. Western Bank. Bank of Aurora. 
4. „ Am. Bk. West. Bank. —— — — — 
Bk. of Aurora. 
r — — Am. Bk. West. Bank. — — 
Bank of Aurora. 
8 — — — — Am. Bk. Bk. of Aurora. 
Western Bk. 
55 Western Bank. American Bank. Bank of Aurora. 


8. „ Alle Illinois-Noten find ohne Ausnahmen außer Cours. 
9. „ Die Banken rechnen die nachfolgenden Noten zu fünfzig Prozent: 
American Bank, Bank of Aurora, Western Bank. 


Wer alſo am 1. März 10,000 Dollars-Noten der Western Bank hatte, 
beſaß am 2. März nichts, war am 3. März zweifelhaft, am 4. März blutarm, am 
5. wieder zweifelhaft, am 6. März wieder reich und am 7. März zur Abwechs— 
lung wieder bankerott. 

Damit der geehrte Leſer aber nicht glauben möge, daß wir es nur mit 
obigen drei Banken zu thun haben, will ich ihm zu ſeiner Belehrung ein voll— 
ſtändiges Verzeichniß der Illinois-Noten geben, die nach obigem Muſter täglich 
ſtiegen und fielen, bis ſie endlich ganz verſchwanden. 


Alisana Bank. Bank of Aledo. 
Agricultural Bank. „ „Bloomington. 
American Bank. ’ „ „ Benton 
Bank of Alton. „ „ Brocklis 

„„ 3 Ashland, „ „ Commerce, 


„ „ America. „ n Elgin 
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Bank of Galena. 
„ „Genesee. 
noi. 
„Indemnity. 
„Jakson County. 
the Metropolis. 
„ „Northern Illinois. 
„ „ Naperville. 
„ „ Sparta. 
Bond County Bank. 
Bulls Head Bank. 
Central Bank Peoria. 
City Bank Ottava. 
Columbia Bank. 
Commercial Bank, Palestine. 
Cumberland Bank. 
Douglas Bank. 
Eagle Bank Illinois. 
E. J. Finkham & Co. Bank. 
Franklin Bank. 
Fulton Bank. 
Garden State Bank. 
Hampdon Bank. 
Bank of Peru. 
Mahawacke Bank. 
Highland Bank. 
Humboldt Bank. 
International Bank. 
Illinois State Security Bank. 
Illinois Central Bank. 


Illinois River Bank. 
Jersey County Bank. 
Kankakee Bank. 
Kaskaskia Bank. 

Kane County Bank. 
Lafayette Bank. 
Lancaster Bank. 

Lake Michigan Bank. 
Marine Bank. 

Marshall County Bank. 
Me. Lean County Bank. 
Merchants Bank, Carmi. 
Mechanics Bank, Hardin. 
Narangaset Bank. 

Ohio River Bank. 
Olympie Bank. 

Pamet Bank. 

Patriotic Bank. 
Pittsfield Bank. 
Plowmans Bank. 

Rock Island Bank. 
Reapers Bank. 

Reeds Bank. 

State Stock Bank. 
Toulon Bank. 

United States Stock Bank. 


VDnion Bank, Benton. 


Warren County Bank. 
Wheat Grovers Bank. 
Western Bank of Illinois. 


Summa: Zwei und ſiebzig Banken in einem einzigen Staate. Es liegt klar 
auf der Hand, daß zwei und ſiebzig Banken, deren Noten heute für voll, morgen 
gar nicht, übermorgen wieder für voll und dann wieder zu zehn Cents per Dollar 
angenommen werden, ſehr dazu beitragen muͤſſen, dem Kaufmann und dem Publi— 
kum im Allgemeinen Vertrauen einzuflößen. Der Miſſouri-Staat verlor bei 
dieſen Bankvariationen ſieben Millionen Dollars. Gold und Silber verſchwan— 
den aus dem Verkehr, das Papiergeld war werthlos — es mußte daher Alles 
auf Credit verkauft werden. 
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Die einzige Geldſorte, die ſich verwerthen ließ, waren die Miſſouri-Bank— 
noten. Dieſe lauteten alle auf fuͤnf Dollars. Es gab wenig Leute, die eine ſo 
enorme Summe beſaßen; wer aber glücklich genug war, fünf Dollars zu haben, 
war doch nicht im Stande, ein Glas Bier zu bezahlen; denn welcher Wirth hätte 
wohl vier Dollars und ſuͤnfundneunzig Cents in Silber herausgeben können? 
Selbſt die Banken weigerten ſich, ihre eigenen Noten gegen Silber einzulöſen. 

Fragen wir uns nun, wie es möglich war, daß dieſe Zuſtände eintreten 
konnten, ſo finden wir die Antwort in Folgendem: 

Die oben aufgezählten Banken hatten Miſſouri-Staatspapiere gekauft und 
als Sicherheit für ihre Noteneireulation hinterlegt. Die Miſſouri-Staats— 
papiere ſtanden auf 83. Nun beliebte es dem Gouverneur Claiborne Fox Jackſon 
ſich gegen die Vereinigte-Staaten-Regierung aufzulehnen und in Folge deſſen 
fielen unſere Papiere auf 32 herab. Die Notencireulation der Illinoisbanken 
war demnach nicht mehr geſichert und die Banken mußten ſchließen. 

Schmeckt das nicht nach Volksſouveränetät? Erſtens erlaubt man zwei 
und ſiebzig Compagnien in einem einzigen Staate Noten auszugeben und nachher 
hat es ein einziger Verräther in der Hand, die beiden Staaten Miſſouri und 
Illinois bankerott zu machen! 

Das Papiergeld heißt in Amerika Curreney. Zum Beſten derer, welche in 
Deutſchland Wechſel auf Amerika kaufen, will ich nur bemerken, daß die Ban— 
quiers gewöhnlich den Wechſel auf Currench ausſtellen und den Leuten weiß 
machen Currench und Courant ſei einerlei. Kommt nun der Wechſel, der drüben 
mit Gold bezahlt wurde nach Amerika, ſo wird er nicht in Gold, ſondern in 
Currency, alſo in Papiergeld, alſo in werthloſem Quark ausbezahlt. 

Angeſichts dieſer Segnungen kann ich nur mein lautes Mißfallen über die 
Beſtrebungen der Deutſchen ausſprechen, eine Einigung der Münzſorten für 
Deutſchland zu erzielen. Sobald es nur einen deutſchen „Reichsthaler“ oder 
„Reichsgulden“, und nur eine deutſche Banknote giebt, verliert das Leben an 
Reiz. Man kann ſich nicht mehr den Kopf zerbrechen bei der Reduction eines 
Groſchens in einen Conventionskreuzer, eines Thalers in einen Gulden, ſondern 
jeder weiß gleich, woran er iſt, wenn von einem Reichskreuzer oder Reichsgulden 
geſprochen wird. Das iſt langweilig und philiſtrös. Wie gemüthlich iſt dagegen 
unſere amerikaniſche Geldrechnung. Wir wohnen z. B. in Saint Louis und 
wollen einen Wechſel auf Deutſchland kaufen. Unſer Baarvorrath beſteht in 
Illinos Noten. Da müſſen wir nun folgendes Exempel aufſetzen. 

1000 Dollars Illinois Geld geben fünfhundert Dollars Miſſouri Bank— 
noten; das Miſſouri Geld ſteht 15 Prozent unter Pari in Newgork; ein Wechſel 
foftet 11/50, Prämium. Wie viel Geld muß ich alſo haben, um einen Wechfel 
auf 1000 Dollars zu kaufen? Da aber die zwei und ſiebzig Banknoten zwei und 
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ſiebzig verſchiedene Werthe haben und da ſie in vier und zwanzig Stunden ihren 
Cours um fünfzig Prozent ändern, muͤſſen wir flink mit der Kreide zur Hand 
ſein, wenn wir eine richtige Rechnung machen wollen. Die Kaufleute von Saint 
Louis haben ein einfaches Facit gezogen; ſie bezahlen gegenwärtig gar keine 
Wechſel nach Europa. 

Zu dieſen intereſſanten Geldverhältniſſen kamen die feindlichen Demonſtra— 
tionen des Südens, die Beſchießung des Forts Sumter im Hafen von Charleſton, 
der Uebertritt von Offizieren aus der Armee der Vereinigten Staaten in die 
Rebellen-Armee, und endlich die Sperrung des Miſſiſſippi-Fluſſes. Handel und 
Wandel hatten geradezu ein Ende. In gewöhnlichen Jahren beſchäftigten die 
Ziegeleien von Saint Louis 15,000 Menſchen; im Frühjahr 1861 arbeitete 
„kein einziger“ in den Ziegeleien. Sonſt koſtete ein Dutzend Eier 10 bis 
15 Cents; der Geldmangel drückte den Preis auf fünf Cents herab. Die Pro— 
duete der Farmer wurden zu Preiſen verkauft, die bisher nicht erhört waren. 
Man nimmt an, daß ein Acker im Durchſchnitt ſechszig Buſchel Mais giebt. Der 
Buſchel wurde in Saint Louis iucluſive des Sacks für 25 Cents verkauft. 
Wenn man nun die baaren Auslagen des Farmers für Transport auf der Eiſen— 
bahn, Commiſſions gebühren u. ſ. w. berechnet, jo bleiben ihm neun Cents pro 
Buſchel oder fünf Dollars und vierzig Cents pr. Acker. Die Bearbeitung eines 
Ackers koſtet aber allermindeſtens fuͤnf Dollars, der Farmer hatte alſo für ſeine 
Erndte von einem Acker vierzig Cents oder einen Gulden Reichswährung. Be— 
zahlte er nun ſeine Zinſen und Abgaben, ſo blieb er mit ungefähr einem 
Dollar in Verluſt. 

Ich führe dies Alles ſo ſpeciell an, weil mir daran liegt, dem Leſer zu 
zeigen, daß in einer Republik durch den Verrath eines Einzigen ein Umſturz 
aller beſtehenden Verhältniffe herbeigeführt werden kann, obgleich dieſer Eine vom 
Volke gewählt wurde, dem Volk gegenüber als verantwortlicher Diener daſteht. 
— Der Gouverneur von Miſſouri hat Folgendes gethan: 
das Schulgeld des ganzen Staates eingezogen; 

2. den Fond des Irrenhauſes mit Beſchlag belegt; 

3. jede mißliebige Aeußerung über feine Perſon als Hoch verrath erklärt; 

4. Pöbelbanden bewaffnet und gegen die friedlichen Bür— 

ger gehetzt; 

5. den Staat bankerott gemacht; 

6. die Eiſenbahnbrücken eingeäſchert, und 

7. nachfolgende Proclamation erlaſſen: 

An das Volk von Miffouri. 

Eine Reihe von unprovoeirten Gewaltthätigkeiten ohne Gleichen find auf 

den Frieden und die Würde dieſes Staates und auf die Rechte und Freiheiten 


— 
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feines Volkes von böswilligen und grundſatzloſen Männern gemacht worden, 
welche behaupten, unter Autorität der Vereinigten-Staaten-Regierung zu han— 
deln; die förmlichen Verfügungen Eurer Legislatur ſind vernichtet; Eure frei— 
willigen Soldaten ſind zu Gefangenen gemacht; der Handel mit Euren Bruder— 
ftaaten iſt ſuſpendirt; der Verkehr mit Euren eigenen Mitbürgern iſt der chiea— 
nöſen Controle einer bewaffneten Soldateska unterworfen; friedliche Bürger ſind 
ohne geſetzliche Verhaftungsbefehle eingekerkert; unanſtößige und vertheidigungs— 
loſe Männer, Frauen und Kinder ſind auf abſcheuliche Weiſe niedergeſchoſſen 
und gemordet und andere unerträgliche Beleidigungen ſind auf Euren Staat und 
auf Euch ſelbſt gehäuft worden. 

Alle dieſe Gewaltthätigkeiten und Unwürdigkeiten habt Ihr mit patriotiſcher 
Geduld ertragen, und dies hat diejenigen, welche dieſes ſchwere Unrecht verübten, 
nur ermuthigt, noch kühnere und gewagtere Uſurpationen zu verſuchen. 

Es iſt unter dieſen ſchwierigen Verhältniſſen mein ernſtes Beſtreben ge— 
weſen, den Frieden des Staates aufrecht zu erhalten und wo möglich von unſeren 
Grenzen die verheerenden Folgen eines Bürgerkrieges abzuwenden. Mit dieſem 
Ziel vor Augen autoriſirte ich Generalmajor Price vor einigen Wochen mit Ge— 
neral Harney, dem Commandirenden der Bundestruppen in dieſem Staate, Ver— 
gleichsbeſtimmungen feſtzuſetzen, durch welche der Frieden des Staats bewahrt 
werden könne. Sie kamen am 21. Mai zu einer Verſtändigung, welche ver— 
öffentlicht worden iſt. Die Staatsbehörden haben treu geſtrebt, die Bedingungen 
der Vereinbarung auszuführen. Die Bundesregierung bezeigte ihrerſeits nicht 
nur eine ſtarke Mißbilligung derſelben, indem ſie jenen ausgezeichneten Offizier, 
der die Vereinbarung eingegangen, alsbald entließ, ſondern ſie begann auch ſo— 
gleich und befolgte unausgeſetzt ein Syſtem feindlicher Operationen mit der 
größten Hintanſetzung der Vereinbarung und in völliger Mißachtung ihres gege— 
benen Verſprechens. Dieſe Handlungen haben zuletzt Revolution und Bürger— 
krieg ſo unverkennbar angekündigt, daß ich beſchloß, noch einen ferneren Verſuch 
zu machen, dieſe Gefahren von Euch abzuwenden. Ich ſuchte deshalb um eine 
Unterredung mit Brigadegeneral Lyon, dem Commandirenden der Bundesarmee 
in Miſſouri, nach. Dieſelbe wurde gewährt, und am 10. d. M. ging ich, alle 
Fragen perſönlicher und amtlicher Würde übergehend, in Begleitung des Gene— 
ralmajor Price nach St. Louis. 

Wir hatten am 11. d. M. mit General Lyon und Oberſt F. P. Blair jr. 
eine Conferenz, bei welcher ich ihnen dieſen Vorſchlag vorlegte: Daß ich die 
Staatsgarde entlaſſen und ihre Organiſation auflöſen wolle; daß ich alle Com— 
pagnien, welche vom Staate bewaffnet wären, entwaffnen wolle; daß ich mich 
verpflichten wolle, die Organiſation der Miliz unter dem Militärgeſetz nicht zu 
verſuchen; daß keine Waffen und Munition in den Staat gebracht werden ſollten; 
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daß ich alle Bürger gleichmäßig in allen ihren Rechten beſchützen wolle, welcher 
politiſchen Meinung ſie auch zugethan wären; daß ich alle inſurrectionellen Be— 
wegungen im Staate unterdrücken wolle; daß ich alle Verſuche, Einfälle in den 
Staat zu machen, von welcher Seite ſte auch kämen und von wem ſie auch aus— 
gingen, zurücktreiben wolle; und daß ich ſo eine ſtrenge Neutralität in dem gegen— 
wärtigen unglücklichen Streit behaupten und den Frieden des Staats bewahren 
wolle. Und ferner ſchlug ich vor, daß ich, wenn nöthig, den Beiſtand der Ver— 
einigten-Staaten-Truppen in Anſpruch nehmen wolle, um dieſe Zuſagen auszu— 
führen. Alles dies ſchlug ich vor unter der Bedingung zu thun, daß die Bun— 
desregierung es übernehme, die Home Garden zu entwaffnen, welche ſie geſetzwidriger 
Weiſe im ganzen Staat organiſirt und bewaffnet hat, und daß ſie ſelbſt verſpreche, 
mit ihren Truppen keine Lokalitäten im Staate zu beſetzen, welche ſie nicht ſchon 
zur Zeit beſetzt hielte. 

Nur das ernſtlichſte Verlangen, die Schrecken des Bürgerkrieges von unſerm 
geliebten Staate abzuwenden, konnte mich veranlaſſen, dieſe demüthigenden Be— 
dingungen vorzuſchlagen. Sie wurden von den Bundesbeamten verworfen. 

Sie verlangten nicht nur die Auflöſung und Entwaffnung der Staatsmiliz 
und die Abſchaffung der Militaͤrbill, ſondern ſie weigerten ſich auch, ihre eigenen 
Home Guards zu entwaffnen und beſtanden darauf, daß die Bundesregierung ein 
unbeſchränktes Recht haben ſolle „ihre Truppen über den Staat hin zu ſchicken 
und aufzuſtellen, wenn immer und wo immer dies nach der Meinung der Offiziere 
nöthig ſein ſollte, ſei es zum Schutze der „loyalen“ Bürger der Bundesregierung, 
ſei es zur Abwehr eines Einfalles; und ſie erklärten offen, daß es die Abſicht der 
Adminiſtration ſei, unter dieſem Vorreden militärischen Beſitz von dem ganzen 
Staate zu ergreifen und ihn, wie General Lyon ſelbſt zugeſtand, „genau in die— 
ſelbe Lage wie Maryland“ zu bringen. 


Die Annahme dieſer entwürdigenden Bedingungen würde nicht nur die Ehre 
Miſſouri's befleckt haben, ſondern hätte die Entrüſtung jedes braven Buͤrgers 
erregt und gerade den Conflikt hervorgerufen, den ich zu vermeiden ſuchte. Wir 
weigerten uns, dieſelben anzunehmen und die Conferenz löſte ſich auf. 


Mitbürger: Alle unſere Beſtrebungen nach einer Verſöhnung ſind fehlge— 
ſchlagen. Wir können Nichts von der Gerechtigkeit oder Mäßigung der Agenten 
der Bundesregierung in dieſem Staate erwarten. Sie beſchleunigen mit Energie 
die Ausführung ihrer blutigen und revolutionären Pläne zur Eröffnung eines 
Bürgerkrieges in Eurer Mitte; zur militäriſchen Beſetzung Eures Staats durch 
bewaffnete Banden von geſetzloſen Eindringlingen; zum Umſturz Eurer Staats— 
regierung; und zur Vernichtung jener Freiheiten, welche dieſe Regierung ſtets zu 
wahren ſuchte; und ſie beabſichtigen ihre ganze Macht anzuwenden, um Euch, 
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wenn möglich, unter den militärischen Deſpotismus zu zwingen, den ſich die 
Macht der Bundesregierung angemaßt hat. 

Darum erlaſſe ich, C. F. Jackſon, Gouverneur des Staats Miſſouri, in 
Hinſicht dieſer Thatſachen und kraft der mir durch die konſtitutionellen Geſetze 
dieſer Republik anvertrauten Gewalt dieſe meine Proklamation, und rufe die 
Miliz des Staates, 50,000 Mann ſtark, in den activen Dienſt des Staates, um 
beſagte Invaſion zurückzutreiben und zum Schutze des Lebens, der Freiheit und 
des Eigenthums der Bürger dieſes Staats. Und ich ermahne ernftlich alle gute 
Bürger von Miſſouri, ſich unter der Flagge ihres Staates zu ſammeln zum Schutze 
ihrer gefährdeten Heimath und ihres Herdes und zur Vertheidigung ihrer heilig— 
ſten Rechte und theuerſten Freiheiten. 

Ich halte es beim Erlaß dieſer Proklamation für meine heilige Pflicht, Euch 
zu erinnern, daß Miſſouri noch einer der Vereinigten Staaten iſt; daß das exe— 
cutive Departement der Staatsregierung ſich nicht Gewalt anmaßt, dieſes Ver— 
hältniß zu ſtören; daß dieſe Gewalt weislich einer Convention gegeben wurde, 
die zur geeigneten Zeit Euern ſouveränen Willen ausſprechen wird; und daß 
es unterdeſſen Eure Pflicht iſt, allen konſtitutionellen Anforderungen der 
Bundesregierung Folge zu leiſten. Aber es iſt ebenſo meine Pflicht, Euch zu 
erinnern, daß Ihr zuerſt Eurem eignen Staate Gehorſam ſchuldet und daß Ihr 
nicht gebunden ſeid, den unkonſtitutionellen Edikten des Militärdespotismus, der 
in Waſhington auf dem Throne ſitzt, zu gehorchen, noch Euch der infamen und 
erniedrigenden Herrſchaft ſeiner boshaften Werkzeuge in dieſem Staate zu unter— 
werfen. Kein braver und treuherziger Miſſourier wird dem einen gehorchen oder 
dem andern ſich unterwerfen. Erhebt Euch denn und treibt die Eindringlinge, 
die es gewagt haben, den Boden, den Eure Arbeit fruchtbar gemacht hat, und 
der durch Eure Heimath geheiligt iſt, zu entheiligen, mit Schimpf hinaus. 

Gegeben unter meiner Hand als Gouverneur und unter dem großen Siegel 
des Staats Miſſouri zu Jefferſon City, dieſen 12. Tag des Juni 1861. 

Durch den Gouverneur: 
Claiborne F. Jackſon. 
B. F. Maſſey, Staatsſekretär. 

Zur beſſern Verſtändigung dieſer Proklamation muß ich bemerken, daß die 
„unprovocirten Gewaltthätigkeiten“ über die ſich der edle Gouverneur beklagt, 
darin beſtehen, daß die Deutſchen in Saint Louis eine Bande von Tauſend Be— 
waffneten und vom Gouverneur beſoldeten Rowdies gefangen nahmen. Die 
„förmlichen Verfügungen der Legislatur“ welche vernichtet find, iſt die Einbe— 
rufung einer Revolutions-Armee, welche die Deutſchen aus dem Staate vertreiben 
ſoll. Die „chicanöſe Controle des Verkehrs“ beſteht darin, daß Waffenſendun— 
gen an die Rebellen des Südens verhindert wurden; die, friedlichen Bürger, welche 
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ohne geſetzlichen Verhaftbefehl eingekerkert wurden,“ ſind Meuterer, die mit den 
Waffen in der Hand ergriffen wurden. Die „unanſtößigen vertheidigungsloſen 
Männer, Frauen und Kinder“ griffen die deutſchen Truppen mit Revolvern an. 
Ein neunjähriger Knabe erſchoß einen Hauptmann Blandowskhy während er vor 
ſeiner Compagnie marſchirte. Ein Soldat ſtach den Buben nieder. Die „Ho— 
meguards“ ſind Bürger, welche zum Schutze ihres Lebens und Eigenthums mit 
Waffen verſehen wurden. 

Ich bitte den Leſer, einen Augenblick nachzudenken, ob ihm aus der Ge⸗ 
ſchichte ein Beiſpiel bekannt iſt, daß ein Volk auf ähnliche Weiſe um Wohlſtand 
und Ruhe gebracht wurde. Hat irgend ein europäiſcher Monarch die Macht, 
ſein Volk ſo zu behandeln, wie der Gouverneur des republikaniſchen Staates 
Miſſouri ſeine Wähler behandelt? Haben wir auch nur die Spur von einem 
geſetzlichen Schutz? Iſt unſer Leben, unſer Eigenthum, unſere Ehre geſichert? Iſt 
es jemals vorgekommen, daß eine ſo ſchamloſe Proklamation an eine gebildete 
und eiviliſirte Bevölkerung erlaſſen wurde? — 

Inmitten dieſer Zuſtände ſchleuderte die Zeitung „The States Journal“ 
täglich ihre Bannſtrahlen gegen die ordnungsliebenden Bürger. Der Herausgeber 
wurde wegen Hochverraths feſtgenommen, aber natürlich ſofort gegen Bürgſchaft 
entlaſſen, um von neuem Unheil zu ſtiften. 

Die Formen der Republik ſind geblieben, das Weſen iſt verſchwunden. 
Ein einziger Verräther konnte einen glücklichen, geſegneten Staat in den äußer— 
ſten Ruin ſtürzen — Beweis genug, daß die Verfaſſung morſch war, an welche 
er ſeine Hand legte. 

Man ſagt, daß in den Freiſtaaten von Nordamerika beſſere Zuſtände vor— 
herrſchen. Ich will das zugeben; wende aber dagegen ein, daß in den Süd— 
ſtaaten eine Anarchie herrſcht, gegen welche die Zuſtände Miſſouri's noch golden 
ſind. Wenn aber in dieſem Augenblick im Oſten geregeltere Verhältniſſe obwal— 
ten, ſo iſt dies kein Beweis für die Stabilität der Republik, ſondern nur durch 
die zeitweiligen Umſtände geboten. Der Mayor Wood wollte die Stadt Newyork 
von den Vereinigten Staaten losreißen und hatte Anfangs gute Ausſichten auf 
Erfolg. Nur der allgemeine Haß des Nordens gegen die Rebellen des Südens 
vereinigt für den Augenblick die politiſchen Führer des Nordens; iſt der Krieg 
erſt vorüber, dann werden ſich die verſchiedenen Parteien um den Raub ſtreiten 
und es wird einem entſchloſſenen Manne ebenſogut gelingen, Newyork oder Penn— 
ſylvanien in's Verderben zu ſtürzen, wie es Gouverneur Jackſon gelang, Miſſouri 
zu ruiniren. 

Die Republikaner aller Zeiten haben erkannt, daß ein energiſcher Mann 
dem Staate gefährlich werden kann. Die Athenienſer verbannten ihre Generäle, 
wenn ſie ſiegreich aus dem Kampfe heimkehrten; Napoleon ſah ein, daß er für 
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eine Republik zu viel Talent beſaß und daß ihm nur die Wahl blieb, die Re— 
publik zu verabſchieden, oder ſich ſelbſt verabſchieden zu laſſen. In Amerika galt 
bisher der Grundſatz „nicht für Männer, ſondern für Prinzipien zu ſtreiten und 
zu ſtimmen.“ Der ſchlechteſte Kerl konnte nach dieſem Grundſatz gewählt wer— 
den, weil er trotz ſeiner Schlechtigkeit ein politiſches Prinzip verfolgen konnte. 
Die Früchte dieſer heilloſen Lehre haben wir jetzt geſehen. Wer die Thorheit 
des Volkes am beſten zu benutzen verſteht, wer die meiſte Energie und die 
wenigſten Gewiſſensbiſſe hat, der wird aus dem gegenwärtigen Kampfe Vortheil 
ziehen; alle andern werden dabei verlieren. 


Siebenundzwanzigstes Aupitel. 
Freiwillige und reguläre Soldaten. 


Der Aufruf des Präſidenten Lincoln an die unionstreuen Bürger, den 
rebelliſchen Süden zu bekriegen, fand auch in meiner Bruſt Widerhall. Obgleich 
meine Bewunderung der Republik ſtark im Abnehmen war, verletzte es doch mein 
Rechtsgefühl, daß durch die Machinationen einer beiſpiellos corrupten Partei der 
Friede und Wohlſtand der Vereinigten Staaten zu Grunde gehen ſollten. Noch 
mehr als dieſe Rückſicht beſtimmte mich der Haß der Amerikaner gegen die 
Deutſchen, die Waffen zu ergreifen. 

Schon früher habe ich erwähnt, daß der Deutſche bei den Amerikanern 
verhaßt iſt; daß aber die ganze Bevölkerung — mit ſehr geringen Aus— 
nahmen — die brave deutſche Nation haßt, aus tiefſter Seele haßt, daß 
elegante Damen ſich von ihrem leidenſchaftlichen Haß ſoweit 
hinreißen laſſen konnten, den Deutſchen auf offener Straße 
in's Geſicht zuſpucken, daß Knaben auf deutſche Truppen ihre 
Revolver abſchießen würden, daß Congreßmitglieder am 
hellen lichten Tage im Courthauſe von Saint Louis den 
Pöbel auffordern durften, die „verfluchten Deutſchen nieder- 
zumachen;“ daß die gebildetſten Männer täglich und ſtündlich 
ſchreien und ſchreiben würden: God damn the Dutch — dieß 
Alles mußte ich erſt in Saint Louis erfahren, nachdem die Deutſchen das Vereinigte— 
Staaten-Arſenal gerettet, eine bewaffnete Mörderbande gefangen genommen hatten. 

Der Gedanke, daß Deutſche Amerikaner beſiegen können, daß Deutſche 
den amerikaniſchen Pöbel niederſchießen, das Eigenthum und die Ehre der 
Bundesregierung retten konnten, war den Amerikanern geradezu unerträglich. 
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Sie ſahen ſich überflügelt von den ruhigen, befonnenen und geſetzliebenden 
Deutſchen; ſie waren nicht mehr „the first people of the world,“ ſondern 
ſtreiften ſehr nahe an „the last people of the world.“ 

Die braven Deutſchen ertrugen ruhig die ungereimten Beſchuldigungen und 
Schimpfworte, mit denen ſie täglich überhäuft wurden: „Wir haben geſchworen, 
die Conſtitution der Vereinigten Staaten aufrecht zu erhalten“ — ſagten ſie — 
„gebt uns Waffen, damit wir kämpfen können gegen die Feinde unſeres Adoptiv— 
Vaterlandes.“ Die Regierung ſah ſich genöthigt, ihre Hülfe anzunehmen. 
Dreizehntauſend Deutſche wurden als Freiwillige für drei Monate in Eid ge— 
nommen und mit Waffen und Lebensmitteln verſehen. Das Frühjahr war kalt, 
naß und rauh; die Leute mußten lange Zeit unter freiem Himmel campiren. 
Umſonſt baten ſie um Decken und Kleidungsſtücke; viele Wochen vergingen, bis 
ſie die nothwendigſten Sachen erhielten. 

Bei der allgemeinen Geldklemme konnte es nicht fehlen, daß viele von den 
Freiwilligen ganz von Geld entblößt waren. Die Löhnung blieb über zwei 
Monate aus und in dieſer langen Zeit konnte mancher brave Mann nicht das 
Waſchgeld für ein Hemd auftreiben. In zerriſſenen Kleidern und verſchliſſenem 
Schuhzeug erereirten die treuherzigen Retter der Union bei Sturm und Regen, 
bei Hitze und Kälte, und wenn ſie ermüdet in ihr Lager kamen, fanden ſie ein 
elendes Heulager. 

Wahrhaftig, die Deutſchen haben Eigenſchaften, um die ein Engel ſie 
beneiden könnte. Dreizehntauſend bewaffnete Männer laſſen ſich ſchimpfen und 
inſultiren, frieren und leiden Noth in einer Stadt von 150,000 Einwohnern, 
die unfehlbar den Seceſſtoniſten in die Hände gefallen wäre und alle Gräuel 
einer Pöbelherrſchaft erfahren haben würde, wenn die Deutſchen nicht unter die 
Waffen getreten wären. Sie duldeten es, daß eine Polizeibehörde 
aus lauter Seceſſioniſten eingeſetzt wurde; ſie ergaben ſich 
darein, daß die deutſchen Polizeidiener abgeſetzt und durch 
Seceſſioniſten erſetzt wurden; ſie ließen ſich mit den Waffen 
in der Hand von der Polizei arretiren; ſie ließen es zu, daß 
die Polizeidiener Nachts auf die Patrouillen feuerten; ſie 
ließen ihre Familien darben und betteln, während ſie die 
Banken und Häuſer der Reichen bewachten! Siebenhundert 
Familien litten Noth, weil ihre Verſorger im Lager waren, und weil die 
Regierung die Löhnung zurückhielt. Und als der tolle Gouverneur Jackſon die 
Eiſenbahnbrücken im ganzen Staate ſprengen ließ, rückten die braven ehrlichen 
Deutſchen ſingend in's Feld, um die Eiſenbahnen zu ſchützen. 

Wenn auf ſie gefeuert wurde von bewaffneten Räuberbanden, nahmen ſie 
ihre Feinde gefangen und ſahen ruhig zu, daß die Gerichte Befehle erließen, die 
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Galgenvögel wieder frei zu laſſen. Keine Exceſſe oder RER fanden ſtatt. 
Ruhig, muthig und voll edler Selbſtverleugnung wehrten"fie die feigen Angriffe 
des amerikaniſchen Pöbels ab, wie der Löwe eine läſtige Mücke verſcheuchen mag! 
— Die Freiwilligen wurden auf drei Monate engagirt; ſie wählten ihre Offiziere 
ſelbſt. Ich muß weinen und lachen zugleich, wenn ich an die Offizierswahl 
denke. Wer am beſten Bier tractiren konnte, wer die Leute unter den Arm 
nahm und ſich „Du“ anreden ließ, war ziemlich ſicher, eine Charge zu bekommen. 
Hin und wieder fiel die Wahl auf einen tüchtigen Mann, einen gedienten Offizier. 
Das waren aber nur Ausnahmen. Ich habe einen preußiſchen Offizier geſehen, 
der im ſchleswig-holſteiniſchen Kriege mit großer Auszeichnung diente, er war 
Gemeiner, während ein Barbiergeſelle Major war. Bei einem andern Re— 
giment diente der „Todtengräber“ als Premierlieutenant. Der Mann 
ſtotterte und war in feinem Beruf bisweilen abweſend — ſonſt läßt ſich von 
ihm wenig Gutes melden. 

Ein ehemaliger Schauſpieldirector und Zeitungsſchreiber, ein Mann, der 
nie in ſeinem Leben mit dem Militärweſen bekannt geweſen war, wurde Obriſt. 
Ein Bierwirth wurde Artilleriehauptmann, ein Omnibusconducteur diente als 
Premierlieutenant bei einer Feldbatterie! Ich habe unſäglich ausgeſtanden unter 
dem Commando eines Bürſtenbinders, der meine Compagnie commandirte. Der 
arme Menſch konnte das engliſche Commando nicht behalten und ſtritt ſich mit 
ſeinen Lieutenants, von denen der eine Wurſtmacher, der andere Kalkbrenner 
war, unausgeſetzt über die Commandowörter. Wenn der Major, — ein kleiner 
häßlicher Barbier, — mit ſeiner krähenden Stimme rief: „Double file right 
face!“ (In Sectionen links marſchirt auf!) und wir gehorchten dem Commando, 
ſo rief der Bürſtenbinder: „Kreiz Himmel Millionen Sackerment, woſch iſch 
denn daſch? Bleibt doch ſtehen, Ihr liebe Leit, eſch iſcht jo nicht recht!“ 

„Warum is es nicht recht, wenn ich fragen darf?“ wandte dann der 
Premierlieutenant ein. 

„Et is recht, laat man good ſinn,“ brummte der Kalkbrenner, ein dicker 
Osnabrücker, dem der Schweiß unausgeſetzt über die Augen lief. 

Ueber dieſe Zänkereien unſerer Führer wurde das Commando: „Forward 


march“ überhört, wir blieben ſtehen und bekamen dann ein „Himmelherrgott,“ 


weil wir nicht aufpaßten. 

Unſer Unterricht im Felddienſt war unter Null. Was eine Feldwache war, 
wozu Patrouillen dienten, daß es Tirailleure gab, waren Geheimniſſe, die uns 
kein Oedipus löſte. Exercieren war unſere Beſtimmung, unſer Alpha und 
Omega. Wenn wir trotzdem den Feind niederhielten und den Miſſouriſtaat 
ſfäubern konnten, fo ſpricht dieß gewiß mit lauten Worten für den gejunden 
Sinn der Soldaten. 
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Neben uns campirten Vereinigte-Staaten-Soldaten, ſogenannte regulars. 

Die Offiziere waren ſämmtlich geborene Amerikaner; die Soldaten ohne 
Ausnahme Ausländer. In gewöhnlichen ruhigen Zeiten gehen Leute, die ſonſt ein 
ehrliches Auskommen finden können, nur ſehr ſelten unter das Militär, und man 
kann wohl ohne Uebertreibung ſagen, daß der Auswurf aller Nationen ſich unter 
den regulars befand. Es war in der That eine ſchreckliche Bande. Die Offiziere 
wußten aber mit ihnen fertig zu werden. Hier ſah man einen an beiden 
Daumen aufgehenkt, dort trug einer eine ſchwere eiſerne Kugel von 
Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang ſpazieren; hier wieder ſtand einer in der 
prallen Sonnenhitze feſtgebunden; dort lag einer auf einer Kanone, ohne ſich 
rühren zu können. Von dieſem vortrefflichen Corps deſertirten wöchentlich 
ſelten mehr als vier. Wurde zufällig ein Deſerteur eingebracht, ſo bekam er 
Gelegenheit, die intereſſanteſten Studien über die Dehnbarkeit der Glieder an— 
zuſtellen. 

Wie kommt es aber, daß ein ſtolzes, freies, titelſüchtiges Volk eine ſolche 
Militärverfaſſung hat? Warum vertheidigen die freien Republikaner nicht ſelbſt 
ihre Ehre, und wie können ſie es zugeben, daß der Auswurf anderer Nationen 
dazu auserkoren wird, das Sternenbanner zu ſchützen? Wie iſt es möglich, daß 
die Offiziere der Armee ihren Eid, die Conſtitution zu ſchützen, ohne Erröthen 
brechen und dutzendweiſe zu den Rebellen übergehen? Wie iſt es denkbar, 
daß die Verräther, welche gefüllte Arſenale an die Seceſſioniſten 
übergaben, ſtraflos ausgehen? Wie kommt es, daß Offiziere, die 
erwieſenermaßen den Feind von allen Operationen in Kennt— 
niß ſetzen, nicht feſtgenommen werden? 

Iſt der ehrenhafte Geiſt aus der Nation verſchwunden, und hat der all— 
mächtige Dollar jedes andere Intereſſe in den Hintergrund gedrängt? Es ſieht 
beinahe ſo aus. Wer ſelbſt zu bequem iſt, ſeine Ehre zu vertheidigen, und 
gemeine Subjecte beſoldet, um die Angriffe des Feindes zurückzuſchlagen, der 
beſitzt ſehr wenig — oder gar kein Ehrgefühl. Ein Offiziercorps, deſſen volle 
Hälfte den Eid bricht, iſt kein Offiziercorps; eine gemiethete Armee iſt keine 
Armee. | 

Wohl ſtrömen jetzt Hunderttauſende zu den Waffen; ja mit freudiger 
Ueberraſchung will ich es anerkennen, daß Jünglinge und Greiſe aus allen 
Theilen Amerika's herbei eilen, um die Rebellen zurückzuſchlagen, die Union zu 
retten; aber ein prüfender Blick auf die Regimenter zeigt mir, daß die Ameri— 
kaner weit mehr geneigt ſind, die Offiziersſtellen zu behaupten, als den Gemeinen— 
dienſt zu verrichten. Die deutſchen Offiziere in der amerikaniſchen Armee laſſen 
ſich leicht zählen und ſtehen in keinem Verhältniß zu den Regimentern, welche 
aus deutſchen Soldaten gebildet ſind. Schon hier in Miſſouri wird der Ruhm, 
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den die Deutſchen ſich erworben, mit ſcheelen Augen betrachtet; die deutſchen 
Offiziere werden vernachläſſigt, amerikaniſche werden vorgezogen. 

„We will let the Dutch to the fighting, but we will have the commend 
of them,“ iſt eine Redensart, die zu häufig laut ausgeſprochen wird, um miß— 
verſtanden zu werden. Wer aber von den Amerikanern für den Augenblick zu 
vorſichtig iſt, laut ſeine Meinung auszuſprechen, unterläßt es doch nicht, im 
Herzen ſo zu denken. 

Die deutſchen Soldaten werden die Union retten, wenn ihre amerikaniſchen 
Generäle und Politiker ihre Tapferkeit nicht zu Schanden machen. Nie und 
nimmer werden aber die Amerikaner den Deutſchen verzeihen, 
daß ſie ihre Kraft und Bedeutung gezeigt haben, und wenn 
die beiden ſtreitenden Parteien ſich wieder geeinigt haben, 
werden ſie gemeinſchaftliche Sache gegen die Retter der Union 
machen. 

Die wenigen edlen Amerikaner, die uns volle Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, ſind zu ſehr in der Minderzahl, als daß ſie zu unſern Gunſten interveniren 
könnten; die unlautern Elemente, durch welche die Vereinigten Staaten in's 
Verderben geſtürzt find, tragen einen un auslöſchlichen Haß gegen die 
conſervativen Deutſchen im Buſen. Je mehr die Deutſchen ſich aus— 
zeichnen, deſto größer wird der Riß zwiſchen den Deutſchen und Amerikanern 
werden. Wir kämpfen jetzt für die Exiſtenz der Union; es wird nicht lange 
dauern, bis wir für unſere eigene Exiſtenz zu kämpfen haben. 

Es iſt meine feſte Ueberzeugung, daß die Südſtaaten ſich raſch einer Mo— 
narchie nähern, und daß die nördlichen Staaten unter ſich und in ſich zerfallen 
werden. Der Riß iſt unheilbar geworden; die Intereſſen der verſchiedenen 
Staaten gehen zu weit auseinander, die politiſchen Führer der Nation ſind zu 
corrupt, das ganze Volk iſt trotz ſeiner vielen großen und edlen Eigenſchaften zu 
einſeitig und engherzig, die Speculationswuth iſt zu tief in's Fleiſch gewachſen, 
als daß an eine Wiederkehr der guten alten Zeiten zu denken wäre. Das Ex— 
periment der Selbſtregierung iſt mißglückt; die Schrecken des Bürgerkrieges 
haben dem Volke die Augen geöffnet, es ſteht am Grabe ſeiner Republik. 

Ich traure über den Verfall des großen Staatenbundes nicht. Geregeltere 
Verhältniſſe, eine kräftige Regierung werden Amerika zu einem Aſyl fuͤr viele 
Millionen Menſchen machen, denen ein grauſames Schickſal in der Heimath einen 
eigenen Herd verſagte. 
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Dies find die letzten Worte, die der unfterbliche Peter Tütt niederſchrieb. 
Er wurde beim Exerciren von ſeinem Hintermann mit dem Bajonett geſpießt 
und ſtarb in den Armen ſeiner trauernden Gattin. Bei der großen Menge von 
Notizen und Bemerkungen, die mir zum Ordnen übergeben wurden, war es nicht 
ganz leicht, eine richtige Auswahl zu treffen; auch war Madame Tütt mir ſehr 
im Wege, weil ſie mit weiblicher Beſcheidenheit alles unterdrückte und zerriß, 
was ihr ſeliger Mann über ſein Verhältniß zu ihr niedergeſchrieben hatte. Die 
wenigen Notizen, die ich habe einflechten können, rettete ich aus einem Haufen 
Papilloten. Die Familie Tütt iſt als ausgeſtorben zu betrachten und Deutſchland 
iſt um einen großen Mann ärmer. Peter maß ſechs Fuß acht Zoll und hatte 
blaue Augen. 


Saint Louis im Juni 1861. 
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